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      Zu diesem Buch


      Nach einer gescheiterten Ehe liegt der Porträtmalerin Nicole Phillips nichts ferner als der Gedanke an einen neuen Mann. Stattdessen stürzt sie sich Hals über Kopf in die Arbeit und akzeptiert nur widerwillig den Ratschlag ihrer Patentante, eine Haushaltshilfe zu engagieren. Doch statt einer reinlichen älteren Dame steht plötzlich ein umwerfend attraktiver Mann in ihrer Küche. Jake Colson, der sich nicht bloß am Herd als wahres Talent erweist – sondern auch auf allen anderen Gebieten. Doch Jake verbirgt weit mehr als Nicole ahnen könnte: Er ist sowohl gelangweilter Vampir wie auch ihr Bodyguard undercover. Und sein neuester Auftrag gestaltet sich gar nicht so leicht wie erwartet, denn das Zielobjekt beharrt trotz einer gefährlichen Anschlagsserie stur darauf, alles im Griff zu haben, und ist dabei auch noch hinreißend sexy. Ehe Jake es sich versieht, wirbelt die tollpatschige Nicole sein Leben gehörig durcheinander. Doch er muss erst einmal denjenigen stoppen, der es auf das Leben seiner Gefährtin abgesehen hat, bevor er sie davon überzeugen kann, dass ihr Band für die Ewigkeit ist …
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      »Letzter Tag.«


      Jake nickte stumm, sah aber nicht zu Dan Shephard, dem blonden Mann gleich neben ihm, der bei diesem Auftrag als sein Partner fungierte. Vielmehr blieb Jakes Blick auf die Menge gerichtet, die sich vor dem Hoteleingang eingefunden hatte, wo ihr Klient stand und geduldig Fragen beantwortete. Es sollte so aussehen, als würde ihr Klient ganz spontan auf einige der zahllosen Fragen antworten, die die unablässig an seine Fersen gehefteten Medien ihm stellten. Diese Aktion sollte ihn umgänglich erscheinen lassen und weniger als der gefährliche Diktator, der er in Wirklichkeit war. Aber nichts an der ganzen Aktion war spontan. Jake, Dan und der Rest der Security waren angewiesen worden, nicht auf ihn zuzulaufen und ihn in den Wagen zu drängen, um dann mit Vollgas davonzurasen, was für sie der Normalfall war. Stattdessen sollten sie ihn ›sein Ding machen lassen‹ und nur die Augen offen halten, ob von irgendeiner Seite Gefahr drohte. Genau das machte Jake gerade. Er hielt die Augen offen und achtete auf potenzielle Bedrohungen.


      »Schon verdammt gut, dass es bald vorbei ist«, fuhr Dan mürrisch fort. »Wenn wir diesen arroganten Sack auch nur noch einen Tag länger bewachen müssten, könnte es sein, dass ich ihn höchstpersönlich um die Ecke bringe.«


      Diese Bemerkung entlockte Jake ein amüsiertes Grinsen. Ihr Klient war zweifellos arrogant, er war mit nichts zufrieden und brachte jeden zur Raserei. Aber was wollte man von einem Diktator aus einem fernen Land auch anderes erwarten? Außerdem brachte es die Arbeit als professioneller Personenschützer in Ottawa nun mal mit sich, dass etliche Leute, auf die sie aufpassen mussten, arrogant und mit nichts zufrieden waren und jeden zur Raserei brachten. Zumindest wenn es nach dem äußeren Eindruck ging. Manche von ihnen waren in Wahrheit ganz anders und verhielten sich nur so – entweder aus Angst oder weil sie mit dem Stress nicht zurechtkamen. Aber das galt eben nicht für alle, und dieser Klient gab sich nach außen hin genau so, wie er in Wirklichkeit war. Allerdings wurden sie dafür bezahlt, dass sie ihre Arbeit ordentlich machten, und man konnte einfach nicht ausnahmslos jeden Klienten sympathisch finden.


      »Sein Flieger geht heute Abend um acht, richtig? Dann sind wir ihn los?«, fragte Dan.


      Wieder nickte Jake, doch sein Blick war inzwischen auf einen bestimmten Mann in der Menge konzentriert. Der Kerl trug eine Baseballkappe, und er ließ ihren Klienten nicht aus den Augen. Natürlich unterschied ihn das in keinster Weise von allen anderen Umstehenden, dennoch hatte er irgendetwas an sich, das in Jakes Kopf einen schrillen Alarm auslöste.


      »Nur noch vier Stunden«, murmelte Dan und sah auf seine Armbanduhr. »Vier Stunden und keine Minute länger. Sollen wir anschließend was trinken gehen? Also ich brauche auf jeden Fall einen Drink nach einer Woche mit diesem Mistk… Hey, wo willst du hin?«


      Jake hatte die Frage vernommen, aber er nahm sich nicht mehr die Zeit, sie zu beantworten. Stattdessen bahnte er sich einen Weg durch die Menge, um zu dem Mann mit der Baseballkappe zu gelangen. Er verlangte seinen Muskeln das Äußerste ab, um noch einschreiten zu können, während der Mann nach hinten griff und eine Pistole aus dem Hosenbund zog, die er auf ihren Klienten richtete.


      »Das war ja vielleicht eine Aktion«, meinte Dan und klatschte Jake die Hand auf den Rücken, während sie das schicke Büro von Protection One verließen und zu den Aufzügen gingen. Aus den eigentlich noch verbleibenden vier Arbeitsstunden waren sechs geworden, was sie der Tatsache verdankten, dass Jake den Attentäter von seinem Plan abgehalten und überwältigt hatte. Zuerst hatten sie viel Zeit verloren, weil die Polizei den gesamten Ablauf des Geschehens aufnehmen musste, und bei der Rückkehr ins Büro war es ihnen nicht erspart geblieben, auch noch ihrem Boss Hank Latham von dem Beinaheattentat zu berichten.


      Jetzt – zwei Stunden später als geplant – waren sie endlich auf dem Weg in den Feierabend.


      »Ich weiß noch immer nicht, wie du das hingekriegt hast«, redete Dan kopfschüttelnd weiter. Die Lifttüren glitten zur Seite, und sie betraten die Kabine. »Teufel auch! Ich hab den Kerl gar nicht als Problem erkannt, aber selbst wenn, hätte ich nicht so schnell rennen können wie du. Du bist ja regelrecht durch die Menge geflogen.«


      »Adrenalin«, gab Jake leise zurück und schaute auf seine Uhr.


      »Tja, es geht halt nichts über das gute, alte Adrenalin«, meinte Dan lachend und klopfte Jake auf die Schulter, gerade als der die Taste fürs Erdgeschoss drückte. »Na ja, wenigstens haben wir jetzt vor dem nächsten Auftrag ein paar Tage frei. Willst du zur Feier des Tages irgendwo was trinken gehen?«


      »Geht nicht. Ich bin zum Abendessen verabredet und eigentlich schon spät dran«, sagte Jake, lehnte sich gegen die Kabinenwand und verschränkte die Arme vor der Brust. Es tat ihm nicht wirklich leid, das Angebot auszuschlagen. Er mochte Dan, weil der wirklich ein netter Kerl war. Aber er selbst hatte es nicht so mit dem Trinken, denn Alkohol war nichts für ihn.


      »Mit wem denn? Mit einer Lady?«, fragte Dan grinsend.


      »Nein, mit Verwandtschaft. Sozusagen«, wich Jake aus.


      »Sozusagen Verwandtschaft?«, hakte Dan nach.


      Nach kurzem Zögern sagte Jake: »Ja, du weißt schon. So eine alte Dame, mit der du eigentlich gar nicht verwandt bist, die du aber trotzdem mit ›Tante‹ anredest, weil deine Eltern immer darauf bestanden haben.«


      »Aha.« Dan verzog den Mund. »Ja, das kenn ich. So was hab ich auch. Seit ewigen Zeiten die beste Freundin meiner Mom. Sie und ihr Mann hängen ständig bei meinen Eltern rum, und sie war immer nur ›Tante Betty‹ für mich. Mittlerweile ein bisschen wacklig auf den Beinen, aber ganz lieb.«


      »Ja, so ist das bei mir auch«, erwiderte Jake und ignorierte das schlechte Gewissen, das sich bei jedem Wort etwas stärker regte. Die besagte alte Lady war steinalt, allerdings war sie alles andere als wacklig auf den Beinen.


      »Tja …« Dan betrachtete ihn einen Moment lang, grinste dann und sagte: »Irgendwie bin ich froh, dass du mir von dieser Tante erzählst, die keine Tante ist. Du redest nie von deiner Familie, und ich hab mich manchmal schon gefragt, ob du vielleicht aus einem Ei geschlüpft bist oder so.«


      »Na ja, es gibt halt nicht viel zu erzählen«, entgegnete Jake gelassen. »Der größte Teil meiner Familie lebt an der Westküste oder im Ausland. In den letzten Jahren haben wir uns so gut wie gar nicht gesehen.«


      »Ah«, machte Dan und nickte verstehend. »Und? Leben deine Eltern noch? Hast du Geschwister? Irgendwelche Cousins oder Cousinen?«


      Zu Jakes großer Erleichterung konnte er sich vor Antworten auf diese allzu interessierten Fragen drücken, da sie mittlerweile im Erdgeschoss angekommen waren und die Türen aufgingen. Er verließ die Kabine und sagte über die Schulter: »Bis in ein paar Tagen dann.«


      »Okay«, sagte Dan, der ihm aus dem Aufzug folgte.


      Jake beeilte sich, zum Ausgang zu kommen. Er schaute mürrisch drein, weil er nur zu gut wusste, dass die Fragen damit kein Ende hatten. Dan würde sie ihm bei passender Gelegenheit noch einmal stellen und dann gleich noch ein Dutzend Mal mehr.


      Er verdrängte diese Sorge fürs Erste, drückte die Tür auf und bog nach rechts ab. Er hätte schon vor zehn Minuten im Restaurant erscheinen sollen, aber zum Glück befand sich das Büro von Protection One in Downtown und damit lag sein Ziel fast um die Ecke. Wenn er sehr zügig ging, würde er nur drei oder vier Minuten benötigen.


      Es konnte aber auch gut sein, dass er sich völlig umsonst abhetzte, denn seine ›Tante‹ konnte längst schon wieder aufgebrochen sein. Besonders leidtun würde ihm das jedoch nicht, denn er freute sich keineswegs auf dieses Treffen. Zweifellos versuchte diese ›Tante‹, ein Familientreffen zu organisieren. Auch wenn es inzwischen sechs oder sieben Jahre her war, seit er sich von seiner Familie abgenabelt hatte, war er für eine Rückkehr in deren Schoß nicht bereit. Noch nicht jedenfalls.


      Angestrengt überlegte er, wie er ihr das so höflich wie möglich begreiflich machen konnte. Dann war er auch schon an seinem Ziel angelangt. Er betrat das Lokal und sah von Tisch zu Tisch.


      »Hallo, möchten Sie einen Tisch, oder werden Sie von jemandem erwartet?«


      Jake sah die junge, blonde Frau an, die ihn angesprochen hatte. Sie war komplett in Schwarz gekleidet und hatte etwas verdammt Forsches an sich. Mit großen Augen sah sie ihn an, während sie auf seine Antwort wartete.


      »Ich werde erwartet«, antwortete er und ließ seinen Blick weiterschweifen, um im nächsten Moment die kastanienbraune Schönheit zu entdecken, die an einem Tisch ganz hinten saß und ihm zuwinkte. Sie war also noch nicht gegangen. Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, als er sich ihrem Tisch näherte. Als er bei ihr ankam, war sie bereits aufgestanden und umarmte ihn.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte er sich, während er etwas ungelenk die Umarmung erwiderte. »Aber ich habe bis gerade eben gearbeitet.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen, Stephano. Ich freue mich einfach nur, dass du einverstanden warst, dich mit mir zu treffen.« Marguerite Argeneau lehnte sich nach hinten und lächelte ihn an. »Schön, dich zu sehen.«


      »Ganz meinerseits«, erwiderte er etwas verlegen und löste seine Arme von ihr. Etwas sanfter fügte er hinzu: »Ich nenne mich übrigens nicht mehr Stephano.«


      »Oh, stimmt ja. Tut mir leid«, entschuldigte sie sich sofort. »Du benutzt ja inzwischen deinen zweiten Vornamen, Jacob.«


      »Sag einfach Jake zu mir«, schlug er vor und dirigierte sie zu ihrem Platz zurück. Er setzte sich ihr gegenüber, als auch schon eine ebenfalls ganz in Schwarz gekleidete Frau mit den Speisekarten zu ihnen kam. Sie war brünett, aber ihr Lächeln war genauso forsch wie das der Blonden am Eingang.


      »Guten Abend!«, sagte sie gut gelaunt und legte jedem von ihnen eine Speisekarte hin. »Möchten Sie etwas trinken, während Sie die Karte lesen?«


      »Ja, ein Wasser«, sagte Jake.


      Die junge Frau nickte und wandte sich Marguerite zu. »Und Sie? Möchten Sie noch einen Tee oder lieber etwas anderes zu trinken?«


      »Noch einen Tee, bitte, und ein Glas Wasser«, erwiderte sie und lächelte genauso breit wie die Frau, die die Bestellung notierte und sich dann zurückzog.


      Als Marguerite sich dann wieder zu Jake umdrehte, wirkte ihr Lächeln natürlicher. »Jake. Ja, der Name passt zu dir. Und wie ich gehört habe, hast du auch den Nachnamen deines Vaters angenommen, also Colson statt Notte.«


      Er rutschte vor Unbehagen auf seinem Platz hin und her und machte sich darauf gefasst, sich Vorhaltungen anhören zu müssen, dass er ein undankbarer Junge sei, der sich von dem Namen des Mannes getrennt habe, der seit seinem fünften Lebensjahr wie ein Vater zu ihm gewesen war.


      Stattdessen nickte Marguerite verständnisvoll. »Ein neuer Name für ein neues Leben.«


      Ihm musste sein Erstaunen anzusehen gewesen sein, da Marguerite amüsiert mit den Schultern zuckte.


      »Ich weiß, du wolltest nicht unsterblich sein, Steph… Jake.« Sie verzog entschuldigend das Gesicht, weil ihr versehentlich der alte Name herausgerutscht war.


      Es stimmte, dass er nie unsterblich hatte sein wollen. Seine Mutter hatte ihm alles erklärt und ihm angeboten, ihn an seinem achtzehnten Geburtstag zu wandeln, doch dem hatte er sich verweigert. Er war als Sterblicher zur Welt gekommen, und so hätte es seinem Willen entsprechend auch bleiben sollen. Aber dann hatte ihm eine verdammte Unsterbliche eine Klinge in den Leib gejagt, weil sie gegen seinen Boss Vincent Argeneau, der gleichzeitig ihr Neffe war, eine Vendetta geführt hatte. Vincent war in seinem Büro auf den am Boden liegenden, schon so gut wie toten Jake gestoßen und hatte die eine ihm zustehende Wandlung genutzt, um aus ihm einen Unsterblichen zu machen. Anders hätte Vincent ihm nicht das Leben retten können, und das wusste Jake auch. Er wusste auch, dass er dem Mann für diese Rettung dankbar sein sollte, doch er war es nun mal nicht. Oder vielleicht war er es und er wusste es bloß selbst nicht. Seitdem versuchte er die meiste Zeit über, diesen Zwischenfall zu ignorieren, so als wäre das alles nie passiert und als wäre er ein ganz normaler Mensch und nicht ein Freak, der sich von Blut ernähren musste, wenn er überleben wollte.


      »Ich weiß, du hast mit dieser Wandlung zu kämpfen«, redete Marguerite weiter. »Das respektiere ich auch. Ich bin nicht hergekommen, um ein Urteil über dich zu fällen oder um dich zu einem Treffen mit deiner Mutter zu überreden. Ich will auch kein Wort darüber verlieren, wie sehr sie dich liebt und welche Sorgen sie sich um dich macht, denn ich möchte dir kein schlechtes Gewissen einreden.«


      Ihre Äußerungen entlockten ihm ein ironisches Zucken der Mundwinkel, denn das, was sie sagte, genügte bereits, um sein schlechtes Gewissen auf den Plan zu rufen. Das wusste Marguerite nur zu genau, aber vermutlich konnte sie einfach nicht anders. Immerhin war sie selbst auch Mutter. Er ließ ihr die Bemerkung unkommentiert durchgehen und fragte: »Und wie lange wissen schon alle, wo ich bin und was ich mache?«


      Auf die Erkenntnis, dass er ein Vampir war, hatte er wie ein verwundetes Tier reagiert, das sich in eine stille Ecke zurückzieht, um seine Wunden zu lecken. Nur dass es sich bei seiner Ecke um Ottawa gehandelt hatte, also verdammt weit von Kalifornien entfernt, wo er zu der Zeit gelebt hatte. Und anstatt seine Wunden zu lecken, hatte er sich alle Mühe gegeben, so zu tun, als sei alles noch so wie früher. Abgesehen von Geburtstagsgrüßen, die er mit ein paar begleitenden Worten per E-Mail an seine Mutter und seinen Bruder schickte, hatte er jeglichen Kontakt zu seiner Familie abgebrochen, während er diese Sache zu verarbeiten versuchte. Da er sie in Wahrheit aber überhaupt nicht verarbeitete, ging das Ganze nun schon sieben Jahre so. Nur … wen kümmerte das jetzt noch? Die Zeit besaß eh keine Bedeutung mehr, er konnte also so lange brauchen, wie er wollte, um mit dieser Situation klarzukommen.


      »Niemand sonst weiß es«, versicherte ihm Marguerite, und als er zweifelnd die Augenbrauen hochzog, fügte sie an: »Außer mir und Bastien natürlich.«


      Jake presste die Lippen zusammen. Er hatte Bastien mitteilen müssen, wo er zu finden war. Er brauchte Blut, um zu überleben, weil er ein verdammter Vampir war, aber er würde ganz sicher nicht so dumm sein und Sterbliche beißen, nur um zu überleben. Also war er gezwungen gewesen, sich Blut liefern zu lassen, und das kam von der Blutbank von Argeneau Enterprises, dem Unternehmen, dem Bastien als Präsident vorstand. Jake war sich sicher, dass es auch noch andere Lieferanten gab, aber er kannte nur Argeneau, und schließlich war es nicht gerade so, dass Blutbanken für Vampire in den Gelben Seiten zu finden waren. Also hatte man vereinbart, dass er regelmäßig beliefert wurde, nachdem er mit Bastien persönlich gesprochen und ihn gebeten hatte, sich über seinen neuen Namen und seinen Aufenthaltsort auszuschweigen. Wie es schien, hatte er in dem Punkt wohl dem Falschen vertraut.


      »Bastien hat es mir nicht gesagt«, versicherte Marguerite ihm ernst. »Er hat sein Versprechen nicht gebrochen.«


      »Und wie …?«


      »Ich bin seine Mutter«, erklärte sie. »Ich kann jedes meiner Kinder so lesen wie ein offenes Buch. Er kann nichts vor mir verheimlichen, auch wenn er es versucht«, fügte sie augenzwinkernd an.


      Jake lächelte flüchtig und ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken. Er hätte es zumindest ahnen müssen. Bei seiner Mutter verhielt es sich genauso, seit sie Roberto Conti Notte begegnet und wenig später gewandelt worden war, als Jake noch ein kleiner Junge gewesen war. Es war ihm nie möglich gewesen, ein Geheimnis für sich zu bewahren, was für einen von seinen Hormonen gesteuerten Teenager nicht gerade angenehm gewesen war. Auf jeden Fall stellte es ein gewaltiges Hemmnis in Sachen Sex dar, wenn man wusste, dass der eigenen Mutter nichts verborgen blieb.


      »Ich wusste von Anfang an, wo du bist, aber ich habe deine Privatsphäre respektiert, weil du dich an die neuen Umstände gewöhnen musstest.«


      »Bis jetzt«, stellte er mit leiser Stimme fest.


      »Bis jetzt«, stimmte Marguerite ihm ernst zu. »Weil ich dich brauche.«


      Abrupt setzte er sich kerzengerade hin und sah sie verdutzt an. »Du brauchst mich?«


      »Ja.« Sie nickte bedächtig, lehnte sich nach hinten und sah an ihm vorbei.


      Als Jake sich umdrehte, wurde ihm klar, dass sie in Richtung der Kellnerin schaute, die mit den Getränken an ihren Tisch kam.


      »Möchten Sie jetzt bestellen, oder benötigen Sie noch ein paar Minuten?«, fragte die junge Frau, während sie die Getränke verteilte.


      Jake sah zu Marguerite, die ihre Speisekarte betrachtete. Die lag zwar aufgeschlagen vor ihr, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie bislang Gelegenheit gehabt hatte, sie genauer zu studieren. Er selbst hatte seine Karte nicht einmal geöffnet, allerdings wusste er auch so, was er wollte. Er kam oft zum Essen her, denn auch wenn die Kellnerinnen für sein Empfinden übertrieben kess waren, schmeckte es ihm hier ausgesprochen gut. Deshalb hatte er Marguerite auch vorgeschlagen, dass sie sich hier treffen sollten.


      »Ich weiß schon, was ich nehme«, sagte er zu der Bedienung. »Aber Marguerite benötigt wohl …«


      »Oh, die Wachteln klingen verlockend«, unterbrach Marguerite ihn.


      Die Kellnerin lachte leise und notierte die Bestellung, dann sah sie Jake fragend an. »Und für Sie das gegrillte Hanger-Steak?«


      Er stutzte. »Ich … ähm … ja«, antwortete er zögerlich. Dass sie das wusste, irritierte ihn ein wenig.


      »Das haben Sie bei Ihren letzten drei Besuchen auch bestellt«, antwortete sie und sammelte die Speisekarten ein. »Zumindest bei den letzten drei Besuchen, bei denen Sie meine Schicht erwischt haben.«


      »Oh. Ja, stimmt«, erwiderte Jake, dem es etwas peinlich war, dass er die Frau nicht wiedererkannt hatte. Vor seiner Wandlung war es ihm immer wichtig gewesen, sich solche Dinge zu merken, um wie in diesem Fall zu zeigen, dass er gute Bedienung zu schätzen wusste. Doch seit der Wandlung war das alles anders geworden. Seine Gedanken drehten sich meistens nur noch um ihn selbst, und von seiner Umgebung nahm er so wenig wahr wie von den Leuten, mit denen er zu tun hatte. Die einzige Ausnahme betraf seine Arbeit, weil Aufmerksamkeit eine Grundvoraussetzung war, um diesen Job überhaupt erledigen zu können.


      Er räusperte sich und lächelte ein wenig betreten. »Vielen Dank … Melanie«, fügte er noch hinzu, nachdem er schnell einen Blick auf ihr Namensschild geworfen hatte. Er würde darauf achten, dass er sie zukünftig wiedererkannte.


      »Ist mir ein Vergnügen«, beteuerte sie und lächelte wieder strahlend.


      »Sie mag dich und findet, dass du attraktiv bist«, sagte Marguerite amüsiert, kaum dass die junge Frau außer Hörweite war.


      »Ja, seit der Wandlung passiert mir das immer wieder«, gab er zurück. »Ich schätze, dieses Unsterblichenzeugs macht einen für Frauen unwiderstehlich.«


      »Genau genommen nicht. Auch wenn die Forscher bei Argeneau Enterprises festgestellt haben, dass wir bestimmte Hormone und Pheromone in einer Konzentration abgeben, die sich auf Sterbliche auswirken könnte – männliche ebenso wie weibliche.«


      »Ja, klar«, sagte er mürrisch. »Das macht uns zu besseren Jägern.«


      Marguerite trank einen Schluck Tee. Als sie die Tasse wieder hinstellte, äußerte sie sich zurückhaltend: »Du hast zweifellos viele Fragen dazu, inwieweit du jetzt anders bist.«


      »Nein«, gab er schroff zurück. »Mutter und Roberto haben zwar dafür gesorgt, dass ich als Kind im Düstern tappte, trotzdem weiß ich seit meinem achtzehnten Geburtstag über die Unsterblichen Bescheid. In den letzten dreißig Jahren, bevor ich aus Kalifornien weggegangen bin, habe ich eine ganze Menge gelernt. Das meiste dürfte ich also wissen. Mir war nur nie bewusst, dass die Frauen meinem Bruder Neil bloß deshalb so hinterhergerannt sind, weil er ein Unsterblicher ist, und nicht, weil er von Natur aus so charmant und witzig wäre.«


      »Na, dann hat das Ganze ja zumindest ein Gutes«, sagte Marguerite gut gelaunt. »Dir rennen die Frauen jetzt auch hinterher.«


      Dem konnte Jake nicht widersprechen, dennoch erwiderte er nur: »Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe.«


      Es schien, als wollte sie noch mehr zu den Vorteilen sagen, die mit seiner Wandlung verbunden waren, doch dann seufzte sie nur und fragte: »Habe ich das richtig verstanden, dass du jetzt als Leibwächter arbeitest?«


      Er nickte. Vor seiner Wandlung war er Vizepräsident bei V.A. Inc. in Kalifornien gewesen, einem Unternehmen mit einem breit gefächerten Betätigungsfeld. Vincent Argeneau hatte dort den Posten des Präsidenten innegehabt, aber er war kaum mehr als ein Aushängeschild gewesen, denn die eigentliche Leitung des Unternehmens war von Jake und seinem jüngeren Bruder Neil erledigt worden. Jake war tagsüber der Ansprechpartner gewesen, Neil hatte die Nachtschicht übernommen. Nach seiner Wandlung jedoch … na ja, Neil war bereits für die Nacht eingeteilt, damit war der Posten besetzt, und normale Firmen benötigten nun mal keinen Vizepräsidenten für die Nachtschicht. Lediglich bei von Unsterblichen geführten Unternehmen kam das vor, da die am Tag mit Sterblichen zu tun hatten, während die unsterbliche Kundschaft nur nachts bedient werden wollte. Doch zu der Zeit hatte Jake ohnehin nichts von Unsterblichen wissen wollen, vielmehr wollte er auf möglichst großen Abstand zu ihnen gehen. Allerdings war ein derartiger Job in einem von Sterblichen geführten Unternehmen für ihn nicht möglich, denn Vampire arbeiteten tagsüber nicht.


      Passend zu seinem neuen Namen hatte Jake auch eine neue Karriere gebraucht: Etwas, das er nachts erledigen konnte und das nur ein Minimum an Ausbildung verlangte. Er hatte sich schon immer für Kampfsport interessiert und seit seinem siebten Lebensjahr verschiedene Disziplinen trainiert. Leibwächter zu werden war ihm als eine geeignete Lösung erschienen, und es klang interessant und sogar ein wenig aufregend. OhMann, er hätte sich nicht gründlicher irren können als in diesem Punkt. Seine Arbeit verlangte von ihm, dass er fast nur herumstand und stundenlang eine Menschenmenge im Auge behielt. Aber zumindest war es ein guter Grund für ihn, jeden Morgen aufzustehen.


      Jeden Abend, korrigierte er sich sofort. Es war ein guter Grund, um Abend für Abend aufzustehen. Auch nach sieben Jahren bereiteten ihm viele Veränderungen in seinem Leben große Probleme. So war er zum Beispiel nie ein Nachtmensch gewesen, aber zu einem solchen war er jetzt geworden, ob es ihm gefiel oder nicht.


      »Es ist so, dass ich da jemanden habe, der bewacht werden muss.«


      Diese Worte holten Jake aus seinen Gedanken. Überrascht sah er Marguerite an. »Lucian wird doch sicher ein paar Vollstrecker abstellen können, damit sie einen Unsterblichen bewachen, der …«


      »Nein«, unterbrach Marguerite ihn. »Diese Situation hat mit Unsterblichen nichts zu tun. Sie ist eine Sterbliche, und das gilt auch für die Person, von der die Gefahr ausgeht.«


      Jake ließ sich wieder gegen die Rückenlehne sinken und zog eine Augenbraue hoch als stumme Aufforderung an Marguerite, weiterzureden. Sie war eine Unsterbliche, und dazu noch eine von den alten. Sie musste über siebenhundert Jahre alt sein, aber ganz genau wusste er das nicht. Auf jeden Fall war er sich ziemlich sicher, dass sie irgendwann im Mittelalter zur Welt gekommen war. Soweit er wusste, waren alle ihre Bekannten ausschließlich Unsterbliche. Er konnte sich aber auch nicht vorstellen, was sie mit einem Sterblichen hätte anfangen sollen.


      »Ihr Name ist Nicole Phillips. Ihre Mutter Zaira ist die Schwester meiner Haushälterin Maria«, erklärte Marguerite schließlich. »Kurz bevor Maria für mich zu arbeiten begann, heiratete Zaira und zog mit ihrem Ehemann nach Norden. Als Nicole fünfzehn war, erlitt der Vater einen Herzinfarkt, und sie zogen hierher zurück, um näher bei dem Rest der Familie zu sein. Vom fünfzehnten Lebensjahr an bis zum Abschluss der Universität halfen Nicole und Marias Tochter Pierina beim Frühjahrsputz bei mir zu Hause mit. Außerdem unterstützten sie mich bei den Vorbereitungen für meine seltenen, wirklich großen Partys.« Sie lächelte versonnen. »Beide waren anständige Mädchen, sehr höflich und sehr engagiert.«


      Jake hörte aus ihrer Stimme heraus, dass ihr die zwei sehr am Herzen lagen. Als sie eine Pause machte, nickte er flüchtig, um sie zum Weiterreden zu ermuntern.


      »Die beiden Mädchen standen sich sehr nahe, mehr Schwestern als Cousinen. Pierina kochte leidenschaftlich gern, und sie konnte exzellent organisieren. Es gefiel ihr zu bestimmen, welche Dinge wohin gehörten und wer was tun sollte.« Wieder zeigte Marguerite dieses versonnene Lächeln. »Nicole dagegen hatte eine eher künstlerische Ader. Sie schlug beruflich dann auch diese Richtung ein und arbeitet heute als erfolgreiche Porträtmalerin. Ihre Arbeiten werden hoch gehandelt und sind sehr gefragt.«


      Jake entging nicht der Stolz und die Freude, die in jedem Wort mitschwangen. Es war eindeutig, dass Marguerite beide Mädchen in ihr Herz geschlossen hatte. Unwillkürlich begann auch er zu lächeln.


      »Vor ein paar Jahren lernte Nicole bei einem Urlaub in Europa einen charmanten Italiener kennen. Er schien sie förmlich anzubeten. Das Ganze war sehr romantisch. Er war reizend, er versprach, ihr die ganze Welt zu zeigen, machte ihr die romantischsten Liebeserklärungen, die man sich nur vorstellen kann … und sie war völlig hingerissen von ihm. Und dann wurde geheiratet.«


      Ihm entging nicht der finstere Tonfall, in dem sie den letzten Satz aussprach. »Ich darf wohl annehmen, dass sich von dem Moment an einiges änderte.«


      »Oh ja«, seufzte sie. »Nicole versuchte, es zu verheimlichen, aber …«


      »Dir kann man nichts verheimlichen«, fuhr er an ihrer Stelle fort.


      »Ich war nicht diejenige, die als Erste darauf aufmerksam wurde, dass da etwas nicht stimmte«, korrigierte sie ihn. »Wie ich schon sagte, standen Nicole und Pierina sich sehr nah. Aber dann zog sie für eine kurze Zeit nach Italien, um bei Rodolfo zu sein …«


      »Ist das der charmante Italiener?«


      »Ja. Rodolfo Rossi. Sie lebte eine Weile in Italien mit ihm zusammen, dann heirateten sie und sie kam mit ihm nach Kanada. Allerdings zogen sie nach Ottawa und nicht nach Toronto, wo ihre ganze Familie war. Er bestand darauf«, fügte sie mürrisch an. »Er behauptete, in Ottawa könne er auf seinem Gebiet leichter eine neue Stelle finden. Aber inzwischen ist mir klar geworden, dass er sie nur so weit wie möglich von ihrer Familie isolieren wollte.«


      Jake nickte und schwieg. Es war die übliche Vorgehensweise eines Mannes, der seine Frau misshandelte. Erst wurde sie umgarnt, und dann brachte er sie weit weg von der Familie und allen Freunden, die ihr Rückhalt hätten geben oder hätten einschreiten können.


      »Zum Glück machte sich Pierina auf den Weg nach Ottawa, um Nicole zu besuchen«, redete Marguerite weiter. »Was sie dort vorfand, gefiel ihr gar nicht. Zuerst dachte Pierina, Nicole würde zu viel arbeiten, und zwar so viel, dass sie damit ihr eigenes Grab schaufelte. Sie bestand darauf, dass Nicole für ein Frauenwochenende nach Toronto kam, um mal ein bisschen auszuspannen. Ich lud die beiden und ihre Mütter zum Abendessen ein, weil ich Nicole bitten wollte, für mich ein Porträt von meinem Sohn Christian und seiner Verlobten Carolyn zu malen.«


      »Und dabei hast du ihre Gedanken gelesen und festgestellt, dass die Arbeit gar nicht das Problem war?«, hakte Jake nach.


      »Nein, ich musste feststellen, dass die Arbeit nicht das einzige Problem war«, berichtigte Marguerite. »Sie nahm zu viele Aufträge an und arbeitete tatsächlich bis zur Erschöpfung … weil Rodolfo darauf bestand. Ihre Arbeiten sind sehr gefragt, und sie erhält Anfragen aus aller Welt. Normalerweise muss sie einem Großteil der Interessenten sofort absagen, weil ihr Terminplan aus allen Nähten platzt. Aber Rodolfo bestand darauf, dass sie mehr leisten könne und dass sie jeden Auftrag annehmen solle. Sie solle ›das Eisen schmieden, solange es heiß ist‹. Irgendwann würden die Aufträge vielleicht zurückgehen, deshalb sollte sie jetzt so viel Geld wie möglich damit verdienen, ehe die Nachfrage nachließ. Er ließ sie praktisch rund um die Uhr arbeiten, und er selbst rührte keinen Finger.«


      »Sympathischer Mensch«, murmelte Jake.


      »Oh ja. Aber während das ›nur‹ bewirkte, dass ihre Kräfte allmählich schwanden, gab es noch ein anderes Problem, das sie zu verheimlichen versuchte. Tatsache war nämlich auch, dass er nahezu alles in ihrem Leben zu kontrollieren versuchte und dabei auch noch hyperkritisch war. Auf der einen Seite bestand er darauf, dass sie alle Aufträge annahm, beklagte sich aber andererseits darüber, dass sie nie Zeit für ihn hatte. Damit unterhöhlte er auch ihr Selbstbewusstsein und ihre Selbstständigkeit, sodass sie sich die meiste Zeit über elend fühlte. Als sie nach Toronto kam, hatte er sie bereits dermaßen demoralisiert, dass sie es meiner Meinung nach aus eigener Kraft gar nicht mehr geschafft hätte, sich von ihm zu trennen. Also …« Sie unterbrach sich und wich Jakes Blick aus, aber schließlich gestand sie ihm: »Ich gab ihr einen geistigen Schubser, damit sie ihn verließ.«


      »Ah«, machte Jake. Mehr wollte er dazu nicht sagen. Er hatte noch nie sonderlich viel von der Fähigkeit der Unsterblichen gehalten, den Geist von Sterblichen zu kontrollieren, damit sie Dinge taten, zu denen sie normalerweise keine Veranlassung hatten. Tatsache war, dass er diese Art von Einmischung so gar nicht mochte. Aber zumindest hatte Marguerite in diesem Fall nur die besten Absichten im Sinn gehabt.


      »So, da wären wir.«


      Jake sah zur Seite und lehnte sich nach hinten, damit die Bedienung, die mit den Bestellungen an den Tisch kam, genug Platz hatte.


      »Danke«, sagte er leise, als sie ihm seinen Teller servierte.


      »Bitte sehr«, antwortete die Frau und schenkte ihm wieder ein strahlendes Lächeln, bevor sie sich entfernte.


      Beide schwiegen sie eine Weile, da jeder von ihnen mit seinem Essen beschäftigt war. Das Steak war wie erwartet erstklassig, so wie immer. Bei seinem ersten Besuch hatte Jake ein solches Steak probiert, und dabei war er dann geblieben. Es gehörte zu seinen Angewohnheiten, den Dingen treu zu bleiben, die ihm gefielen. Allerdings kam ihm beim Anblick von Marguerites Wachteln der Gedanke, ob er nicht doch von Zeit zu Zeit mal etwas anderes bestellen sollte. Was auf ihrem Teller lag, sah jedenfalls köstlich aus.


      »Es schmeckt auch köstlich«, versicherte sie ihm, woraufhin Jake den Mund verzog, da ihm klar wurde, dass Marguerite seine Gedanken gelesen hatte. Auch wenn er jetzt selbst zu den Unsterblichen zählte, war das für ihn alles immer noch ungewohnt und fremd. Zumindest aber wusste er, dass ältere Unsterbliche ihn so mühelos lesen konnten, als wäre er ein Sterblicher.


      »Tut mir leid«, murmelte sie betreten.


      Er reagierte mit einem ironischen Lächeln, schluckte das Stück Steak hinunter und fragte: »Also hast du dieser Nicole den Anstoß gegeben, sich von Rodolfo zu trennen?«


      Marguerite nickte und trank einen Schluck Wasser. »Anfangs schien das auch alles problemlos zu laufen. Sie verließ ihn und reichte die Scheidung ein. Außerdem suchte sie einen Therapeuten auf, damit der die Schäden wiedergutmachte, die Rodolfo angerichtet hatte.« Marguerite lächelte zuversichtlich. »Da macht sie bereits erste Fortschritte. Nicole ist auf dem besten Weg, wieder die glückliche und starke Frau zu werden, die sie vor ihrer Ehe war.«


      »Aber?«, fragte Jake. Wenn alles genau nach Plan laufen würde, müsste Marguerite ihn nicht um Hilfe bitten.


      »Aber es gab einige Zwischenfälle«, seufzte Marguerite und schnitt energisch in ihre Wachteln.


      »Zwischenfälle?«


      »Drei Gasexplosionen, denen sie nur knapp entkommen ist.«


      Er zog die Brauen hoch. »Du glaubst also, Rodolfo will sie umbringen?«


      Marguerite kniff die Lippen zusammen und entgegnete: »Er hat es auf ihr Geld abgesehen. Er behauptet, dass er seine Heimat, seine Freunde, seine Familie und weiß Gott wen sonst noch alles zurückgelassen habe, um sie zu heiraten und zu ihr nach Kanada zu ziehen, und nun lasse sie ihn einfach im Stich. Natürlich kauft ihm das kein Mensch ab. In Wahrheit ist er schon vor seiner Hochzeit entlassen worden, und der Umzug nach Kanada war allein seine Idee. Außerdem hat Nicole noch von Italien aus für ihn eine Reihe von Bewerbungsgesprächen vereinbart, damit er auf seinem Gebiet schnell eine neue Anstellung finden würde. Aber er ging gar nicht erst zu den Vorstellungsgesprächen hin und behauptete, er wolle sich beruflich verändern. Doch in Kanada angekommen hat er nicht einmal Anstalten gemacht, nach einer Stelle zu suchen, sondern hat sich von Nicole aushalten lassen.«


      Entrüstet schüttelte Marguerite den Kopf. »Ihr Anwalt glaubt, dass er kaum einen Anspruch hat. Wenn Nicole allerdings stirbt, bevor die Scheidung rechtskräftig wird …«


      »… dann kassiert er ihr gesamtes Vermögen«, führte Jake den Satz für sie zu Ende. »Und du denkst, dass er darauf hinarbeitet?«


      »Ja«, bekräftigte sie leise.


      Jake nickte, fragte dann aber: »Und warum ändert sie nicht ihr Testament, damit er das Geld garantiert nicht bekommt?«


      »Weil sie ihm das nicht zutraut«, ließ Marguerite ihn betrübt wissen.


      Er schwieg einen Moment, dann hakte er nach: »Und jetzt hast du ein schlechtes Gewissen, dass du sie dazu gebracht hast, ihn zu verlassen, richtig?«


      Sie nickte bedächtig. »Ich bedaure allerdings nicht, dass ich das gemacht habe, denn, wie gesagt, sie findet gerade wieder zu sich selbst und somit zu der fröhlichen, eigenständigen Frau zurück, die sie vor ihrer Ehe war. Sie wirkt einfach viel glücklicher. Aber …«


      »Aber ihr droht jetzt auch Gefahr, der sie ohne dein Eingreifen nicht ausgesetzt wäre«, schloss er folgerichtig und entlockte ihr damit einen erneuten Seufzer.


      Jake musterte sie eine Weile, während sie weiteraß. »Mich wundert, dass du dich nicht selbst um den Ehemann kümmerst. Du kannst doch einfach seine Erinnerung löschen und ihn nach Europa zurückschicken.«


      Sie biss sich auf die Lippe, verzog den Mund und gestand ihm dann: »Darum bin ich ja in Ottawa. Julius glaubt, ich bin hier, um Fotos von Christian und Carolyn auszusuchen, die Nicole für das Porträt der beiden gebrauchen könnte. Sie glaubt das ebenfalls. Aber eigentlich hatte ich vor, Rodolfo einen Besuch abzustatten und ihn auf die Heimreise zu schicken. Dummerweise kann ich ihn nicht ausfindig machen. Als Nicole aus dem Haus auszog, hat sie ihn weiter dort wohnen lassen. Sie wollte alle Rechnungen bezahlen, während er eine Art Hausmeister spielte, bis das Haus verkauft ist. Den Erlös wollten sie dann teilen. Aber ihm schien es zu gefallen, mietfrei dort zu wohnen, also unternahm er alles, damit es nur ja niemand kaufte. Schließlich musste Nicole ihm seine Hälfte ausbezahlen, um ihn loszuwerden. Wohin er von dort gezogen ist, weiß sie nicht.«


      Marguerite zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich dachte noch, dass das kein Problem sei, weil ich mir Rodolfos Adresse bei seinem Scheidungsanwalt holen kann. Ich ließ mir dessen Namen von Nicole geben und suchte ihn auf, aber nicht mal er hat Rodolfos tatsächliche Adresse. Der Kontakt läuft nur über ein Postfach und über die Handynummer, aber das Gerät wird nach wie vor unter der alten gemeinsamen Adresse geführt.« Sie schnaubte leise. »Man könnte meinen, dass er untergetaucht ist. Nicole hat ihn beim Auszug nach seiner Adresse gefragt, aber er wollte ihr keine Auskunft geben und hat im Scherz geantwortet, sie könnte ihm ja einen Killer auf den Hals hetzen wollen.«


      Jake zog die Brauen zusammen. Dass dieser Rodolfo auf einen derartigen Gedanken verfiel, legte den Verdacht nahe, dass er selbst genau das bei ihr vorhatte. Es bestand jedenfalls kein Zweifel daran, dass eine Erbschaft ihm mehr einbringen würde als eine Scheidung. Trotzdem irritierte ihn etwas. »Wieso ich?«


      Marguerite führte eben die volle Gabel zum Mund, als sie seine Frage hörte. Etwas ratlos sah sie ihn an. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine, wieso ich?«, wiederholte er. »Warum heuert Nicole nicht selbst einen Sicherheitsdienst an? Und wieso wendest du dich an mich? Ich arbeite nur für einen Überwachungsservice, der mir nicht einmal gehört, Marguerite.«


      »Ach so, deswegen. Ja, ich verstehe.«


      Sie schob die Portion Steckrüben in den Mund und kaute, während sie nachdenklich dreinschaute. Da Jake davon ausging, dass sie erst einmal ihre Gedanken ordnen wollte, konzentrierte er sich wieder auf sein Essen, wobei er überrascht feststellte, dass er sein Steak während der Unterhaltung bereits zur Hälfte aufgegessen hatte. Das war eine Schande, denn dieses Steak war so gut, dass man es genießen musste und nicht nebenbei vertilgen sollte, ohne etwas von dem köstlichen Geschmack wahrzunehmen. Jetzt schnitt er ein weiteres Stück ab, das er dann genüsslich zu kauen begann.


      »Na ja«, sagte Marguerite nach einer Weile. »Das Problem dabei ist, dass Nicole das Ganze komplett ignoriert und darauf beharrt, dass sie nicht in Gefahr ist.«


      Nachdem Jake den Bissen heruntergeschluckt hatte, entgegnete er: »Das klingt aber nicht nach etwas, das man einfach so ignorieren kann. Du hast von drei Explosionen gesprochen, denen sie nur knapp entkommen ist.«


      »Richtig.« Sie legte die Gabel zur Seite, was eine ausführliche Schilderung der Ereignisse erwarten ließ. »Nicole hat Rodolfo letzten Monat ausbezahlt, damit er aus dem Haus auszieht, woraufhin sie wieder dort eingezogen ist. Pierina ist zu ihr gefahren, um ihr beim Auspacken zu helfen. Sie sagt, sie saßen zusammen und unterhielten sich, nachdem der Umzug hinter ihnen lag. Sie waren erschöpft, ihnen tat jeder Knochen weh, und schließlich schlug Pierina vor, sie sollten doch ein Glas Wein trinken und im Whirlpool auf der Terrasse ein heißes Bad nehmen. Als sie die Glastüren öffnen wollten, um sich zu vergewissern, dass mit der Wanne alles in Ordnung war, stellten sie fest, dass sie die Türen nicht aufschieben konnten. Jemand hatte ein Stück Holz in die Schiene gesteckt, weshalb sich die beiden Türen nicht öffnen ließen.«


      »Das machen viele Leute, um Einbrecher aufzuhalten«, meinte Jake beiläufig.


      »Das Haus ist ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, und es sind noch die ersten Türen. Die sind umgekehrt angeordnet, das heißt die Fliegengittertür ist innen, und die Tür befindet sich an der Außenseite. Die Schiene ist damit auch außen, und deshalb steckte das Stück Holz an der Außenseite.« Nach einer kurzen Pause fügte Marguerite hinzu: »Ein Dieb hätte das Stück herausziehen und die Türen öffnen können.«


      »Oh«, gab er nur von sich.


      Sie nickte. »Ganz genau. Also sind die beiden zu ihrem Atelier gegangen, um die Tür dort zu benutzen, aber da fanden sie dasselbe vor. Sie haben sich weiter umgesehen und herausgefunden, dass alle Wege nach draußen auf die gleiche Weise versperrt waren.«


      »Interessant«, merkte Jake an.


      »Pierina hat mir erzählt, dass sie da noch lauthals über Rodolfo gelacht hätten, weil sie ihn für einen Idioten hielten, der nicht mal weiß, von welcher Seite die Einbrecher kommen.«


      »Aber irgendetwas hat sie umdenken lassen«, sagte Jake. »Was war das?«


      »Als sie am nächsten Morgen aufwachten, war die Heizung ausgefallen. Im Haus wurde es schnell richtig kalt. Nicole ließ einen Heizungsmonteur kommen, der feststellte, dass irgendein Teil der Heizungsanlage fehlte. Pierina hat es mir erklärt, aber …« Marguerite hob kurz die Schultern. »Ich habe vergessen, was es war. Auf jeden Fall konnte deswegen die Flamme nicht mehr angehen, um das Gas zu entzünden. Pierina fiel ein, dass alle Türen von außen versperrt worden waren, und sie wurde misstrauisch. Sie fragte den Monteur, ob wegen des fehlenden Teils Gas hätte austreten können, das sich dann entzündet hätte oder durch das jemand im Haus hätte ersticken können. Der Mann versicherte, dass diese neue Heizungsanlage sich automatisch abschaltet und kein Gas mehr entweichen kann, wodurch es zu keiner Explosion kommen könnte. Dennoch wunderte ihn das Fehlen dieses Teils, weil das abmontiert werden musste. Es konnte nicht einfach abfallen, und selbst wenn das passiert wäre, musste es doch jemand mitgenommen haben, da es nirgendwo herumlag.«


      Jake sah sie sekundenlang schweigend an, dann sagte er: »Ich verstehe nicht so ganz …«


      »Jemand hat dieses Teil entfernt«, wiederholte Marguerite. »Offenbar kennt Rodolfo von zu Hause die ältere Version dieser Heizungsanlage, und er weiß nichts von der automatischen Abschaltung, die inzwischen vorhanden ist. Bei der alten Anlage wäre es zu einer Gasexplosion gekommen, und Pierina vermutet, dass er das gleiche Ergebnis bei der neuen Anlage erwartet hat. Außerdem waren alle Türen zugesperrt«, betonte sie. »Wenn durch eine Explosion ein Feuer ausgebrochen wäre, hätte Nicole nicht mehr ins Freie gelangen können. Oder aber sie wäre an der hohen Gaskonzentration in der Luft gestorben.«


      »Aber es gibt doch sicher noch andere Türen, die aus dem Haus führen«, wandte Jake ein. »Es werden ja nicht alles nur Glastüren sein. Die Haustür beispielsweise …«


      »Es gibt im Haus drei normale Türen, die alle mit einem Schloss versehen sind. Das macht es unmöglich, das Haus ohne Schlüssel zu betreten oder zu verlassen. Wenn mitten in der Nacht ein Feuer ausbräche, dann würde Nicole nicht mit dem Schlüsselbund in der Hand aus dem Bett springen, um aus dem Haus zu laufen. Sie würde durch den Rauch die Treppe runter ins Erdgeschoss wanken, feststellen, dass sie durch die Haustür nicht nach draußen kommt, und es dann mit den Schiebetüren versuchen. Sie müsste erkennen, dass die sich nicht bewegen lassen, und dann müsste sie zusehen, dass sie irgendwie zurück nach oben kommt, um nach ihren Schlüsseln zu suchen, mit denen sie sich dann erneut ins Erdgeschoss begeben würde, um eine der Türen aufzuschließen.«


      »Verstehe«, murmelte Jake. In dem heraufbeschworenen Szenario hätte Nicole längst so viel Rauch eingeatmet, dass sie irgendwo bewusstlos zusammengebrochen wäre. »Und die beiden anderen Explosionen?«


      »In der Küche steht ein Grill, der mit Gas betrieben wird. Nicole wollte am zweiten Tag, an dem Pierina bei ihr zu Besuch war, Steaks grillen, aber als sie den Grill anmachte, kam ihr eine Stichflamme entgegen, die ihr glücklicherweise nur die Augenbrauen versengte, weil sie schnell genug zurückwich. Sie riefen einen Monteur, der sich den Grill ansah und herausfand, dass dort, wo die Flammen unter dem Grill austraten, Alufolie ausgelegt worden war. Der Monteur wollte wissen, wofür das gut sein sollte. Nicole konnte nichts dazu sagen, sie wusste nur, dass sie das nicht gemacht hatte. Als der Monteur ihr das zeigte, war die einzige Erklärung, die sie dafür hatte, dass das ihr Ex gemacht haben könnte, um zu verhindern, dass Fett unter die eigentliche Grillfläche geriet, was er sonst hätte sauber machen müssen.«


      »Aber wenn die Folie unter dem Grill liegt, kommen die Flammen doch gar nicht mit dem Grillgut in Berührung«, wunderte sich Jake.


      »Ganz genau«, bestätigte Marguerite mit ernster Miene. »Das wurde ihr erst klar, als der Monteur sie darauf hinwies. Anscheinend hatte Rodolfo das schon immer so gemacht, und ihr war gar nicht aufgefallen, dass die Folie den Flammen im Weg war.«


      Jake nickte. Er vermutete, dass sie nicht darauf geachtet hatte, wenn sie zum Beispiel in eine Unterhaltung vertieft war.


      Marguerite trank einen Schluck Tee und fuhr fort: »Der Monteur nahm die Folie weg und stieß sofort auf das eigentliche Problem. Der Gasschlauch war abgezogen worden, sodass das Gas aus der Leitung strömte und sich einen Weg nach vorn zu den Drehschaltern suchte. Der Mann sagte, Nicole habe noch Glück gehabt, denn es hätte auch deutlich schlimmer ausgehen können als nur mit angesengten Augenbrauen. Als der Mann von Nicole wissen wollte, ob sie Feinde habe, und als Pierina dann einwarf, Nicole befinde sich gerade mitten in der Scheidung, nickte er versonnen. Er reparierte den Grill innerhalb von zwei Minuten, da lediglich der Schlauch wieder aufgesteckt werden musste, aber dann sagte er zu Nicole, er würde sich lieber noch alle übrigen Geräte im Haus ansehen, die mit Gas betrieben werden.«


      »Und er wurde fündig«, folgerte Jake, der Marguerite mittlerweile zustimmen musste, dass Rodolfo den Tod seiner Frau zu planen schien. Er wusste nicht, ob der Kerl zu dumm war oder ob Nicole einfach nur unverschämt viel Glück hatte, auf jeden Fall hätten beide ›Unfälle‹ für sie tödlich enden können.


      »Der Kamin im Schlafzimmer«, redete Marguerite leise seufzend weiter. »Pierina konnte mir nicht sagen, welches Problem es da gab, aber dem Monteur genügte ein einziger Blick, dem ein hingeraunter Fluch folgte, und dann empfahl er Nicole, eine Alarmanlage mit Videoüberwachung einbauen zu lassen. Er sagte, manche Leute würden bei einer Scheidung schon einmal durchdrehen, weshalb sie alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen treffen solle, vielleicht sogar noch ein paar Wachhunde dazu. Während er Nicole seine Ratschläge erteilte, nahm er den Kamin auseinander und baute ihn Stück für Stück wieder zusammen. Da war für Pierina klar, dass da auch irgendwas manipuliert worden sein musste.«


      »Nicole hat ihn nicht gefragt, was mit dem Kamin nicht stimmte?«


      Marguerite schüttelte den Kopf. »Pierina war misstrauisch geworden, aber vor Schreck dachte sie nicht daran zu fragen. Nicole stand nur da und sah leicht besorgt drein. Außerdem redete der Monteur die ganze Zeit über wie ein Wasserfall. Aber dass irgendetwas wirklich nicht in Ordnung war, wurde ihr klar, als der Monteur keine Rechnung schreiben wollte, obwohl er den ganzen Tag mit Reparaturen beschäftigt gewesen war. Ich meine, wer macht so was schon?«, fragte sie Jake. »Und sie sagt auch, dass er Nicole immer wieder besorgte und mitleidige Blicke zuwarf, während er ein paarmal wiederholte, dass sie sich sofort um Sicherheitsmaßnahmen bemühen müsste. Auf dem Weg nach draußen drückte er dann Nicole kurz an sich. Pierina ist das vorgekommen, als sei der Mann der festen Überzeugung, Nicole zum letzten Mal lebend zu sehen.«


      »Dann war der Kamin also wohl auch manipuliert worden, und das wäre dann das dritte Mal, dass sie mit dem Leben davongekommen ist, richtig?«, hakte Jake nach.


      Marguerite nickte betrübt. »Aber Nicole hat darüber nur gelacht. Sie ist davon überzeugt, dass es nur Zufälle oder Unfälle sind. Dass Rodolfo ihr tatsächlich nach dem Leben trachten könnte, um ihr Erbe zu kassieren, hat sie lediglich mit der Bemerkung abgetan, dass er dann aber schon ziemlich unfähig sein müsse. Auf jeden Fall sieht sie keinen Grund zur Sorge.«


      »Sie leugnet also alles«, stellte Jake fest.


      »Ich schätze, es ist schon nicht leicht zuzugeben, dass die eigene Ehe ein großer Fehler war«, gab Marguerite zu bedenken. »Überleg mal, wie peinlich es erst für eine Frau sein muss, sich einzugestehen, dass der Ehemann nicht der Mann ihrer Träume ist, sondern auch noch ein geldgieriger Mistkerl, der keinerlei Skrupel hat, seine Frau ins Jenseits zu befördern. Nur um an das Geld zu kommen, das ihn von Anfang an als Einziges interessiert hat.«


      Nach einer kurzen Pause fügte sie niedergeschlagen hinzu: »Aber diese Gedanken sind natürlich unterschwellig vorhanden – dass er sie eigentlich nie geliebt hat; dass sie ohne ihr Geld völlig wertlos ist; dass er bereit ist zu töten, um das Geld an sich zu reißen. Bewusst wird sie sich so was nicht eingestehen. Ihr Selbstbewusstsein hat schon während ihrer Ehe genug gelitten, und wenn sie sich jetzt diese Dinge eingestehen würde, dann wäre die gesamte Therapie hinfällig und sie selbst wäre am Boden zerstört.«


      »Und wenn sie einen Sicherheitsdienst beauftragt, der sie bewachen soll, dann müsste sie sich genau das eingestehen, was sie sich nicht eingestehen kann.«


      »Richtig.« Marguerite nickte nachdrücklich. »Also kann ich keine Firma beauftragen, sie zu bewachen. Nicole würde die Leute gleich wieder wegschicken und darauf beharren, dass sie nichts und niemanden braucht.«


      Jake musterte sie skeptisch. »Und was soll ich tun? Mich wird sie doch genauso wegschicken.«


      »Nicht, wenn du kein Wort darüber verlierst, dass du ihr Leibwächter bist.«


      Er ließ sich auf seinem Platz nach hinten sinken. »Wenn ihr Ehemann versucht, sie zu töten, und ich kann dir nur zustimmen, dass es ganz danach aussieht …«


      »Ich bin fest davon überzeugt«, fiel sie ihm ins Wort. »Und nachdem die ersten drei Versuche fehlgeschlagen sind, wird er sich jetzt etwas Neues ausdenken müssen.«


      »Dann muss sie rund um die Uhr bewacht werden, bis die Scheidung durch ist. Danach sollte er eigentlich keinen Grund mehr haben, ihr nach dem Leben zu trachten«, überlegte Jake.


      »Die Scheidung wird in zwei Wochen durch sein«, sagte Marguerite.


      »In zwei Wochen?«, vergewisserte er sich und schüttelte hilflos den Kopf. »Aber wenn sie keinen Leibwächter um sich haben will, was soll ich dann tun, um sie beschützen zu können?«


      »Einen Leibwächter wird sie gleich wieder wegschicken, das ist richtig. Aber sie kann einen Koch und Haushälter gebrauchen … und jemanden, der sich um den Garten kümmert, obwohl … zu dieser Jahreszeit braucht sie eher jemanden, der Schnee schaufelt.« Sie lächelte Jake an. »Ich habe ihr gesagt, dass ich jemanden kenne, der alle drei Jobs zum Preis von einem erledigt.«


      Jake wollte seinen Ohren nicht trauen. »Koch … und Haushälter?«, wiederholte er ungläubig.


      »Deine Mutter prahlt immer mit deinen Fähigkeiten, Steph… Jake. Ich weiß, du bist ein hervorragender Koch.«


      »Ich bin ihr Sohn, meine Mutter ist voreingenommen«, konterte er. »Ich kann Spaghetti zubereiten, aber dazu muss man nicht mehr machen als Nudeln in kochendes Wasser zu geben, Gehacktes anzubraten und ein Glas Soße aufzuwärmen. Meine Mutter mag das für sensationell halten, aber mit Kochen hat das sehr wenig zu tun.«


      »Du bist intelligent, du kannst ein Rezept lesen und was zu essen auf den Tisch zaubern«, beharrte Marguerite. »Für zwei Wochen würde das auf jeden Fall reichen. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn meine Einmischung zur Folge hätte, dass Rodolfo sie umbringt, Jake. Sie ist ein so netter und liebenswerter Mensch. Von der Sorte gibt es nur wenige, und es ist ja nur für zwei Wochen.«


      Jake legte den Kopf in den Nacken, da er längst wusste, dass er verloren hatte. Schließlich seufzte er leise. »Okay, ich werde mir wohl zwei Wochen nehmen können. Es sind ja schon fünf Wochen Urlaub aufgelaufen, und ich werde immer wieder gedrängt, endlich mal wenigstens ein paar Tage am Stück zu nehmen.«


      »Ich werde dir dafür das bezahlen, was ein Unternehmen für deine Dienste berechnen würde«, machte sie ihm klar, dann fügte sie aufmunternd hinzu: »Es wird so was wie ein Arbeitsurlaub werden. Du kannst in der Küche rumfuhrwerken, neue Rezepte ausprobieren …«


      »… Schnee schaufeln, das Haus putzen und nebenbei nach möglichen Attentätern Ausschau halten«, ergänzte er wenig begeistert.


      »Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen«, sagte Marguerite aufrichtig, während sie in ihrer Handtasche wühlte und schließlich ein Scheckheft herausholte.


      Jake verdrehte die Augen und legte eine Hand auf ihre, um sie zu bremsen. »Du musst mich nicht bezahlen, Marguerite. Als ich gegangen bin, habe ich von Vincent eine saftige Abfindung erhalten, und dazu kommt noch all das Geld, das ich über die Jahre hinweg erfolgreich investiert hatte. Ich brauche kein Geld. Ich könnte auch ganz aufhören zu arbeiten, aber das macht mir mehr Spaß als zu Hause zu sitzen und Daumen zu drehen.«


      »Nein, ich bestehe darauf, dich für deine Bemühungen zu bezahlen«, widersprach Marguerite, zog ihre Hand frei und legte das Scheckheft an anderer Stelle auf den Tisch. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und ausgerechnet, was ein Unternehmen dafür verlangt, jemanden zwei Wochen lang rund um die Uhr zu bewachen. Genau diesen Service möchte ich in Anspruch nehmen.«


      Jake zuckte mit den Schultern und ließ Marguerite gewähren. Sie konnte so viele Schecks ausstellen, wie sie wollte, aber niemand konnte ihn zwingen, auch nur einen einzigen davon einzulösen. Er nahm den Scheck an sich, steckte ihn in die Tasche und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also gut, dann erzähl mir mal alles, was du über Nicole und Rodolfo weißt.«
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      Das Telefon begann zu klingeln, gerade als Nicole mit einem Arm voll schmutziger Wäsche, benutztem Geschirr und noch ein paar anderen Dingen auf dem Weg nach oben war. Leise fluchend lief sie die letzten Stufen hoch bis ins Loft und eilte dann zum Telefon, das auf einem marmornen Tresen am Ende des großzügig bemessenen Wohnzimmers stand. Dort angekommen verdrehte sie den Hals, damit sie um ihre sperrige Fracht herum auf das Display sehen konnte. Als sie die Nummer und den dazugehörigen Namen las, stöhnte sie frustriert auf. Sie hatte auf einen Werbeanruf gehofft, den sie hätte ignorieren können, doch der Anruf kam von Pierina, und die konnte sie nicht ignorieren.


      Indem sie den Berg Wäsche und das Geschirr gegen die Wand drückte, bekam sie eine Hand frei. Sie griff nach dem Hörer und drückte ihn ans Ohr. »Hi, Pierina?«


      »Nicole?«, fragte Pierina zweifelnd.


      »Ja, ich bin’s«, sagte sie unbekümmert, während sie den Hörer so zwischen Ohr und Schulter klemmte, dass sie den Wäscheberg wieder richtig festhalten konnte, der bereits ein wenig ins Rutschen geraten war. Sie stieß einen leisen, erleichterten Seufzer aus, dass nichts auf dem Boden gelandet war. »Wie läuft’s denn so bei dir?«


      »Na ja, ganz … sag mal, ist mit dir alles in Ordnung? Du hörst dich irgendwie seltsam an.«


      »Nein, nein, alles bestens«, versicherte Nicole ihr. »Es ist nur … na ja, ich habe gerade alle Hände voll, und das Telefon klemmt an meinem Ohr. Vielleicht klingt meine Stimme deshalb etwas seltsam.«


      »Um Himmels willen, dann leg das doch erst mal beiseite. Ich kann warten«, sagte Pierina mit gespielter Verzweiflung.


      »Ähm …« Nicole stutzte kurz, dann fasste sie den Stapel anders, damit sie mehr Halt hatte, und ging mit dem Hörer am Ohr ins Schlafzimmer. Ein Glück, dass irgendwer das schnurlose Telefon erfunden hat, dachte sie, als sie den begehbaren Kleiderschrank betrat, wo der Wäschekorb stand. Dort angekommen musste sie den Kopf schütteln, da ihr auffiel, dass sie wohl besser erst mal das benutzte Geschirr in die Küche gebracht hätte, das sich oben auf dem Wäscheberg stapelte.


      »Nicole?«


      »Ja, Moment noch«, antwortete sie und ging zur Waschmaschine, dann beugte sie sich leicht vor, damit das Geschirr vom Wäschestapel auf die glatte Oberfläche des Geräts rutschen konnte. Allerdings tat sie das mit so viel Schwung, dass eine Schüssel zu schnell auf die Abdeckplatte rutschte und beinahe ein Glas zerschlug, das Nicole kurz zuvor dort abgestellt hatte.


      »Was ist los? Ist dir was kaputtgegangen?«, fragte Pierina sofort besorgt.


      »Nein«, beruhigte Nicole sie. Nachdem alles Geschirr in Sicherheit war, legte sie die Wäsche und alles andere gleich daneben auf der Waschmaschine ab. »Okay, jetzt hab ich die Hände frei.«


      »Was um alles in der Welt machst du denn da?«, fragte Pierina lachend. »Ich höre Geschirr und Gläser klirren, und du machst noch irgendwas anderes. Ist das ein Rascheln oder …«


      »Ich habe gerade Wäsche zur Waschmaschine gebracht«, erklärte sie.


      »Und das Klirren und Scheppern?«, hakte Pierina nach.


      »Schmutziges Geschirr, meine Schminktasche, der Lockenstab und noch ein paar Sachen mehr, die ich aus dem Atelier mit raufgenommen habe«, sagte Nicole. »Marguerite hat eine Haushaltshilfe für mich gefunden, und ich will noch schnell ein bisschen aufräumen, bevor die beiden herkommen.«


      »Du räumst auf, bevor deine neue Haushaltshilfe kommt?«, zog Pierina sie auf. »Dir ist doch wohl klar, dass das das Gleiche ist, als würdest du dir selbst einen Zahn ziehen, bevor du zum Zahnarzt gehst, oder?«


      »Das ist nicht das Gleiche«, widersprach Nicole ihr amüsiert.


      »Ist es wohl. Aber es ist auch typisch für dich.« Dann fuhr sie ruhiger fort: »Sweetie, lass den Kram da liegen, wo er ist. Du arbeitest sowieso schon fast rund um die Uhr, und genau deshalb brauchst du jemanden, der für dich kocht und der hinter dir aufräumt. Ich bin mir sicher, dass Marguerite das der Frau alles schon erklärt hat.«


      »Dem Mann«, korrigierte Nicole, griff nach der Packung mit dem Waschpulver und gab ein paar Messlöffel voll in die Maschine.


      »Mann? Was für ein Mann?«, fragte Pierina verwirrt.


      »Die Haushälterin ist ein Haushälter«, stellte Nicole klar. »Marguerite bringt einen Mann her, keine Frau.«


      »Ist nicht wahr!«, rief Pierina begeistert. »Oooh, dann bekommst du ja einen heißen jungen Kerl, der deine Höschen durchwühlt.«


      Nicole erstarrte mitten in der Bewegung, dann stellte sie langsam die Waschmittelpackung weg und füllte die Maschine weiter mit Wäsche.


      »Nicki?«


      Seufzend erwiderte sie schließlich: »Ich glaube, sie bringt mir keinen heißen jungen Kerl mit, sondern einen alten.« Als sie den Satz ausgesprochen hatte, musste sie feststellen, dass diese Überlegung sie nicht aufmuntern konnte, denn dass ein alter Kerl ihre Höschen durchwühlte, behagte ihr ebenso wenig. Mürrisch ergänzte sie: »Um die Wäsche kann ich mich auch selbst kümmern.«


      »Nicole«, sagte Pierina und zog ihren Namen dabei vorwurfsvoll in die Länge. »Das ist doch lächerlich. Man stellt nicht jemanden ein, damit der einem die Arbeit abnimmt, und dann erledigt man sie doch selbst. Außerdem habe ich dich nur ein bisschen auf den Arm nehmen wollen. Ich meine, er wird ganz bestimmt nicht in deinen Höschen wühlen. Wenn dieser alte Kerl sich schon immer um die Wäsche von anderen Leuten gekümmert hat, dann wird er schon hunderttausend Teile in der Hand gehabt haben. Da wird ihn deine Unterwäsche gar nicht interessieren.«


      »Ja, richtig«, murmelte Nicole, dennoch nahm sie sich vor, zumindest die Unterwäsche selbst zu erledigen. Das meiste davon war aus schlichter weißer Baumwolle, was ziemlich langweilig wirken musste. Aber alle verführerischen Dessous waren sofort in der Tonne gelandet, kaum dass sie Rodolfo verlassen hatte. Sex war die Waffe gewesen, mit der er sie überhaupt erst rumgekriegt hatte – toller Sex, umgarnende Worte und leere Versprechungen, mit einem sexy Akzent in ihr Ohr geflüstert. Inzwischen war sie dagegen fast schon allergisch. Der nächste Mann, mit dem sie etwas anfing – sofern sie sich überhaupt je wieder die Mühe machte –, würde ein netter, normaler und bodenständiger Kanadier sein. Kein Akzent, keine romantischen Schauplätze, die schon genügten, um sie schwach werden zu lassen, keine sexy Dessous und kein völlig irrer Sex, bei dem sich ihr Gehirn abschaltete, wodurch sie für einen Mann zu einem leichten Opfer wurde.


      Mit Schwung machte sie die Waschmaschine zu, allerdings mit so viel Karacho, dass sie dabei mit dem Ellbogen gegen das Geschirr stieß und ein Teil davon zu Boden fiel. Mit viel Getöse zerbrach alles in Tausend Scherben.


      »Verdammt«, knurrte sie.


      »Was war denn das?«, tönte Pierinas entsetzte Stimme aus dem Hörer. »Hast du dir was getan? Was ist los?«


      »Alles in Ordnung«, beruhigte sie ihre Cousine seufzend und fügte dann ironisch an: »Was man von meinem Geschirr allerdings nicht behaupten kann. Zwei Schüsseln und drei Gläser sind zu Bruch gegangen.«


      »Oh, Süße! Siehst du? Hättest du das deinem Haushälter überlassen, wär das nicht passiert.«


      »Ja, stimmt«, gab sie zurück. Allerdings wäre es auch nicht passiert, wenn sie die Sachen erst mal in die Küche gebracht hätte. Und es wäre auch nicht passiert, wenn das Telefon nicht geklingelt hätte … oder wenn sie selbst etwas aufmerksamer gewesen wäre. Sie hätte eben ihren Kopf benutzen sollen … Dieser Gedanke ging ihr in einer tiefen Stimme mit einem deutlichen italienischen Akzent durch den Kopf, wie sie missmutig feststellen musste. Na, großartig!, dachte sie. Ein Jahr lang in Therapie, und trotzdem wollte eine der von Rodolfo am häufigsten geäußerten Kritiken nicht aus ihrem Gedächtnis verschwinden.


      Zähneknirschend zog Nicole den Abfalleimer zu sich, der neben der Waschmaschine stand, und kniete sich hin. Das Telefon schaltete sie auf Lautsprecher und legte es auf den Boden, damit sie die Hände frei hatte, um die Bescherung einzusammeln.


      »Und? Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«, wollte Nicole wissen, während sie vorsichtig die größeren Scherben aufhob.


      »Ich habe bloß gerade an dich gedacht … und Mom hat davon erzählt, dass Marguerite hochgefahren ist, um Fotos von Christian und Carolyn zu sichten, die sich für das Porträt am besten eignen. Weil sie gesagt hat, dass Marguerite über Nacht bleiben würde, dachte ich mir, ich frage mal nach, wie es so läuft.«


      Nicole lächelte flüchtig. »Sehr gut. Wir haben ein Foto ausgesucht, und ich habe einen ersten Entwurf gezeichnet«, antwortete sie. »Marguerite versucht mich immer noch davon zu überzeugen, dass ich mich nicht an meinen Zeitplan halten soll, weil das Porträt noch Zeit hat. Aber ich will das lieber so bald wie möglich erledigen, damit ich es von meiner Liste streichen kann.«


      »Sie weiß halt, wie viel du zu tun hast, Schätzchen. Sie will dich einfach nur ein bisschen entlasten«, sagte Pierina mit sanfter Stimme.


      »Ja, ist mir schon klar. Aber momentan hält die Arbeit mich vom Nachdenken ab, und das ist mir auch ganz recht. Darum macht es mir nichts aus, dass mein Terminplan aus allen Nähten platzt. Allerdings«, fügte sie hastig an, da sie spüren konnte, dass Pierina im Begriff war, ihr wieder eine Predigt zu halten, sie arbeite zu viel und müsse sich ausruhen und schonen, »werde ich zukünftig einen großen Teil der Anfragen ablehnen, damit ich ab dem nächsten Jahr das Ganze auf ein erträgliches Maß reduzieren kann. Bis dahin ist die Scheidung durch, und ich dürfte das Schlimmste hinter mir haben. Und dann werde ich vermutlich auch wieder in der Lage sein, mich zumindest mit meinen Freundinnen zu treffen.«


      »Du solltest hierher zurückziehen«, sagte Pierina in ernstem Tonfall. »Du fehlst mir, und wenn du hier bist, kann ich dich ins Kino mitschleifen und …«


      »Vielleicht werde ich das ja machen, Pierina«, unterbrach Nicole sie. »Aber ich brauche bestimmt noch ein Jahr, ehe ich wieder einen klaren Kopf habe, um so weitreichende Entscheidungen zu treffen.«


      »Ich verstehe«, erwiderte ihre Cousine zögerlich.


      »Außerdem sollten wir die Gelegenheit ausnutzen, dass ich derzeit hier lebe«, gab Nicole zu bedenken. »Du kommst mich besuchen, und dann können wir …« Sie stutzte, da sie eigentlich gar nicht wusste, was sie unternehmen konnten. Sie hatte keine Ahnung, was in Ottawa los war, weil sie während ihrer Ehe so gut wie nie vor die Tür gekommen war. Sie hatte gearbeitet und … das war es dann auch schon gewesen. »Also … ich weiß, dass wir im Winter auf dem Fluss eislaufen können«, sagte sie schließlich und redete hastig weiter: »Oder wir verbringen einfach ein Wochenende hier bei mir zu Hause, nur wir Frauen. Und wir können auch unsere Mütter dazu einladen, und Marguerite ebenfalls. Sie ist wirklich sehr nett.«


      »Oh ja, das ist sie«, stimmte Pierina ihr zu. »Marguerite mag ich wirklich sehr. Als wir klein waren und Mom uns zu ihr gebracht hat, damit sie auf uns aufpasst, war sie immer sehr lieb zu uns.«


      »Das ist sie immer noch«, versicherte Nicole ihr. Sie hatte die größeren Scherben aufgelesen, nun widmete sie sich den kleineren, die aber ihrer Meinung nach doch noch zu groß waren, um ihnen mit dem Staubsauger zu Leibe zu rücken. »Marguerite wollte die Nacht eigentlich im Hotel verbringen, aber ich habe ihr gesagt, dass das Unsinn ist und dass sie doch bei mir übernachten soll. Dann habe ich mich für die Unordnung entschuldigt und in einem Halbsatz davon gesprochen, dass ich gut eine Köchin und Haushälterin gebrauchen könnte. Und schon erzählte Marguerite mir, sie wüsste da jemanden, müsste aber erst mal nachfragen, ob er so kurzfristig zur Verfügung steht.«


      »Und das tut er?«, fragte Pierina.


      »Ja. Vor einer halben Stunde hat sie angerufen und erzählt, dass sie sich mit ihm getroffen hat. Bei seinem bisherigen Job hatte er heute seinen letzten Tag, und er kann sofort anfangen. Er ist bereit, zwei Wochen lang auf Probe zu arbeiten.«


      »Er hatte heute seinen letzten Tag?«, wiederholte Pierina amüsiert. »Das klingt ja fast so, als würde er mal hier und mal da kurzfristige Aufträge übernehmen. Ich dachte, Haushälter ist man immer für lange Zeit. Ich meine, Mom arbeitet schon seit … seit einer Ewigkeit für Marguerite.«


      »Ja, es hat mich auch ein bisschen gewundert«, räumte Nicole ein. »Aber ich habe volles Vertrauen, dass Marguerite weiß, was sie tut. Vielleicht ist derjenige ja verstorben, für den er bislang gearbeitet hat, und jetzt übernimmt er erst mal nur kurzfristige Arbeiten, bis er wieder einen guten Job gefunden hat. Ich habe keine Ahnung, aber ich vertraue auf ihr Urteil. Außerdem bin ich mir sicher, dass Marguerite mir alles erklären wird.«


      »Das könnte ich auch.«


      Nicole stutzte, als sie die tiefe Stimme hörte, und warf einen Blick über die Schulter. Sie wollte zuerst ihren Augen nicht trauen, als sie diesen Mann da stehen sah, diesen faszinierenden Mann mit dem kurz geschnittenen sandbraunen Haar, dem gepflegten Bart und diesen unglaublichen Augen. Vielleicht lag es nur an den Lichtverhältnissen im Zimmer und an ihrem Blickwinkel, auf jeden Fall wirkten seine Augen so, als wären sie von einem Blaugrün, mit Silber durchwirkt. Wunderschön. Und er war muskulös und auffallend groß … obwohl seine Größe auch etwas damit zu tun haben konnte, dass er stand, während sie auf dem Boden kniete und …


      Oh Gott! Eben hatte sie noch vornübergebeugt auf dem Boden gehangen, um die kleineren Scherben aufzulesen, und dabei diesem Mann ihren Hintern entgegengereckt. Ausgerechnet das war der erste Eindruck, den er von ihr bekommen hatte.


      »Nicki? Wer hat da geredet? Alles in Ordnung? Was ist los bei dir?«


      Nicole sah zum Telefon, aus dem Pierinas besorgte Stimme ihr entgegenquäkte. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, wer dieser Mann war … und was er in ihrem Haus verloren hatte. Ehe sie in Panik geraten konnte, drehte er den Kopf zur Seite und rief: »Ich hab sie gefunden, Marguerite. Hier im begehbaren Kleiderschrank.«


      Sie atmete erleichtert auf und antwortete Pierina: »Ähm, ich glaube, das ist mein Haushälter.«


      »Er hört sich aber nicht alt an«, fand ihre Cousine und klang sehr interessiert.


      »Stimmt, ist er auch nicht«, bestätigte sie und betrachtete das Profil des Mannes, der darauf wartete, dass Marguerite etwas sagte oder zu ihnen stieß.


      »Er hört sich scharf an«, fügte Pierina hinzu.


      »Ist er auch«, gab Nicole zurück und erst dann begriff sie, dass sie das Telefon auf Lautsprecher geschaltet hatte und ihr mutmaßlicher Haushälter alles mitanhören konnte.


      »Danke«, sagte er und grinste amüsiert, während er ihr die Hand reichte.


      Nicole bekam einen roten Kopf, schüttelte dem Mann aber die Hand und stand dabei auf, wobei sie es vermied, ihm in die Augen zu sehen. »Vielen Dank«, murmelte sie, da er sie hochgezogen hatte.


      »Ooooh«, rief Pierina in schmachtendem Tonfall. »Das passt zu Marguerite, dass sie dir einen Haushälter besorgt, der auch noch was fürs Auge ist.«


      »Entschuldigen Sie«, sagte Nicole zu dem Mann, der so wie sie jedes Wort mitbekommen hatte, dann bückte sie sich, hob das Telefon auf und schaltete den Lautsprecher ab. »Das ist sexuelle Belästigung, Pierina«, ermahnte sie ihre Cousine. »Der Mann ist nichts fürs Auge, er ist …« Sie unterbrach sich und sah den Mann an, dann zog sie sich ans andere Ende des Zimmers zurück. »Okay, er ist was fürs Auge, aber so was sagt man nicht, wenn derjenige danebensteht und jedes Wort mithört.«


      Ein leises Lachen veranlasste Nicole dazu, irritiert über die Schulter zu sehen. Sie stand jetzt fünf Meter von dem Mann entfernt, da konnte er sie doch unmöglich gehört haben. Sein breites Grinsen schien jedoch das Gegenteil zu belegen. »Ich rufe dich später wieder an«, sagte sie leise in den Hörer.


      »Nein, warte …«, protestierte Pierina, aber Nicole beendete mit einem Tastendruck das Gespräch, dann atmete sie ein paarmal tief durch, um sich zu sammeln. Sie drehte sich um, lächelte den Mann höflich an und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Hi, ich bin Nicole Phillips. Sie müssen der Koch und Haushälter sein, von dem Marguerite erz… Autsch, autsch, autsch!«


      Gerade als er ihre Hand nahm, erinnerte sich Nicole an die Scherben, die noch auf dem Boden lagen. Genauer gesagt waren es die Schmerzen, die sie daran erinnerten. Sie war mit einem Fuß in das verdammte Glas getreten und hüpfte nun auf dem unversehrten Fuß umher. Nur der feste Griff des Mannes verhinderte, dass sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Schließlich zog er sie an sich und hob sie auf seine Arme.


      »Oh«, hauchte Nicole und spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen. In diesem Moment klingelte das Telefon erneut, und Nicole stellte verwundert fest, dass es auf dem Fußboden lag.


      »Sie haben es fallen lassen, als Sie in die Scherben getreten sind«, sagte er und beugte sich zusammen mit ihr so zur Seite, dass sie das Telefon aufheben konnte.


      »Oh, Sie sind aber stark«, brachte Nicole ächzend heraus, während sie das Telefon an sich nahm. Gemeinsam richteten sie sich wieder auf, und sie sah auf das Display. »Das ist noch mal Pierina.«


      Eben drückte sie die Taste, um den Anruf anzunehmen, da rief jemand hinter ihr mit ungläubiger Stimme: »Was ist denn hier los?«


      Der Mann drehte sich mit ihr um, dann sah sie Marguerite, die im Eingang zum begehbaren Kleiderschrank stand und den Mund nicht mehr zubekam, als sie sah, wie Nicole in den Armen ihres künftigen Haushälters lag, der sie im Moment buchstäblich auf Händen trug. Zumindest hielt Nicole ihn für den Haushälter, auch wenn er das bislang nicht bestätigt hatte. Andererseits war ihr Haushälter derjenige, von dem Marguerite angekündigt hatte, dass sie ihn herbringen würde.


      »Was ist passiert?«, tönte Pierinas Stimme aus dem Hörer und erinnerte Nicole daran, dass sie das Gespräch angenommen hatte. »War das eben Marguerite? Warum hat sie sich so entsetzt angehört? Was ist da los bei dir?«


      »Halten Sie den Hörer an mein Ohr«, sagte der Mann zu Nicole.


      Sie zögerte kurz, kam dann aber seiner Aufforderung nach und hielt den Hörer so, dass er das Gespräch übernehmen konnte.


      »Pierina, hier spricht Jake Colson«, meldete er sich mit seiner tiefen sexy Stimme. »Marguerite hat mich gebeten, zwei Wochen auf Probe bei Nicole als Koch, Haushälter und Schneeräumer zu arbeiten. Marguerite und ich sind beide hier. Nicole geht es gut, aber sie ist in Scherben getreten, die ich ihr jetzt aus dem Fuß ziehen muss. Sie wird Sie später zurückrufen und Ihnen alle aufregenden Details persönlich schildern. Jetzt gebe ich Sie erst mal an Marguerite weiter, damit sie bestätigen kann, dass alles so ist, wie ich es sage. Schließlich kennen Sie mich ja gar nicht. Es hat mich gefreut, mit Ihnen zu reden«, fügte er noch hinzu und gab Marguerite mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie übernehmen möge.


      Nicole hielt ihr den Hörer hin, sie nahm ihn lächelnd entgegen und verließ das Zimmer. »Pierina? Schätzchen, wie geht es dir?«, begann sie sich auf dem Weg zum Ausgang zu unterhalten. »Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, aber du hättest mit mir nach Ottawa kommen sollen. Nicole wäre begeistert gewesen, außerdem hätte mir etwas Gesellschaft auf dem Flug hierher und zurück sicher gutgetan.«


      Marguerite redete weiter, aber davon bekam Nicole nichts mehr mit. Sie war jetzt wieder allein mit dem Mann, von dem sie inzwischen zumindest wusste, dass er Jake hieß. Verlegen sah sie ihm ins Gesicht. »Sie können mich jetzt wieder runterlassen.«


      »Damit Sie weiter auf einem Bein herumhüpfen?«, fragte er grinsend und drehte sich mit ihr um, dann trug er sie mit solcher Leichtigkeit aus dem Raum, als würde sie rein gar nichts wiegen – was natürlich nicht der Fall war, wie ihr die Waage im Badezimmer jeden Tag aufs Neue bewies. Wäre es ihr nicht so unangenehm gewesen, von einem Fremden in den Armen gehalten zu werden, hätte diese Erfahrung ihr vermutlich Spaß gemacht.


      Jake trug sie wider Erwarten nicht bloß bis ins Bad, das den begehbaren Kleiderschrank mit dem Schlafzimmer verband, sondern er durchquerte auch noch das große Wohnzimmer, bis er mit ihr in der Küche angekommen war. Dort setzte er sie auf der Kochinsel ab. »Nicht von der Stelle rühren«, befahl er und verließ den Raum.


      Sie sah ihm erstaunt nach. Für einen Koch und Haushälter war er überraschend energisch. Außerdem duftete er ausgesprochen gut, und er war unglaublich stark. Sie war kein magersüchtiges Modell, sondern eine Frau mit einer weiblichen Figur, und dies inzwischen mehr als je zuvor. Wie es schien, war die permanente Kritik an ihr nicht spurlos abgeprallt, sondern sie hatte im Verlauf ihrer Ehe einiges an Gewicht zugelegt, was nur zu noch mehr Kritik geführt hatte. Bislang hatte sie sich nicht die Mühe gemacht abzuspecken, da es zu viele andere Dinge gab, um die sie sich seit der Trennung kümmern musste. Aber wenn sie jetzt so darüber nachdachte, kam sie durchaus zu dem Schluss, dass sie ernsthaft über eine Diät nachdenken sollte … Und das hat überhaupt nichts mit diesem schönen Mann zu tun, der zum Anknabbern gut duftet, versicherte sich Nicole voller Überzeugung.


      Fast hätte sie das sogar geglaubt, aber dann kam Jake zu ihr in die Küche zurück, und sie setzte sich automatisch gerader hin und zog den Bauch ein, so gut sie konnte.


      »Alkohol, Pinzette, eine Nadel, ein Antiseptikum und Verbandstoff«, leierte er runter, während er all die Dinge auf den Tresen legte, die er offenbar aus ihrem Badezimmer geholt hatte. »Das dürfte alles sein, was wir brauchen.«


      »Oh, Sie müssen aber nicht …« Weiter kam sie nicht, da sie nach Luft schnappen musste, als er sich vor sie hinhockte und ihren Fuß nahm, um sich die Sohle genauer anzusehen. Jeder weitere Protest wurde dadurch erstickt, dass sie die Lippen zusammenpressen musste, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien, als er den Fuß abtastete.


      »Tut das weh?«, fragte er und drückte sanft zu.


      »Nein«, brachte Nicole heraus, auch wenn sie selbst nicht glaubte, dass sie überzeugend klang. Immerhin war ihre Stimme im Moment gut drei Oktaven höher als üblich.


      Jake sah sie düster an. »Sie müssen mir schon sagen, wenn es wehtut. Sonst kann ich die Splitter nicht finden. Ein paar von den Glasstücken, die Sie sich ins Fleisch getreten haben, kann ich sehen, aber ich vermute, dass da noch ein paar mehr sind, die man nicht so leicht erkennen kann. Also hören Sie auf, die Tapfere zu spielen, und seien Sie lieber ehrlich, okay?«


      Nicole nickte, während sie sich auf die Unterlippe biss.


      Dann machte er sich wieder an die Arbeit und zog zunächst die erkennbaren Splitter heraus. Zumindest nahm sie das an, da er nicht wieder danach fragte, ob er ihr wehtat. Aber es verursachte auch so schon genug Schmerzen, wenn er ein Stück herausholte. Nicole ballte die Fäuste und bemühte sich, nicht zu schreien. Auf einmal begann er Fragen zu stellen, wohl um sie abzulenken.


      »Marguerite hat mir erzählt, dass Sie Künstlerin sind. Stimmt das?«


      »Ja, ich male Porträts«, sagte sie und sah zur Seite, da sie hoffte, dass die Schmerzen dann nicht ganz so schlimm sein würden.


      »Sie sind gut«, lobte er sie und entlockte ihr ein flüchtiges Lächeln.


      »Woher wollen Sie das wissen? Sie kennen doch keine von meinen Arbeiten.«


      »Doch, das tue ich«, erwiderte er. »Als wir ankamen und die Haustür unverschlossen vorfanden, da haben Marguerite und ich uns im Erdgeschoss auf die Suche nach Ihnen gemacht, und dabei haben wir auch Ihr Atelier betreten.«


      »Oh.« Nicole legte die Stirn in Falten. »Die Haustür war abgeschlossen. Ich weiß genau, dass ich sie abgeschlossen hatte, als Marguerite das Haus verließ.«


      Jake hob den Kopf und sah sie an, dann schaute er zur Tür. Als Nicole seinem Blick folgte, entdeckte sie Marguerite in der Tür zwischen Küche und Wohnzimmer. In einer Hand hielt sie das Telefon, aber das Gespräch mit Pierina hatte sie offenbar beendet, und nun stand sie da und warf Jake einen ernsten Blick zu.


      »Die Tür war nicht verschlossen, als wir hier ankamen«, erklärte Marguerite leise, als wollte sie bestätigen, dass Jake sich nicht geirrt hatte.


      »Also, das ist nicht …« Nicole schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich habe abgeschlossen.«


      »Marguerite, wenn du hier übernehmen könntest, würde ich mich gern noch mal gründlicher im Haus umsehen.«


      »Das ist sicher nicht nötig«, warf Nicole ein.


      »Sie haben abgeschlossen, aber als wir hier ankamen, war die Tür nicht mehr abgeschlossen«, machte er ihr klar. »Es kann nicht schaden, wenn ich mich noch einmal umsehe.«


      »Ja, aber außer mir hat doch niemand einen Schlüssel. Und außer Marguerite«, sagte sie und fügte verunsichert hinzu: »Vielleicht dachte ich auch nur, ich hätte abgeschlossen. Oder ich habe versehentlich wieder aufgeschlossen, als ich den Schlüssel abgezogen habe.«


      »Rodolfo hat keinen Schlüssel mehr, oder?«, wollte Marguerite besorgt wissen.


      »Nein, den hat er mir zurückgegeben, als ich ihn ausbezahlt habe«, versicherte Nicole ihr.


      »Haben Sie die Schlösser ausgetauscht, nachdem Sie Ihren Mann ausbezahlt hatten?«, fragte Jake.


      Nicole sah ihn voller Erstaunen an, dass er von einem Ehemann wusste, der aber nicht mehr lange ihr Ehemann sein würde. Offenbar hatte Marguerite ihm einiges über sie erzählt – ganz im Gegensatz zu dem, was sie ihr über den neuen Koch und Haushälter verraten hatte. Genau genommen wusste Nicole gar nichts über ihn, von seinem Namen einmal abgesehen. »Nein, ich habe die Schlösser nicht ausgetauscht. Das war nicht nötig, er hat mir seinen Schlüssel ja zurückgegeben.«


      Wieder sahen Marguerite und Jake sich kurz an, dann kam sie näher und übernahm von ihm die Pinzette, während er sich aufrichtete.


      »Bin gleich wieder da«, sagte er und verließ die Küche.


      »Es ist wirklich nicht nötig, dass er das Haus auf den Kopf stellt«, betonte Nicole, während Marguerite einen Küchenstuhl heranzog, um sich vor ihr hinzusetzen. »Ich habe mich bestimmt nur vertan, was die Haustür angeht. Außerdem hat Jake gesagt, dass ihr beide schon überall nach mir gesucht habt.«


      »Lass uns lieber auf Nummer sicher gehen, meine Liebe«, sagte Marguerite unbekümmert. »Außerdem fühlen sich Männer dabei gut, wenn sie so was machen. Dann sind sie ganze Männer, die uns schwache Weibchen tapfer beschützen«, fuhr sie grinsend fort, wurde gleich darauf aber wieder ernst. »Jetzt mach dich auf was gefasst, denn ein paar Splitter sitzen ziemlich tief.«


      Nicole hielt die Luft an, doch das half alles nichts. Sie musste sich zusammenreißen, nicht wie eine Zweijährige zu wimmern und zu jammern, als Marguerite einen Splitter nach dem anderen aus ihrer Sohle zog.


      Jake sah sich zuerst im Obergeschoss um, durchsuchte das Schlafzimmer und das Badezimmer und nahm auch den begehbaren Kleiderschrank unter die Lupe, nur um sicher zu sein, dass er nichts übersah. Im Schlafzimmer überprüfte er auch, ob die großen Glasschiebetüren verriegelt waren, dann ging er weiter ins Gästezimmer gleich nebenan.


      Marguerite und Nicole befanden sich noch in der Küche, also musste er dort nicht nachschauen. Dennoch blieb er kurz stehen und warf einen Blick in den Raum, ehe er durch das Wohnzimmer zur Treppe ging, um nach unten ins Erdgeschoss zu gelangen. Nicole Phillips war völlig anders, als er erwartet hatte. Nach Marguerites Schilderungen hätte sie ein jämmerliches Häufchen Elend sein müssen, aber so kam sie ihm nun wirklich nicht vor.


      Das hatte schon mit dem wohlgeformten Po begonnen, den sie im Kleiderschrank genau in dem Moment in die Höhe gereckt hatte, als er hereingekommen war. Und sie strahlte auch nichts Jämmerliches aus. Auch wenn er sie erst seit ein paar Minuten kannte und er sich bislang kaum mit ihr unterhalten hatte, machte sie auf ihn einen fröhlichen, aufgeweckten Eindruck.


      Ihr Haus wies sehr viele Fenster auf, die sich fünf bis sechs Meter in die Höhe erstreckten, wo sie dann in eine Kuppeldecke, wie man sie von Kirchen kannte, übergingen. Die Zimmer waren in Pastellfarben gehalten, hier und da als Kontrast rote und gelegentlich auch ein paar schwarze Farbtupfer.


      Nichts hier deutete auf eine depressive Frau hin, die sich mit Mühe aus dem Wrack einer üblen Ehe gerettet hatte. Aber Marguerite hatte auch davon gesprochen, dass Nicole gleich nach der Trennung einen Therapeuten aufgesucht hatte, der ihr den Weg zurück zu ihrem ursprünglichen Leben ebnen sollte. Es schien zu funktionieren, dennoch würde er erst noch eine Weile abwarten müssen, ehe er Gewissheit haben konnte.


      Jake ging in jedes Zimmer im Erdgeschoss, sah in Schränken nach und vergewisserte sich, dass alle Türen abgeschlossen waren, die abgeschlossen sein sollten. Die Haustür überprüfte er ganz zum Schluss, da er sie hinter sich verriegelt hatte, als er und Marguerite ins Haus gekommen waren. Umso überraschter war er, als er feststellen musste, dass die Tür jetzt nicht mehr abgeschlossen war. Er öffnete sie und sah nach draußen zur Auffahrt. Zu entdecken gab es dort nichts, allerdings hatte er auch nicht damit gerechnet.


      Mit finsterer Miene schloss Jake erneut die Haustür ab, zog sein Handy aus der Tasche und rief den Schlüsseldienst an, den er schon zuvor in Anspruch genommen hatte. Dieser sollte noch bis zum Abend alle Schlösser austauschen, weil das die schnellste und einfachste Lösung für diese sonderbare Situation war. Jake zweifelte nicht daran, dass Nicoles Ehemann ihr seinen Schlüssel zurückgegeben hatte, aber anscheinend war er so schlau gewesen, sich zuvor noch einen Nachschlüssel anfertigen zu lassen. Nicole hatte gesagt, dass sie die Tür abgeschlossen hatte, und selbst wenn es in ihrem Fall tatsächlich so gewesen sein sollte, dass sie nur der Meinung war, sie hätte abgeschlossen, wusste er ganz genau, dass er den Schlüssel ins Schloss geschoben und umgedreht hatte, nachdem er mit Marguerite ins Haus gekommen war. Dass die Tür beide Male kurz darauf nicht mehr verriegelt war, konnte nur bedeuten, dass jemand nach dem ersten Mal das Haus betreten und es nach dem zweiten Abschließen wieder verlassen hatte.


      Die Frage war: Weshalb war derjenige hergekommen? Er wäre jede Wette eingegangen, dass Rodolfo im Haus gewesen war. Wenn sie Glück hatten, war er durch Jakes und Marguerites Ankunft gestört worden und hatte sich davongemacht, bevor er seine Vorbereitungen für den nächsten Anschlag auf Nicoles Leben hatte abschließen können. Er musste die Flucht angetreten haben, als sie beide im Haus nach Nicole suchten, dennoch war das keine Garantie dafür, dass er wirklich das Haus verlassen hatte. Da dieser Kerl mit Vorliebe mörderische Fallen stellte, die anschließend wie ein Unfall aussahen, wusste Jake, was er zu tun hatte.


      Er machte auf dem Absatz kehrt und stellte das Haus ein weiteres Mal auf den Kopf, diesmal noch gründlicher als zuvor.
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      »Da bist du ja! Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, du könntest dich verlaufen haben.«


      Nicole drehte sich um, als sie Marguerite reden hörte, und sah Jake in die Küche kommen. Sie lächelte ihn ein wenig nervös an, dann wandte sie sich zum Küchenschrank um und holte eine dritte Tasse heraus.


      »Wir sind vor ein paar Minuten fertig geworden«, redete Marguerite an ihn gewandt weiter. »Nicole hat Kaffee für uns aufgesetzt. Der müsste gleich fertig sein.«


      »Oh.«


      Als sie die einsilbige Antwort hörte, drehte sich Nicole zu ihm um. Jake klang irgendwie so, als würde ihm die Aussicht auf eine Tasse Kaffee nicht behagen. »Mögen Sie keinen Kaffee? Ich kann Ihnen auch was anderes anbieten. Tee vielleicht? Oder … Kakao? Oder lieber etwas Kaltes?«


      »Nein, Kaffee ist gut«, versicherte er ihr und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Als er vor ihr stand, öffnete er die Hand und hielt ihr drei Schlüssel hin.


      Nicole nahm sie an sich und schaute unschlüssig drein. »Was ist das?«


      »Das sind Schlüssel.«


      »Das ist mir auch klar«, gab sie mit dem Anflug eines Lächelns zurück. »Aber wofür?«


      »Für Ihr Haus«, erklärte Jake. »Etwas ist mit dem Schloss in der Haustür nicht in Ordnung. Als wir reingekommen sind, haben wir hinter uns abgeschlossen, aber nachdem ich das Haus durchsucht hatte, war die Tür wieder aufgeschlossen. Also habe ich einen Freund von mir angerufen, damit er herkommt und die Schlösser an allen drei Türen auswechselt. Die Schlösser sind jetzt identisch, und Sie benötigen nur noch diesen einen für alle Türen.«


      »Oh«, sagte sie überrascht. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass jemand hier war. Ich habe auch niemanden an der Tür klingeln gehört.«


      »Er hat geklopft, und ich glaube, Sie haben zu der Zeit vor Schmerzen geschrien«, entgegnete Jake freundlich.


      »Oh«, machte sie erneut und bekam diesmal einen roten Kopf. Mit Schmerzen konnte sie nicht gut umgehen. Zwar hatte sie versucht, die Ruhe zu bewahren, aber bei dem Versuch war es dann auch geblieben. Stattdessen hatte sie wie am Spieß geschrien, als Marguerite tiefer vordringen musste, nachdem ein großer Splitter so unglücklich abgebrochen war, dass der Rest komplett im Fleisch stecken geblieben war.


      »Er hat von dem Schlüssel sechs Exemplare angefertigt«, redete Jake weiter. »Auf jedem Schloss steckt jetzt ein Schlüssel, dann brauchen Sie nicht erst anfangen zu suchen, falls Sie mal in Eile das Haus verlassen müssen. Von diesen drei ist einer für Sie gedacht, einer für mich beziehungsweise für den Haushälter, der nach mir kommt, und einen können Sie einem Gast überlassen, so wie Sie es ja auch bei Marguerite gemacht haben.«


      »Oh«, sagte Nicole erneut, da ihr beim besten Willen keine passende Erwiderung einfallen wollte. Sie war froh darüber, dass das Schloss einen Defekt hatte. Das war ihr jedenfalls lieber als die Vorstellung, ihr Gedächtnis könnte sie im Stich gelassen haben oder es könnte sich jemand Zutritt zum Haus verschafft haben. Allerdings war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass Jake jemanden hatte kommen lassen, um alle Schlösser auszutauschen, ohne sie zumindest vorher zu fragen, ob sie damit überhaupt einverstanden war.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass er ein großartiger Haushälter und Koch ist«, sagte Marguerite erfreut. »So wie Maria wird er sich um alles kümmern, was erledigt werden muss. Er wird dir jede Menge Arbeit abnehmen, und du wirst sehen, wie viel leichter dein Leben dadurch wird.«


      Nicole bemerkte, dass diese Worte sogleich eine beruhigende Wirkung auf sie ausübten. Sie hatte noch nie einen Haushälter oder Koch gehabt, daher hatte sie auch keine genaue Vorstellung, was sie von jemandem wie ihm zu erwarten hatte. Aber wenn Marguerite an seiner Aktion mit den Schlössern nichts auszusetzen hatte, dann … Na ja, dann war wohl alles bestens. Vermutete sie jedenfalls.


      Die Kaffeemaschine begann zu piepen und verkündete, dass der Kaffee fertig war. Nicole steckte die Schlüssel ein und ging zum Tresen, um jedem eine Tasse einzuschenken. Jake war sofort bei ihr und nahm ihr zwei Tassen ab, die er zur Kücheninsel trug. Marguerite hatte es sich in der Zwischenzeit auf einem der vier Hocker bequem gemacht, die am anderen Ende der Insel standen. Nicole folgte mit der dritten Tasse und stieg ein wenig ungelenk auf den Hocker neben Marguerite, da Jake sie mit seinem Gentleman-Verhalten irritierte, als er für sie den Hocker nach hinten zog.


      »Na, das ist doch alles sehr schön«, fand Marguerite, während sie an ihrem Kaffee nippte.


      Nicole nickte zustimmend, während sie krampfhaft überlegte, wie sie hier weiter vorgehen sollte. Jake hatte sich der Sache mit dem Türschloss angenommen, als sei es bereits abgemachte Sache, dass er für sie arbeiten würde. Marguerites Verhalten ließ eine ähnliche Einstellung erkennen, doch Nicole fand, dass sie zumindest erst mal ein paar Fragen zu dem Mann stellen sollte, der ihren Hausschlüssel haben wollte. Das war auch der Grund, warum sie momentan alle drei Schlüssel in ihrer Hosentasche bei sich trug. Das Signal der Kaffeemaschine war ein guter Vorwand für sie gewesen, die Verteilung der Schlüssel noch ein wenig hinauszuzögern. Aber es war nun mal auch so, dass es ihr nicht so richtig behagte, einen völlig fremden Menschen im Haus zu haben.


      »Ich weiß, ich habe dir vorgeschlagen, dass Jake erst mal zwei Wochen zur Probe arbeitet«, sagte Marguerite mit einem Mal und sah zu Nicole hin. »Aber ich bin mir sicher, du möchtest erst mehr über ihn wissen, immerhin wird er ja hier bei dir wohnen.«


      »Ähm …« Nicole verzog die Mundwinkel. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er bei ihr wohnen würde, aber soweit sie wusste, war das bei Haushältern eine übliche Regelung. Tante Maria und ihr Ehemann lebten in einem Gästehaus auf Marguerites Anwesen, nur konnte Nicole nicht mit einem Gästehaus aufwarten. Sie würde ihm das Zimmer im Erdgeschoss zur Verfügung stellen, dann hatte er zumindest ein wenig Privatsphäre … und sie selbst ebenfalls. Himmel, sie hatte das Ganze nicht bis zu Ende durchdacht. Ihr war nur rausgerutscht, dass sie eine Köchin und Haushälterin gebrauchen könnte, die sich um die üblichen Arbeiten im Haus kümmerte, während sie selbst sich ihrer Arbeit widmen konnte. Und ehe sie sichs versah, hatte ihre Patentante Marguerite einen Koch und Haushälter aufgetrieben.


      »Ja, ich glaube, ich würde ganz gern etwas mehr über Jake erfahren«, räumte sie nach einer Weile ein.


      »Gut«, sagte Marguerite und lächelte sie ungerührt an. »Zunächst einmal ist Ste…« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf und begann von vorn: »Zunächst einmal sollst du wissen, dass Jake zur Familie gehört.«


      »Tatsächlich?«, fragte Nicole verwundert.


      Marguerite nickte bekräftigend. »Seine Mutter ist mit Roberto verheiratet, dem Schwager von meinem Julius. Er ist also mein Stiefneffe, aber für mich ist er einfach nur mein Neffe.«


      »Oh.« Nicole beobachtete Jake, der seinen Kaffee trank und von den Ausführungen gar nichts mitzubekommen schien.


      »Er war mal Vizepräsident von V.A. Inc., einem großen Unternehmen mit Sitz in Kalifornien.«


      »Vizepräsident?«, wiederholte Nicole verwundert. Jake sah nicht älter als fünfundzwanzig aus, was ziemlich jung für jemanden in einer so verantwortungsvollen Position war.


      »Ich weiß, er wirkt ziemlich jung, aber er ist sehr verantwortungsbewusst«, beteuerte Marguerite. »Und er war sehr gut in seinem Job, bis ein gesundheitliches Problem ihn vor sieben Jahren dazu veranlasste, sich einer weniger anstrengenden Karriere zu widmen. Da ihm das Kochen schon immer im Blut gelegen hatte, dachte er sich halt …« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Na ja, und jetzt steht er hier vor dir.«


      Nicoles Blick wanderte von Marguerite zu Jake. Das war alles? Er war mit ihr verwandt, er war mal Vizepräsident eines großen Konzerns gewesen, er hatte eine gesundheitliche Krise überwunden, und jetzt begnügte er sich mit einem Job als Koch und Haushälter, der ihm nur einen Bruchteil des Gehalts einbrachte, das er als Vizepräsident verdient haben musste? Ihr entging nicht, wie Marguerite Jake finster ansah, und sie fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Lange musste sie sich nicht fragen, denn auf einmal schnaubte Marguerite aufgebracht.


      »Sieh dir nur ihren Gesichtsausdruck an, Jake. Ich habe dir gleich gesagt, dass sich das alles sehr dubios anhören wird, aber du musstest ja unbedingt die Wahrheit hinausposaunen«, beklagte sich Marguerite, als wollte sie sagen, dass Nicole ihnen nun kein Wort mehr glaubte.


      »Mit der Wahrheit fährt man immer am besten«, konterte Jake unbeeindruckt, und genau in dem Moment kam Nicole zu dem Schluss, dass sie genug wusste. Es war nicht so, als hätten sich all ihre Fragen in Wohlgefallen aufgelöst, doch nach all den Lügen, die Rodolfo ihr aufgetischt hatte, war Ehrlichkeit für sie jetzt das Wichtigste – und Jake schien ein ehrlicher Mann zu sein. Von der Sorte gab es auf der Welt nicht viele, und sie wollte für diesen Posten jemanden, der ihr keine Lügen auftischte. Sie musste Jake ihr Zuhause anvertrauen, und da war Ehrlichkeit für sie der entscheidende Faktor. Sie konnte all die anderen Dinge, die sie gern wissen wollte, später immer noch in Erfahrung bringen. Was genau hatte er in den letzten Jahren so alles gemacht? War er die ganze Zeit irgendwo als Koch und Haushälter angestellt gewesen? Machte es ihm wirklich Spaß, für andere Leute zu kochen und hinter ihnen sauber zu machen und aufzuräumen? Fehlte ihm nicht die Macht, die er in seiner Funktion als Vizepräsident hatte ausüben können? Und warum war er nach Ottawa gezogen, nachdem er seine Anstellung in Kalifornien aufgegeben hatte?


      Da waren noch Dutzende Fragen mehr, die Nicole ihm hätte stellen können, aber die Antworten darauf würde sie schon noch in Erfahrung bringen, wenn es erforderlich wurde, diese Dinge zu wissen. Für den Augenblick wusste sie genug über diesen Mann, um ihn zwei Wochen lang auf Probe hier arbeiten zu lassen. Wenn sie mit ihm zurechtkam, konnte sie ihre Fragen immer noch stellen. Und wenn nicht … dann hatten sich die Fragen von selbst erledigt.


      »Okay, hier ist Ihr Schlüssel«, sagte sie und holte zwei Schlüssel aus der Tasche, von denen sie einen ihm gab. Den anderen hielt sie Marguerite hin.


      »Mir brauchst du keinen zu geben«, sagte die und winkte ab. »Ich kann damit nichts anfangen, weil ich heute nicht mehr aus dem Haus gehen werde. Und morgen werde ich mich zeitig auf den Weg machen, damit ich den Flug nicht verpasse.«


      »Ganz sicher?«, fragte Nicole. Als die andere Frau nickte, steckte sie den Schlüssel wieder ein.


      »Also, das war alles sehr schön, aber ich merke, dass ich heute Abend etwas müde bin. Ich glaube, ich nehme meinen Kaffee mit in mein Zimmer und lese noch eine Weile im Bett«, ließ Marguerite verlauten, stand vom Hocker auf und sah zu Nicole. »Auf diese Weise habe ich wenigstens kein schlechtes Gewissen, dass ich dich von deiner Arbeit abhalte.«


      Bei Marguerites ersten Worten war sie ungewollt nervös geworden, aber der letzte Satz übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Sie wurde nicht von Marguerite im Stich gelassen, damit sie Jake allein Gesellschaft leisten sollte. Er war ein Angestellter, also konnte sie sich ihrer Arbeit widmen, während er sich einleben und einen freien Abend genießen durfte, ehe er am Morgen seinen Dienst antrat.


      »Ja, ich sollte wohl mal zu meiner Arbeit zurückkehren«, sagte Nicole und stand ebenfalls auf. »Wann geht morgen eigentlich dein Flug, Marguerite?«


      »Um halb drei. Ich werde aber bereits morgen Vormittag von hier aufbrechen, damit noch genug Zeit für die Sicherheitskontrollen am Flughafen bleibt. Komm, meine Liebe, ich will dich noch einmal umarmen, falls du morgen noch schläfst, wenn ich mich auf den Weg mache.«


      Nicole ging ihr entgegen, um sie in die Arme zu schließen, sagte aber: »Ich werde meinen Wecker stellen, damit ich morgen früh mit dir noch einen Kaffee trinken kann, bevor du losmusst. Trotzdem schon mal danke für alles, Marguerite. Es ist immer wieder schön, dich zu sehen.«


      »Ganz meinerseits«, beteuerte Marguerite und drückte sie fest an sich. »Es ist mir jedes Mal eine Freude.«


      Nicole lächelte sie an, während sie sich aus der Umarmung löste, dann sah sie Marguerite nach, wie sie die Küche verließ. Schließlich wandte sie sich an Jake: »Ich glaube, ich muss Sie nicht erst noch durchs Haus führen, oder?«


      »Nein«, antwortete er leicht amüsiert. »Nachdem ich zweimal jeden Winkel abgesucht habe, kenne ich mich schon ganz gut aus. Ich hole nur noch meine Tasche aus dem Wagen und ziehe mich dann zurück. Könnte sein, dass ich vor dem Einschlafen auch noch ein wenig lesen werde.«


      Nicole nickte und goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, den sie mit nach unten ins Atelier nehmen würde. Da hatte sie zwar auch eine Kaffeemaschine, und sie konnte sich sogar einen Cappuccino zubereiten, wenn sie das wollte. Zudem gab es im Atelier einen kleinen Kühlschrank mit kalten Getränken und für alle Fälle eine Mikrowelle, aber dieser Kaffee war bereits fertig, also konnte sie ihn genauso gut noch trinken, anstatt ihn wegzuschütten.


      »Sie können das Zimmer unt…« Nicole unterbrach sich, als sie feststellte, dass Jake bereits die Küche verlassen hatte. Sie zuckte flüchtig mit den Schultern, dann begab sie sich zu ihrem Atelier und war in Gedanken bereits mit dem Porträt beschäftigt, an dem sie gerade arbeitete und das schon ziemlich weit fortgeschritten war.


      Zwar beendete sie ihre Porträts immer mit einer Sitzung des Kunden, den sie gerade in Öl verewigte, aber das diente stets nur dem Zweck, die letzten Details festzuhalten. Den größten Teil eines Gemäldes erledigte sie nach Fotos des Modells, wobei sie den Hintergrund nach eigenem Ermessen festlegte, es sei denn, der Kunde hatte hierzu spezielle Wünsche geäußert. Manchmal entschied sie sich für skurrile Motive, dann wieder waren sie deutlich dramatischer. Es hing letztlich immer von der Person ab, die vor diesem Hintergrund abgebildet wurde. Ihr aktueller Auftrag war das Porträt einer bekannten Schauspielerin, die zugleich Ehefrau und Mutter war … eine sehr liebevolle Ehefrau und Mutter, wenn das, was sie hatte beobachten können, den Tatsachen entsprach. Nicole wollte die Gegensätze im Leben dieser Frau herausarbeiten, indem sie den Hintergrund so kontrastreich wie möglich gestaltete, harte Konturen und weiche Übergänge, Licht und Dunkel, bodenständige Mutter und Diva. Bislang kam sie damit gut voran.


      Nachdem Jake mit seiner Reisetasche ins Haus zurückgekehrt war, vergewisserte er sich, dass die Tür auch wirklich verschlossen war, dann ging er nach oben in das Gästezimmer gleich neben dem großen Schlafzimmer. Er musste sich in der Nähe seiner Klientin aufhalten, wenn er für ihre Sicherheit sorgen sollte. Näher als im Zimmer nebenan konnte er ihr dabei nicht kommen, es sei denn, er hätte mit ihr in einem Bett schlafen wollen … wogegen er ehrlich gesagt nichts einzuwenden gehabt hätte. Nicole war eine sinnliche Schönheit, von der er gerne mal gekostet hätte, allerdings sagte ihm sein Gefühl, dass sie ihrerseits nicht so für ihn empfand. Immerhin hielt sie ihn nur für den Koch und Haushälter. Außerdem hatte sie gerade eine richtig üble Beziehung hinter sich und steuerte auf die Scheidung zu, weshalb er bezweifelte, dass im Moment irgendein Mann in ihrem Bett willkommen war.


      »Nicole wird sich wundern, dass du hier bist.«


      Jake stellte erst die Tasche aufs Bett, ehe er auf Marguerites Bemerkung reagierte. Er betrachtete sie, wie sie gegen den Türrahmen gelehnt dastand, und fragte: »Warum sollte sie sich wundern?«


      »Weil ich dieses Zimmer in Beschlag genommen habe, als ich das erste Mal herkam. Nach unten bin ich erst umgezogen, als ich mich auf den Weg gemacht habe, um mich mit dir zu treffen. Ich wusste, du würdest dich in ihrer Nähe aufhalten wollen.«


      Jake nickte. Es überraschte ihn nicht, dass Marguerite das erkannt hatte. Sie war nicht umsonst so eine intelligente Frau.


      »Das Schloss an der Haustür war nicht defekt«, redete sie weiter, stieß sich vom Türrahmen ab und setzte sich aufs Bett, während er die Reisetasche auspackte.


      »Es hätte ein Defekt sein können, aber das bezweifle ich«, meinte Jake beiläufig und zog die oberste Schublade des Sideboards an der Wand gegenüber des Bettes auf. Er nickte zufrieden, als er sah, dass die Schublade leer war. »Der Schlüsseldienst hat jedenfalls keinen Hinweis darauf finden können, dass das Schloss manipuliert worden ist.«


      »Dann war Rodolfo im Haus, als wir zurückkamen?«, fragte Marguerite mit düsterer Miene.


      »Rodolfo oder jemand, den Rodolfo geschickt hat«, sagte Jake, der keine voreiligen Schlüsse ziehen wollte. Zwar hatte er im ersten Moment auch Rodolfo im Verdacht gehabt, aber einen Beweis dafür gab es nicht.


      »Ich kann es nicht fassen, dass sie nicht wenigstens die Schlösser ausgetauscht hat«, seufzte Marguerite frustriert. »Vor allem nach der Sache mit dem Kamin und dem Grill.«


      »Du hast ja selbst gesagt, dass sie das alles nicht wahrhaben will«, erwiderte Jake und begann, seine Sachen in der Schublade zu verstauen.


      »Ja, aber trotzdem …«


      »Sie hat ihn geliebt, Marguerite. Das siehst du an den Fotos, die überall im Haus an den Wänden hängen. Wenn du darauf achtest, wie sie ihn auf den Fotos anschaut, dann ist nur allzu offensichtlich, dass sie ihn geliebt hat. Vermutlich liebt sie ihn immer noch, sonst hätte sie die Fotos abgehängt.« Er kniff die Lippen zusammen, denn es störte ihn, dass Nicole nach wie vor den Mann zu lieben schien, der mit ihr so umgesprungen war. Andererseits ging ihn das nichts an, und er redete weiter: »Und du hast ja selbst gesagt, wie schwer es sein muss zuzugeben, dass der Mann, den man geheiratet hat, es nur auf das Geld abgesehen hat. Um wie vieles schwieriger muss es dann erst sein, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass ein solcher Mann auch töten würde, um an das Geld zu kommen.«


      »In der Tat«, pflichtete Marguerite ihm bei. Schweigend sah sie ihm zu, wie er seine Sachen einräumte. Plötzlich fragte sie: »Hast du eigentlich versucht, sie zu lesen?«


      Er hielt inne und drehte sich überrascht zu ihr um. »Nein. Sollte ich?«


      »Hast du überhaupt gelernt, wie man Sterbliche liest und kontrolliert?«, konterte sie mit einer Gegenfrage.


      Jake packte weiter aus und setzte dabei eine düstere Miene auf. Als er zum Unsterblichen geworden war, hatte er sich geschworen, derlei Dinge nicht zu machen. Aber diese Fähigkeiten hatten sich ganz von selbst entwickelt, und wenn Leben auf dem Spiel standen, waren sie durchaus nützlich. Auf diese Weise hatte er auch herausgefunden, dass der Kerl mit der Baseballkappe den Diktator hatte erschießen wollen und dass er im Begriff gewesen war, eine Pistole zu ziehen und auf den Mann zu richten. Nur deshalb hatte Jake lossprinten können, um ihn davon abzuhalten. Und selbst wenn er sich nicht schnell genug einen Weg durch die Menge hätte bahnen können, um rechtzeitig bei dem Mann anzukommen, wäre es immer noch möglich gewesen, den Kerl zu kontrollieren und ihn auf diese Weise daran zu hindern, die Waffe abzufeuern. Seine Antwort lautete jedoch lediglich: »Ja, ich habe es gelernt.«


      »Gut. Du wirst es bei Nicole auch benötigen.«


      »Wieso?«


      »Nun, da sie ihrem Noch-Ehemann nichts Böses zutraut, könnte es passieren, dass sie irgendetwas Gefährliches oder Riskantes vorhat, von dem du sie abhalten musst«, betonte Marguerite. »Außerdem gibt es ein paar Dinge, die du über sie wissen solltest, die du aber nur herausfinden kannst, wenn du sie liest.«


      »Und was soll das sein?«, hakte er irritiert nach.


      Marguerite schüttelte den Kopf und stand vom Bett auf. »Ich habe kein Recht dazu, dir das zu sagen. Außerdem bin ich jetzt wirklich hundemüde. Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück, Jake. Gute Nacht.« Sie kam zu ihm, gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging, während er dastand und rätselte, was er über Nicole herausfinden sollte, das Marguerite ihm nicht verraten wollte.


      Er war davon ausgegangen, dass sie bei ihrem Treffen im Restaurant alles über die Frau erzählt hatte, was er wissen musste. Er wusste seitdem, dass Nicole eine gute Schülerin gewesen war, die sich aber immer mehr für Kunst als für jedes andere Fach interessiert hatte. Und dass sie während der Zeit an der High School und an der Universität schüchtern und zurückhaltend gewesen war, sie also lieber zu Hause blieb und malte, anstatt sich die Zeit mit Partys zu vertreiben. Dass sie lieber in ihren Künstlerkreisen blieb, anstatt sich mit Jungs zu verabreden. Dass Pierina schon immer ihre beste Freundin gewesen war. Und dass ihre Ehe mit Rodolfo die gewagteste Entscheidung ihres Lebens gewesen war, weshalb sie ein solches Risiko zweifellos so schnell nicht wieder eingehen würde.


      Marguerite hatte ihm etliche sehr persönliche Details über Nicole liefern können, und sie wusste überhaupt erstaunlich viel über sie, wenn man berücksichtigte, dass Marguerite sich mit ihr nur hin und wieder getroffen hatte.


      Kopfschüttelnd packte er weiter aus, aber seine Gedanken kreisten jetzt nur noch um Nicole und um die Geheimnisse, die sie mit sich herumtrug. Schließlich konnte er an nichts anderes mehr denken, und am liebsten hätte er seine Reisetasche einfach stehen gelassen und wäre stattdessen nach unten in ihr Atelier gegangen, um sie zu lesen. Aber er wollte sie nicht bei ihrer Arbeit stören, denn von Marguerite wusste er, dass Nicole im Augenblick nach einem völlig verrückten Zeitplan vorging und dabei so lange arbeitete, bis sie vor Erschöpfung ins Bett sank. Morgen war auch noch ein Tag, um ihre Geheimnisse zu erforschen, sagte er sich und packte weiter aus.


      Als er fertig war, schloss er die Schublade, verstaute die Tasche im Schrank und kehrte in die Küche zurück. Es war bereits nach Mitternacht, aber da er in der Nacht arbeitete und tagsüber schlief, war es für ihn immer noch früh am Tag. Der Kaffee hatte ihm nicht besonders gutgetan. Unsterbliche reagierten empfindlich auf Koffein, manche mehr, manche weniger, und deshalb machte er um Kaffee normalerweise einen Bogen. Jetzt fühlte er sich ein wenig rastlos und durstig, was wohl daher rührte, dass die Nanos damit beschäftigt waren, das Koffein aus seinem Körper zu entfernen. Wasser konnte da von Nutzen sein, aber Blut wäre entschieden besser.


      Dieser Gedanke machte ihn auf ein Problem aufmerksam, mit dem er sich bislang nicht befasst hatte. Er musste einen Weg finden, wie er gekühltes Blut griffbereit halten konnte. Die einfachste Lösung wäre die, einen kleinen Kühlschrank zu besorgen und in sein Zimmer zu stellen, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, nach dem Vorfall mit der unverschlossenen Haustür Marguerite und Nicole allein zu lassen. Jake hatte zwar den Kamin genau unter die Lupe genommen und auch überall sonst im Haus nach Hinweisen auf weitere Sabotageakte gesucht, aber nur weil ihm nichts aufgefallen war, musste das noch lange nicht heißen, dass alles in Ordnung war. Daher wollte er heute Nacht lieber hierbleiben, immerhin konnte er ja irgendetwas übersehen haben.


      Das bedeutete, dass der Kühlschrank und sein Blut noch warten mussten. Wenn es ihm nicht gelingen sollte, selbst einen Kühlschrank aufzutreiben, konnte er immer noch Bastien bitten, ihm alles Erforderliche zu schicken. Zwar gehörten Kühlschränke vermutlich nicht zum regulären Angebot von Argeneau Enterprises, aber in seinem Fall würde Bastien sicher eine Ausnahme machen. Vor allem wenn er erfuhr, dass Jake auf Bitten seiner Mutter hergekommen war. Und abgesehen davon würde es ihm nichts ausmachen, dafür auch extra zu bezahlen.


      In der Küche räumte er auf, was noch herumstand, aber viel zu tun gab es für ihn nicht. Marguerite hatte ihre Tasse zurückgebracht, die er zusammen mit der eigenen Tasse und den Löffeln in den Geschirrspüler stellte. Er räumte Milch und Zucker weg und wischte den Tresen ab, womit dann alles erledigt war. Es änderte nichts an seiner Rastlosigkeit, also ging er nach unten, zog Jacke und Stiefel an und verließ das Haus.


      Es hatte angefangen zu schneien und auf den Stufen vor dem Haus lag bereits eine dünne Schicht Neuschnee. Darum würde er sich kümmern müssen, noch bevor sich Marguerite auf den Weg zum Flughafen machte. Aber das Schneeräumen konnte auf jeden Fall bis zum Morgen warten, zumindest aber so lange, bis es aufhörte zu schneien. Er ging an der Vorderseite des Hauses entlang und nahm sich vor, sich gleich am nächsten Morgen um eine Alarmanlage für das Gebäude zu kümmern. Mit etwas Glück würde er ja vielleicht eine Firma finden, die sofort Zeit hatte und ein solches System installierte, während Nicole noch schlief. Dann musste er sie darüber erst in Kenntnis setzen, wenn alles bereits erledigt war, und er könnte es so darstellen, als sei es eine ganz normale Angelegenheit, um die sich jemand in seiner Position kümmerte, ohne erst darum gebeten zu werden. Für seinen Job als Leibwächter war es das ja auch, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass man so etwas auch von einem Koch oder einem Haushälter erwartete.


      Unwillkürlich musste er lächeln, während er seine Runde um das Haus drehte. Es war eine Vollmondnacht, und im Schatten der zahlreichen Bäume sah der Schnee grau aus. Reflexartig suchte Jake die Umgebung ab und hielt Ausschau nach Abdrücken im Schnee, die dort nichts zu suchen hatten. Er konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


      Als er um die Ecke bog, fiel sein Blick auf einen Lichtkegel, der den verschneiten Hof hinter dem Haus erhellte. Er wusste, es war das Licht aus Nicoles Atelier, ihn wunderte allerdings, dass sie nicht die Vorhänge zugezogen hatte. Noch mehr jedoch wunderte ihn, dass er sich davon so angezogen fühlte wie eine Motte vom Licht.


      Am Rand des Lichtscheins blieb er stehen, damit er von drinnen nicht zu sehen war, dann beugte er sich ein wenig vor, um einen Blick ins Atelier zu werfen. Amüsiert beobachtete er, wie Nicole mit aufgesetzten Kopfhörern durch den Raum tanzte und dabei mit einem Pinsel Tupfen auf einer Leinwand platzierte. Insgesamt standen drei Leinwände in ihrem Atelier, jedes Porträt in einer anderen Phase der Vollendung. Ein Bild, das ein Paar zeigte, bestand praktisch nur aus einer Bleistiftskizze. Jake war zu weit weg, um Einzelheiten erkennen zu können, außerdem waren die Bleistiftstriche zu fein. Trotzdem vermutete er, dass es sich bei den zweien um Marguerites Sohn Christian mit seiner Verlobten Carolyn handelte. So wie es aussah, hatte Nicole diese Skizze wohl erst an diesem Abend angefertigt. Die Leinwand daneben zeigte ein etwa zur Hälfte vollendetes Bild eines ziemlich ernst dreinblickenden älteren Mannes vor einem düsteren Hintergrund, der ihm zusätzlich eine dramatische Aura verlieh. Auf dem dritten Bild war eine ziemlich hübsche Frau zu sehen, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Dieses Gemälde schien so gut wie fertig zu sein.


      Nicole drehte eine Pirouette vor dem dritten Bild, dann auf einmal wechselte sie zu dem halb fertigen Motiv und arbeitete mit dem gleichen Pinsel und der gleichen Farbe dort am Hintergrund. Offenbar war sie in der Lage, drei Bilder parallel zu malen, was ihn überraschte und faszinierte. Noch faszinierender war aber ihr Anblick, als sie gleich darauf zur Musik aus ihrem Kopfhörer mit dem Po zu wackeln begann.


      Ganze zwei Minuten verstrichen, ehe Jake klar wurde, dass er sich ziemlich seltsam verhielt. Er benahm sich ein bisschen so wie ein Spanner. Als er genauer darüber nachdachte, begriff er, dass er sich nicht nur ein bisschen, sondern hundertprozentig wie ein Spanner aufführte.


      Missgelaunt zwang er sich weiterzugehen, wobei er einen weiten Bogen um den Lichtschein aus dem Atelier machte und sich vornahm, nicht noch einmal durchs Fenster in ihr Atelier zu schauen. Dann ging er weiter, bis er wieder vor der Haustür stand.


      Außer seinen eigenen konnte er im Schnee keine weiteren Fußspuren entdecken, aber er hatte auch gar nichts anderes erwartet. Wer immer derjenige gewesen sein mochte, der sich im Haus aufgehalten hatte, wusste jetzt, dass Nicole Gesellschaft hatte. Derjenige würde ganz sicher abwarten, bis sie wieder allein war … es sei denn, er hatte im Haus bereits die nächste tödliche Falle für Nicole vorbereitet, die ihm bei der Durchsuchung der Zimmer nicht aufgefallen war. Das war ein beunruhigender Gedanke, weil ein Haushalt unzählige Möglichkeiten bot, um jemandem eine Todesfalle zu stellen. Es konnte Gift ins Essen, in ein Getränk oder sogar ins Parfüm oder ins Shampoo gemischt worden sein. Oder der Unbekannte hatte irgendwelche elektrischen Leitungen manipuliert oder den riesigen Kronleuchter präpariert, der über der Biegung in der Treppe nach oben hing.


      Jake verzog missmutig den Mund, als er unter dem Kronleuchter herging, der an der sechs Meter hohen Decke hing und selbst gut drei Meter hoch war. Wenn der sich plötzlich löste und herunterfiel, würde das für einen Sterblichen ganz sicher tödlich ausgehen. Dann aber wurde ihm bewusst, dass er eine solche Gefahr gar nicht in Erwägung ziehen musste, denn dafür hätte sich der Täter an der Aufhängung der Lampe zu schaffen machen müssen, und das wäre nicht möglich gewesen, ohne von einem von ihnen bemerkt zu werden. Damit konnte er zwar diese Gefahr von seiner Liste streichen, doch es blieben immer noch so viele andere Möglichkeiten übrig, dass ihm gar nicht alle in den Sinn kommen konnten. Aber er konnte immerhin die Möglichkeiten überprüfen, die ihm bis jetzt eingefallen waren. Es war schließlich nicht so, als hätte er Besseres zu tun, und schlafen würde er heute Nacht ohnehin nicht.
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      Nicole stöhnte auf, als der Wecker losschrillte, und drehte sich zur Seite, dann tastete sie blindlings drauflos, bis sie den Aus-Schalter gefunden hatte. Sie spürte, wie sie wieder eindöste, bis sie auf einmal hochschreckte. Den Wecker hatte sie aus irgendeinem Grund gestellt, aber … aus welchem? Ach ja, sie hatte Marguerite versprochen, sich von ihr zu verabschieden, wenn die sich auf den Weg zum Flughafen machte. Nicole wälzte sich unter der Decke hin und her und überlegte, ob das wirklich nötig war.


      Mit den Bildern war sie letzte Nacht erstaunlich gut vorangekommen, sodass sie erst um sieben Uhr am Morgen ins Bett gegangen war. Dass sie so lange im Atelier sein würde, hatte sie natürlich nicht ahnen können, als sie am Abend zuvor ihr Versprechen gegeben hatte.


      Marguerite ist die Arbeitgeberin meiner Tante, hielt Nicole sich vor Augen und dachte einen Moment lang darüber nach. Nur weil Marguerite der Boss von Tante Maria war, hieß das doch nicht, dass Nicole sich aus dem Bett quälen musste, um ihr einen guten Flug zu wünschen, oder doch?


      Andererseits war Marguerite in gewisser Weise auch ihr Boss, weil sie ihr einen Auftrag für ein Porträt erteilt hatte. Aber würde die Frau nicht eigentlich erfreut darüber sein, dass sich Nicole so in ihre Arbeit vertiefte? Und würde sie nicht wollen, dass Nicole ihren Schlaf bekam, damit sie in der nächsten Nacht wieder genauso konzentriert arbeiten konnte?


      Allerdings war sie eine wirklich nette Frau, die zu Nicole immer gut gewesen war und die sich sogar die Mühe gemacht hatte, ihr einen gut aussehenden Koch und Haushälter zu besorgen, nur weil Nicole davon gesprochen hatte.


      Bei dem Gedanken war sie mit einem Mal hellwach und rollte sich aus dem Bett. Für die Tatsache, dass das Bild ihres scharfen Haushälters sie eher zum Aufstehen veranlassen konnte als Marguerites Verabschiedung, sollte sie sich eigentlich schämen, und das würde sie auch … irgendwann später, nahm sie sich vor. Marguerite war eine reizende Frau, und Nicole war so erzogen worden, sich anderen Leuten gegenüber stets freundlich und höflich zu verhalten. Marguerite eine gute Reise zu wünschen gehörte zu dem, was von einer guten Gastgeberin erwartet wurde, und Nicole wusste genau, sie würde ein schlechtes Gewissen bekommen, dass sie überhaupt nur gezögert hatte, das einzig Richtige zu tun … irgendwann später jedenfalls, wenn sie ausgeschlafener war. Jetzt wollte sie erst mal duschen, einen Kaffee trinken und sich davon überzeugen, dass ihr Haushälter immer noch ihr Haushälter war.


      Sie wusch sich notdürftig das Gesicht und bürstete ihre Haare so, dass sie sie zum Pferdeschwanz zusammenbinden konnte. Anschließend setzte sie sich an ihren Schminktisch und legte ein wenig Puder und Rouge auf. Das machte sie morgens so gut wie nie als Erstes, weil sie vor ihrem Kaffee normalerweise keinen Ehrgeiz für was auch immer entwickeln konnte. Sie war eindeutig kein Morgenmensch. Sie betrat den begehbaren Kleiderschrank, blieb aber noch an der Tür stehen, da sie sich an die zerbrochenen Gläser auf dem Boden erinnerte sowie an die schmerzhaften Bemühungen Marguerites, ihr alle Splitter aus der Fußsohle zu ziehen. Aber ein Blick genügte, um festzustellen, dass alle Scherben aufgefegt worden waren.


      Als Nicole die fragliche Stelle auf dem Fußboden betrachtete, wurde ihr erst nach einer Weile bewusst, dass jemand die Scherben beseitigt hatte, während sie in ihrem Atelier gewesen war, um an den Porträts zu arbeiten. Die Tatsache, dass sie überhaupt erst darüber nachdenken musste, um auf die einzig denkbare Erklärung zu kommen, war schon ziemlich kläglich. Aber andererseits war sie nun mal wirklich kein Morgenmensch, erst recht nicht nach nur vier Stunden Schlaf.


      Mit einem Seufzer musste sie sich eingestehen, dass ihr Gehirn um diese Uhrzeit einfach noch keine Höchstleistungen vollbrachte. Sie nahm eine Jeans und ein T-Shirt, zog sich beides an und überlegte, wer denn wohl die Scherben weggefegt hatte. Infrage kamen nur zwei Personen: Marguerite und Jake. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Marguerite gewesen war, schließlich hatte sie doch einen Haushälter mitgebracht, der sich um solche Dinge kümmerte. Andererseits war Jake letzte Nacht noch nicht bei ihr angestellt gewesen, also hätte er es nicht als seine Aufgabe betrachten müssen. Egal, wie sie es drehte und wendete, einer von beiden hatte diese Arbeit erledigt.


      Nicole wollte gerade den begehbaren Kleiderschrank verlassen, da fiel ihr ein, dass sie ganz vergessen hatte, Unterwäsche anzuziehen. Sie machte kehrt, aber dann hielt sie sich vor Augen, was für ein Kampf es gewesen war, in diese Jeans zu kommen, und welche Mühe es ihr bereiten würde, sie aus- und dann wieder anzuziehen. Nein, sie würde den Tag auch ohne Slip überstehen. Auf den BH konnte sie allerdings nicht verzichten, denn dafür waren ihre Rundungen zu ausgeprägt.


      Leise fluchend holte sie einen BH aus der Schublade, zog das T-Shirt aus und legte das Ungetüm an, das dafür sorgte, dass ihre Brüste zusammengepresst und nach oben gedrückt wurden. Vielleicht kam ihr die Prozedur heute Morgen besonders quälend vor, aber das mochte auch alles damit zusammenhängen, dass sie zu wenig geschlafen hatte und eben kein Frühaufsteher war. Ihrer Meinung nach machten es Vampire genau richtig. In der Nacht herrschte auf der Welt weitestgehend Stille. Niemand rief einen um zwei Uhr morgens an, niemand kam auf eine Tasse Kaffee und ein Schwätzchen vorbei. So konnte sie ungestört arbeiten, und genau das tat sie auch. Es war wie ein Segen für sie.


      Nachdem sie den BH und das T-Shirt angezogen hatte, verließ sie ihr Zimmer und durchquerte das Wohnzimmer in Richtung Küche, als die Tür zum Gästequartier gleich nebenan geöffnet wurde. Nicole drehte sich um und lächelte, um Marguerite zu begrüßen, doch dann erstarb das Lächeln auf ihren Lippen, als sie Jake nach draußen kommen sah.


      »Morgen«, sagte er und verschwand gleich darauf nach nebenan ins Bad.


      »Morgen«, erwiderte sie verdutzt, bezweifelte aber, dass er sie überhaupt gehört hatte, da er bereits die Tür hinter sich zumachte. Etwas irritiert ging sie weiter und stellte überrascht fest, dass Marguerite an der Kücheninsel auf einem Hocker saß und die Zeitung las.


      Als die Frau Nicole bemerkte, lächelte sie sie strahlend an. »Oh, guten Morgen, meine Liebe«, begrüßte Marguerite sie. »Du kommst gerade rechtzeitig. Jake hat Kaffee aufgesetzt und einen köstlichen Brunch für uns zubereitet. Er steht im Ofen, damit er nicht kalt wird. Aber Jake ist gleich wieder da und wird dir sicher eine Portion servieren. Er ist nur kurz in sein Zimmer gegangen, um sich umzuziehen. Ich bin versehentlich gegen ihn gestoßen, als er die Eier gerührt hat, und dabei hat er etwas auf sein T-Shirt abbekommen.«


      »In sein Zimmer?«, fragte Nicole verdutzt. »Er kam aber gerade aus deinem Zimmer, als ich …«


      »Ach ja«, sagte Marguerite und winkte ab. »Ich bin nach unten gezogen und habe ihm das Gästezimmer hier oben überlassen. Ich hielt es für sinnvoll, wenn er dieses Zimmer nimmt, immerhin spielt sich der Großteil seiner Arbeit auf dieser Etage ab. Ich dachte mir, was soll er sich für eine Nacht unten einquartieren, wenn er am nächsten Tag all seine Sachen doch nach oben tragen muss?«


      »Oh, ja, natürlich«, erwiderte Nicole bedächtig und drehte sich um, weil sie eine Tasse holen wollte, damit sie sich Kaffee einschenken konnte. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Kaffee, während ihr durch den Kopf ging, dass der Mann nur ein Zimmer von ihr entfernt geschlafen hatte … und damit nahe genug, um sie schnarchen zu hören. Na ja, sofern sie schnarchte. Aber vielleicht redete sie ja auch im Schlaf. Oder sie wälzte sich hin und her. Was konnte er durch die dünne Wand wohl alles hören?


      »Ich hoffe, Sie mögen Omelett.«


      Nicole zuckte zusammen, als sie die tiefe Männerstimme vernahm. Jake war wieder da. Sie lächelte ihm flüchtig zu, während er die Ofenhandschuhe anzog und zum Backofen ging.


      »Ich musste mit dem vorliebnehmen, was die Vorräte hergaben, darum gibt es Toast und ein Omelett mit Würstchen, Zwiebeln, Kartoffeln und Käse. Aber falls Sie keine Eier mögen, kann ich gern was anderes zubereiten. Vielleicht einen Toast oder Pfannkuchen oder …«


      »Nein, nein, ein Omelett ist gut«, unterbrach sie ihn. Als er dann den Backofen aufmachte und ihr mit der Hitze zugleich ein unbeschreiblich köstlicher Duft entgegenschlug, lief ihr sofort das Wasser im Mund zusammen. »Das riecht ja wunderbar!«


      »Ja, nicht wahr?«, stimmte Marguerite ihr begeistert zu. »Ich habe dir ja gesagt, dass er ein großartiger Koch ist.«


      »Ja, das hast du«, sagte Nicole beiläufig und folgte Jake zum Esstisch in der Ecke. Natürlich folgte sie nicht Jake, sondern den beiden Tellern mit Omeletts. Jake war nur zufällig derjenige, der diese Teller trug.


      Ihr Blick fiel auf den Tisch und sie bemerkte die Tischdecke, die sie selbst nur selten benutzte. Darauf lagen die Platzdeckchen mit dazu passenden Servietten. Jake hatte auch noch Pfeffer und Salz, Ketchup sowie Milch und Zucker auf den Tisch gestellt. Dabei fiel ihr die Tasse Kaffee ein, die sie immer noch in der Hand hielt und die sie noch trinken musste.


      »Setzen Sie sich«, forderte Jake sie auf und fügte hinzu: »Und du auch, Marguerite. Esst, bevor es kalt wird. Ich hole mir noch meine Portion und bringe den Toast mit.«


      Nicole nahm am Tisch Platz und gab Milch und Zucker in ihren Kaffee, konnte aber ihren Blick nicht von diesem Omelett losreißen. Sie bekam Omeletts nie gut hin, bei ihr endeten sie immer als verunglückte Rühreier. Dieses Omelett dagegen sah perfekt aus. Leicht, locker und unglaublich lecker gefüllt. Sie musste ein paarmal schlucken, weil ihr unablässig das Wasser im Mund zusammenlief, und sie war froh darüber, endlich ihren Kaffee trinken zu können. Gleich würde sie die Gelegenheit bekommen, von dem Omelett zu probieren.


      Glücklicherweise kehrte Jake an den Tisch zurück, gerade als sie ihre Tasse absetzte und nach dem Besteck griff. Ihr war beigebracht worden, dass es unhöflich war, wenn man mit dem Essen anfing, solange der Koch selbst nicht fertig war und mit am Tisch saß. ›Der Koch‹ war in jenem Fall zwar ihre Mom gewesen, dennoch wäre es Nicole unangenehm gewesen, von dem Omelett zu probieren, solange Jake noch nicht Platz genommen hatte. Trotzdem hätte sie keine Sekunde länger gewartet, aber das war ein anderes Thema.


      »Hmmm«, machte sie, kaum dass sie den ersten Bissen im Mund hatte. Das schmeckte wirklich gut. Sollte dieser Mann jeden Morgen ein solches Omelett auf den Tisch zaubern, würde sie mit dem größten Vergnügen das Bett verlassen und ihr Omelett essen, auch wenn sie kein Morgenmensch war und auch niemals einer sein würde. Und wenn dieser Mann in jeder Hinsicht so gut kochen konnte, dann verdiente er eine umgehende Gehaltserhöhung … wobei ihr einfiel, dass sie mit ihm noch gar nicht über sein Gehalt gesprochen hatte. Und auch über alles andere nicht. Vermutlich würden sie sich zusammensetzen und alles besprechen, nachdem Marguerite abgereist war. Welches Gehalt ihm vorschwebte, was seine Arbeitsplatzbeschreibung alles umfassen würde und auch was er von ihr erwartete – denn bei genauer Betrachtung war er schon jetzt viel zu gut, um wahr zu sein. Nicole wollte nicht am Ende der zweiwöchigen Probezeit erleben, dass sie ihn wegen seiner kulinarischen Fähigkeiten unbedingt behalten wollte, er aber mit ihr als Arbeitgeberin so unzufrieden war, dass er nicht schnell genug das Weite suchen konnte.


      »Mir ist gestern Abend erst nach dem Zubettgehen eingefallen, dass ich dir sagen wollte, welche Vereinbarung ich mit Jake für dich getroffen habe«, verkündete Marguerite urplötzlich.


      Nicole schluckte den Bissen runter und sah sie interessiert an.


      »Jake ist damit einverstanden, in der zweiwöchigen Probezeit für das übliche Gehalt zu arbeiten«, fuhr Marguerite fort.


      Nicole legte nachdenklich den Kopf zur Seite. Sie hatte keine Ahnung, was dieser Satz zu bedeuten hatte. Gab es so was wie ein ›übliches Gehalt‹ für Köche und Haushälter? Sie war davon ausgegangen, dass das von jedem Arbeitgeber anders und vor allem den Erwartungen entsprechend festgesetzt wurde.


      »Und wir sind uns einig geworden, welche Aufgaben er übernehmen wird. Aber damit kannst du dich nach dem Essen beschäftigen. Ich habe alles aufgeschrieben, die Notizen liegen auf der Kommode in meinem Zimmer. Du kannst sie dir in Ruhe durchlesen und später mit Jake darüber reden.«


      »Oh. Ja, okay.« Nicole nickte zustimmend und aß weiter, doch ihre Gedanken kreisten um diese Notizen in Marguerites Zimmer, die sie unbedingt lesen wollte. Aber sie wollte auch wissen, was mit den Scherben in ihrem Kleiderschrank passiert war, also sagte sie: »Ach ja, vielen Dank für das Wegfegen der Scherben in meinem Zimmer. Das war sehr aufmerksam.«


      Sie hatte keine Ahnung, wem von beiden sie das zu verdanken hatte, deshalb tat sie so, als würde sie zu ihrem Omelett sprechen, von dem sie das nächste Stück abteilte.


      »Gern geschehen«, antwortete Jake prompt.


      Nicole entspannte sich ein wenig und lächelte ihn an. »Das war wirklich nett von Ihnen. Zumal Sie ja offiziell erst heute anfangen zu arbeiten.«


      »Alles halb so wild«, gab er mit einem Schulterzucken zurück.


      Sie aßen schweigend weiter, bis Marguerite auf einmal aufsprang. »Mein Taxi ist da.«


      »Hm?« Nicole sah vom Fenster aus, wie ein Wagen die Auffahrt hinauffuhr. »Was ist denn mit dem Mietwagen, den du gestern noch hattest?«


      »Den habe ich gestern Abend zurückgegeben, bevor ich mit Jake hergekommen bin«, sagte Marguerite und verließ das Zimmer. »Das erschien mir einfacher, als das alles heute noch zu erledigen, wenn ich meinen Flug kriegen muss.«


      »Ja, aber du hättest doch nicht extra ein Taxi bestellen müssen. Jake oder ich hätten dich heute zum Flughafen bringen können«, hielt Nicole dagegen und aß den letzten Rest von ihrem Omelett auf, ehe sie Marguerite hinterherging, dicht gefolgt von Jake.


      »Ach was. Ich wusste doch, dass ihr beide heute zu tun habt.« Marguerite griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Esszimmertisch lag, und ging weiter zur Treppe. »So ist es doch für alle viel einfacher und bequemer.«


      Da sie den Mund noch voll hatte, konnte Nicole nur mit einem Brummlaut antworten, während sie Marguerite nach unten folgte. Sie musste jedoch stehen bleiben, als Marguerite auf einmal anhielt und sich zu ihr umdrehte, um sie in die Arme zu nehmen und fest an sich zu drücken, wobei Nicole in eine wohlriechende Parfümwolke eingehüllt wurde.


      »Vielen Dank, Nicole. Du bist ein Schatz. Das war schon immer meine Meinung. Du und Pierina, ihr seid wahre Goldstücke. Ich weiß das zu schätzen, dass du mich bei dir hast übernachten lassen, damit ich nicht den nächsten Flug zurück nach Hause nehmen musste. Und danke, dass du dich sofort an das Porträt begeben hast. Ich wünschte nur, du würdest dir selbst mal eine Pause gönnen. Lass dir ruhig Zeit damit, dann muss ich nicht so in Sorge um dich sein.«


      »Du musst dir keine Sorgen machen«, beruhigte Nicole sie und erwiderte die Umarmung. »Wenn ich diese drei Porträts erledigt habe, kann ich es etwas langsamer angehen lassen. Außerdem wird mir durch Jake das Leben so sehr erleichtert, dass ich wieder Zeit für mich haben werde. Vielen Dank dafür«, sagte sie und drückte Marguerite noch etwas fester an sich. »Und weil Jake zu deiner Familie gehört, fühle ich mich sofort viel wohler.«


      »Jake kann wahre Wunder wirken. Er wird sich hier um alles kümmern«, versicherte Marguerite ihr, woraufhin Nicole zwar nickte, dabei aber das Gefühl hatte, dass sie sich auf mehr bezog als nur auf die Küche und das Haus insgesamt. Ihr blieb aber keine Zeit, Marguerite darauf anzusprechen, da in diesem Moment die Türglocke läutete und die andere Frau sich aus der Umarmung löste.


      Nicole ging um Marguerite herum, die sich als Nächstes von Jake verabschiedete, und öffnete die Haustür. Auf den Stufen davor stand ein Mann im Anzug. Nicole nickte ihm freundlich zu.


      »Hallo«, grüßte er sie höflich, dann sah er zunächst zu Marguerite und schließlich zu einem kleinen Koffer neben der Tür. »Kommt der mit?«


      »Oh, ja«, sagte Nicole, als sie Marguerites kleinen Koffer auf Rädern wiedererkannte. Sie musste ihn bereits hier an der Haustür abgestellt haben, bevor sie nach oben in die Küche gegangen war. Nicole fasste den Griff, um den Koffer in Richtung Tür zu rollen, doch sie hatte ihn kaum von der Stelle bewegt, da war auch schon der Taxifahrer bei ihr und nahm das Gepäckstück an sich.


      »Ich kümmere mich darum«, versicherte er ihr höflich. »Wäre das dann alles?«


      »Nur ich und der Koffer«, meldete sich Marguerite gut gelaunt zu Wort, ließ Jake los und kam zu Nicole.


      »Gut.« Der Fahrer lächelte Marguerite an, dann führte er sie zu seinem Taxi, hielt ihr die hintere Tür auf und ließ sie erst einsteigen, bevor er das Gepäckstück im Kofferraum unterbrachte. Nicole war seit dem Aufstehen barfuß unterwegs, daher blieb sie an der Tür stehen und winkte Marguerite zu, nachdem die ihren Gurt angelegt hatte und wieder in Richtung Haus sah. Ihr war bewusst, dass Jake hinter ihr stand, und vermutlich ebenfalls winkte.


      Sie sahen schweigend zu, wie der Fahrer einstieg und losfuhr. Als das Taxi außer Sichtweite geriet, fragte Nicole: »Wie alt ist Marguerite eigentlich?«


      Sie war sich ziemlich sicher, dass Jake hinter ihr in seiner Bewegung erstarrt war. Und vermutlich stand er da und starrte auf ihren Hinterkopf. Aber sie drehte sich nicht um, sondern wartete. »Wie meinen Sie das?«, fragte er schließlich.


      Die Erwiderung ließ sie leise auflachen, und als sie über die Schulter zu Jake sah, lächelte sie ihn an. »Wie soll ich das schon meinen: Wie alt ist sie?« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Viel älter als dreißig kann sie eigentlich nicht sein, obwohl sie nicht mal danach aussieht. Allerdings kenne ich sie jetzt schon seit zehn Jahren. Als ich Tante Maria das erste Mal beim Frühjahrsputz half, da war Marguerite noch mit Jean Claude verheiratet, also muss sie da mindestens zwanzig gewesen sein, was bedeuten würde, dass sie jetzt Anfang dreißig ist. Nach ihrem Verhalten könnte ich schwören, dass sie mindestens doppelt so alt sein müsste. Wenn ich überlege, wie sie Pierina und mich bemuttert …« Sie lachte verlegen und gestand ihm: »Wenn ich in ihrer Nähe bin, komme ich mir wieder wie eine Zehnjährige vor. Deshalb … sieht sie jünger aus, als sie in Wahrheit ist? Oder hat sie einfach nur für ihr Alter einen ausgeprägten Mutterinstinkt?«


      »Der Mutterinstinkt liegt ihr im Blut«, antwortete er, froh darüber, um die ursprüngliche Frage herumgekommen zu sein. »Sie bemuttert einfach jeden. Vermutlich war sie schon als kleines Kind so.«


      »Oh ja, ich kann sie mir gut als Fünfjährige vorstellen, wie sie sich um alles und jeden gesorgt hat«, entgegnete Nicole ironisch, dann fragte sie noch einmal: »Und? Wie alt ist sie nun?«


      Als er nicht sofort antwortete, zog sie skeptisch die Brauen hoch, und er sagte leise: »Kommen Sie, machen wir die Tür zu.«


      Sie nickte und ging zur Seite, um ihm dabei zuzusehen, wie er die Tür abschloss. Als er fertig war, ging sie vor ihm her nach oben, wo ihr Kaffee auf sie wartete.


      Jake folgte Nicole schweigend nach oben, aber seine Gedanken überschlugen sich, da er krampfhaft überlegte, wie er ihre Frage beantworten sollte. Und dann fiel ihm die rettende Lösung ein.


      »Sie ist nicht Anfang dreißig«, ließ er sie wissen, als sie die Küche betraten.


      »Was?« Nicole sah ihn verwundert an, während er sich wieder einen Kaffee einschenkte. »Aber das muss sie sein. Sie ist ja …«


      »Sie war dreizehn, als sie Jean Claude heiratete.« Beide Aussagen stimmten. Er verschwieg ihr dabei lediglich, dass die Hochzeit bereits im 13.Jahrhundert stattgefunden hatte und Marguerite nicht Anfang dreißig war, wie Nicole vermutete, sondern tatsächlich über siebenhundert Jahre alt war.


      »Dreizehn?« Sie klang so entsetzt, wie er es erwartet hatte, als sie fragte: »Ist das überhaupt legal?«


      Jake zuckte mit den Schultern und trug seine Kaffeetasse zum Tisch. »In Europa gelten andere Gesetze als bei uns.«


      »Ja, das schon. Aber … oh Mann, Jean Claude war ja noch übler, als ich bislang gedacht hatte«, murmelte sie voller Abscheu und folgte ihm zum Tisch.


      »Wie meinen Sie das?«, wollte er wissen.


      »Na ja, er war immer so gehässig zu ihr«, sagte sie seufzend. »Ich meine, in den Jahren vor seinem Tod habe ich ihn nur ein paarmal gesehen, aber ich kann mich gut daran erinnern, wie gemein er mit ihr umgesprungen ist. Wenn er ins Zimmer kam, dann hat er sie angebrüllt und rumkommandiert, als wäre sie ein Hund oder ein Sklave. Selbst als Jugendliche habe ich gedacht, dass sie eigentlich viel zu nett und zu hübsch ist, um sich von jemandem wie ihm Vorschriften machen zu lassen.«


      Jake gab Milch und Zucker in seinen Kaffee und dachte über ihre Worte nach. Ihm war nichts davon bekannt, dass Jean Claude Marguerite schlecht behandelt hatte. Andererseits kannte er Marguerite auch nicht wirklich gut, und zu der Zeit, als sie noch mit Jean Claude verheiratet gewesen war, hatte er gar keinen Kontakt zu ihr gehabt. Natürlich war ihm das eine oder andere zu Ohren gekommen. Schließlich war sein früherer Boss Vincent ein echter Argeneau, und als ihr Neffe wusste er zwangsläufig mehr darüber, was in der Familie los war. Aber er selbst hatte Marguerite erst kennengelernt, nachdem er jenem Angriff zum Opfer gefallen war, der zu seiner Wandlung geführt hatte.


      Als er nach der Wandlung aufgewacht war, hatte sich Marguerite ein paarmal mit ihm unterhalten – bis er die Flucht angetreten hatte. Nicole lag völlig richtig mit ihrer Einschätzung, dass Marguerite eine nette Frau war, die es nicht verdient hatte, so behandelt zu werden, wie Nicole zu berichten wusste. Andererseits hätte sich Nicole auch nicht so von Rodolfo behandeln lassen müssen, wie es in der Vergangenheit geschehen war. Daher antwortete er ausweichend: »Ich habe festgestellt, dass es gerade die nettesten Menschen sind, die oft die boshaftesten Partner abbekommen. Wieso das so ist, habe ich nie verstanden. Man sollte meinen, dass die Menschen zueinanderfinden, die am besten zueinander passen, aber es scheint so, als würden sich bei vielen Paaren ausgerechnet die größten Gegensätze anziehen.«


      »Oh ja«, murmelte Nicole missmutig. »Das kann ich nur bestätigen.«


      »Wie war denn Ihr Ehemann so?«, fragte er, nahm ihre leere Tasse und ging zur Kaffeemaschine, um nachzuschenken.


      »Der war ein Idiot«, antwortete sie und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Aber ich bin da wohl ein bisschen voreingenommen. Ich möchte wetten, dass viele Leute ihn einfach toll finden. Er ist der Typ Mann, der seinen Freunden und Bekannten sein letztes Hemd geben würde.«


      »Aber nicht seiner Frau?«, hakte er nach und kam mit der vollen Tasse zum Tisch zurück.


      »Mir hätte er nicht mal die Uhrzeit gesagt, wenn ich ihn darum gebeten hätte«, erklärte sie ihm. »Ich vermute, er wollte die Künstlerin heiraten, und dann war er enttäuscht, als er gemerkt hat, dass er sich an die Frau gebunden hatte.«


      Jake sah sie erstaunt an. »Sind die beiden nicht ein und dieselbe Person?«


      »Sollte man meinen, nicht wahr?«, gab sie amüsiert zurück und trank einen Schluck Kaffee. »Ich musste leider feststellen, dass es Rodolfo nur um Oberflächlichkeiten und um den schönen Schein ging. Anfangs hat er damit geprahlt, eine weltbekannte Künstlerin zu kennen. Das war eine coole Sache. Dummerweise war es dann gar nicht mehr so cool, mit mir zu leben.« Sie schaute in ihre Tasse. »Ich glaube, es fehlte ihm an Selbstbewusstsein, und vermutlich hat er gedacht, dass sich das ändern würde, wenn er mich heiratete. Und dann die schreckliche Enttäuschung, als das wider Erwarten nicht funktionierte.« Sie seufzte leise und sah Jake an. »Und vermutlich hatte er auch damit gerechnet, dass es an meiner Seite ein Leben voller Cocktailpartys geben würde und dass er alle möglichen Prominenten kennenlernen würde. Aber in Wahrheit war es nichts als Plackerei, er verbrachte die meiste Zeit des Tages mit Daumendrehen und Langeweile, während ich Stunde um Stunde vor meinen Leinwänden stand und arbeitete. Oder er musste mitanhören, wie ich mit genau den Prominenten telefonierte, die er so gern kennengelernt hätte. Und er musste dabeistehen, wenn die Leute kamen und meine Arbeiten lobten, während sie in ihm nur den ›Ehemann‹ sahen, der keiner Arbeit nachging, anstatt den charmanten und amüsanten Kerl, der die Künstlerin abgekriegt hatte.« Sie atmete frustriert durch und schüttelte den Kopf. »Aber er wollte nie darüber reden, weshalb ich nur vermuten kann, was in ihm vorging.«


      Jake betrachtete sie schweigend. Sie hatte ihren Ehemann und die Situation gründlich analysiert, doch er fürchtete, dass ihre Einschätzung seines Charakters noch zu wohlwollend ausgefallen war. Mangelndes Selbstbewusstsein war ganz sicher nicht das einzige Problem dieses Mannes, wenn er jetzt versuchte, seine Frau zu ermorden, um an ihr Geld zu kommen. »Wie lange waren Sie verheiratet?«


      »Zwei Jahre. Mit einundzwanzig lernte ich ihn kennen, mit dreiundzwanzig habe ich ihn geheiratet und mich mit fünfundzwanzig von ihm getrennt. Und jetzt, ein Jahr danach …« Sie machte eine vage Geste.


      »Ist die Scheidung fast durch«, beendete er den Satz für sie.


      Nicole nickte und lehnte sich nach hinten. »Meine Karriere befand sich gerade im Aufwind, als wir uns begegneten. Ich hatte eben erst meinen Abschluss gemacht, und dann bekam ich gleich meine erste Ausstellung, die ein grandioser Erfolg war … was ich Marguerite zu verdanken habe.«


      »Marguerite?«, wiederholte er verwundert.


      »Ja«, bestätigte Nicole lächelnd. »Meine Cousine Pierina und ich haben Tante Maria immer ein paarmal im Jahr bei ihrer Arbeit für Marguerite geholfen. Ich war damals schon von allem angetan, was mit Kunst zu tun hatte, und wenn wir Pause hatten, dann saß ich da, unterhielt mich mit Pierina und zeichnete nebenbei auf einem Block. Marguerite sah meine Skizzen, und sie war die Erste, die mich dazu anspornte, Kunst zu studieren. Na ja, genau genommen war sie die Erste, die mich dazu anspornte, die nicht zu meiner Familie gehörte. Von der eigenen Familie erwartet man ja Zuspruch und Unterstützung, aber Lob von einer Außenstehenden fällt doch etwas mehr ins Gewicht«, machte sie ihm klar.


      Als er zustimmend nickte, fuhr sie fort: »Jedenfalls sprach Marguerite mir zuerst Mut zu, und dann verfolgte sie interessiert meine Fortschritte. In meinem letzten Jahr an der High School malte ich ein Porträt von Julius, das ich ihr als eine Art Dankeschön schenkte.«


      »Julius? Sie meinen ihren heutigen Ehemann Julius Notte?« Das erstaunte ihn. Julius und Marguerite waren sich erst vor ein paar Jahren wiederbegegnet, und soweit er wusste, war das nicht zu der Zeit gewesen, als Nicole noch als Teenager die High School besucht hatte.


      »Nein, ich meine ihren Hund Julius«, gab Nicole lachend zurück. »Schon komisch, nicht wahr? Dass sie ihrem Hund den Namen Julius gibt und dann einen Julius kennenlernt, mit dem sie heute verheiratet ist.«


      Jake äußerte sich nicht dazu. Auf der Fahrt hierher hatte Marguerite ihn in vielen Dingen auf den aktuellen Stand gebracht, daher wusste er, dass Julius zwar erst vor Kurzem in ihr Leben zurückgekehrt war, dass sie ihn aber schon gekannt hatte, lange bevor sie auf die Idee gekommen war, ihrem Hund diesen Namen zu geben. Nichts davon wollte er jedoch Nicole sagen.


      »Jedenfalls«, redete sie weiter, »schenkte ich ihr das Gemälde, und sie bat mich um ein Porträt ihrer Tochter Lissianna, dann um ein Bild von sich selbst, und schließlich waren auch noch ihre Söhne Etienne, Bastien und Lucien an der Reihe. Dann stand meine erste Ausstellung an, und Marguerite bestand darauf, die ganze Organisation in die Hand zu nehmen. Sie lud auch ein paar ziemlich wichtige Leute aus der Kunstszene ein und außerdem solche mit dickem Bankkonto. Ehe ich mich versah, steckte ich bis zum Hals in Aufträgen.« Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln, doch auf einmal wurde sie ernst. »Und dann lernte ich Rodolfo kennen.«


      Jake konnte sich lebhaft vorstellen, dass sich Nicole zu der Zeit gefühlt haben musste, als würde das ganze Universum sie auf Händen tragen. Ihre Karriere befand sich auf einem Höhenflug, und dann verliebte sie sich in einen exotischen, attraktiven Mann, der ihre Liebe zu erwidern schien. Die Welt hatte ihr zu Füßen gelegen, oder zumindest hatte es danach ausgesehen, denn diese Welt hatte sie mit dem Mann bekannt gemacht, der am Ende ihrer Ehe versuchen würde, sie zu ermorden, um an ihr Geld zu kommen.


      »Wo ich gerade von Aufträgen spreche … Ich sollte mich mal wieder an die Arbeit machen«, sagte sie plötzlich und wirkte irgendwie verlegen. Vermutlich war es ihr peinlich, was sie ihm alles über ihre Ehe anvertraut hatte.


      »Ich habe auch einiges zu tun«, erwiderte er. Als sie zur Tür ging, merkte er beiläufig an: »Marguerite sprach davon, dass Sie sich für eine Alarmanlage für das ganze Haus interessieren. Ich bin mit jemandem befreundet, der als einer der Besten in dieser Branche gilt. Ich kann ihn gern anrufen, damit er sich das Haus einmal ansieht.«


      Es verwunderte ihn nicht, dass Nicole missmutig dreinschaute. Er wusste, dass Marguerite ein solches System bereits vorgeschlagen hatte und Nicole letztlich damit einverstanden gewesen war, wenn auch nur, damit Marguerite das Thema endlich fallen ließ. Nach einem schweren Seufzer nickte sie schließlich. »Ja, okay. Machen Sie das. Danke.«


      »Keine Ursache.« Er sah ihr nach, wie sie die Küche verließ. Dabei wanderte sein Blick zu ihrem Po und blieb dort hängen, bis Nicole aus seinem Blickfeld verschwunden war. Auf einmal wurde ihm klar, was er da gerade eben gemacht hatte. Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Als Sterblicher und auch als Unsterblicher war er mit vielen Frauen ausgegangen, aber er hatte die Arbeit immer vom Vergnügen getrennt. In seinem Job war es zu gefährlich, sich ablenken zu lassen, und Nicole war eine Frau, bei der man es fast gar nicht vermeiden konnte, abgelenkt zu werden. Genau genommen tat sie das ja jetzt schon. Er hatte eigentlich vorgehabt, sie gleich nach Marguerites Abreise zu lesen, aber kaum hatte sie angefangen zu erzählen, da war seine Absicht auch schon in Vergessenheit geraten. Nein, es war besser, wenn er sich auf seine Arbeit konzentrierte und die Versuchung mied, die von Ms Nicole Phillips’ körperlichen Reizen ausging. Allerdings hatte sie eine verdammt wohlgeformte Kehrseite, und das war genau das, was ihm gefiel.


      Verärgert über seine abschweifenden Gedanken griff er nach seinem Handy, das eben zu klingeln begonnen hatte. Zu seinem großen Erstaunen wurde auf dem Display die Nummer von Cody angezeigt, dem Sicherheitsexperten, den er vorhin Nicole gegenüber erwähnt hatte. Sein Freund gehörte tatsächlich zu den Besten in seiner Branche, deshalb war er auch ständig ausgebucht. Am Morgen hatte er nur mit Codys Sekretärin gesprochen, die ihm erklärt hatte, er komme erst gegen Mittag ins Büro. Jake hatte ihr gesagt, er wolle es dann noch einmal versuchen, aber nun sah es so aus, dass Cody seinem erneuten Anruf zuvorkommen wollte. Es war davon auszugehen, dass Cody ihm frühestens in einer Woche einen Termin geben würde, doch Jake beabsichtigte, ihn zu bestechen und den einen oder anderen Gefallen einzufordern, den er noch bei ihm guthatte.


      Nicole betrachtete die abgedeckten Gemälde, die am anderen Ende ihres Ateliers standen, und überlegte, ob sie tatsächlich ihren Kaffee austrinken und mit der Arbeit beginnen sollte oder ob es besser war, den Rest wegzuschütten und sich noch ein paar Stunden schlafen zu legen. Sie war müde, und unter solchen Umständen brachte sie keine Bestleistungen zustande. Vielmehr war sie dann langsam und ohne Inspiration, und oft kam es vor, dass sie später alles übermalte, wenn sie sich ausgeruht hatte. Alles, was sie jetzt zustande brachte, wäre dann womöglich vergeudete Zeit. Ein, zwei oder vielleicht auch vier Stunden Schlaf wären sicher sinnvoller, weil sie anschließend richtig wach sein würde. Aber eigentlich wollte sie sich nicht wieder hinlegen. Womöglich hielt Jake sie dann genauso für eine Schlafmütze, wie es ihr Mann immer getan hatte.


      Beim Gedanken an ihren Haushälter erinnerte sich Nicole an Marguerites Bemerkung, sie habe auf der Kommode in ihrem Zimmer eine Liste hinterlassen, auf der Jakes Aufgaben zusammengestellt waren. Kurz entschlossen verließ sie das Atelier und ging durchs Arbeitszimmer in den Flur, um die Liste zu holen. Als sie das untere Wohnzimmer durchquerte, hörte sie von oben Jakes Stimme, vermutlich sein Telefonat mit diesem Freund, der sich mit Alarmanlagen auskannte. Unwillkürlich musste sie seufzen, rümpfte dann aber die Nase angesichts ihrer eigenen Reaktion.


      Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so gegen eine Alarmanlage oder irgendein anderes Sicherheitssystem in ihrem Haus sträubte. Danach Ausschau gehalten hatte sie schon, als sie mit Rodolfo hier eingezogen war. Aber dann hatte sie ihn verlassen, und als sie nach seinem Auszug hierher zurückgekehrt war, waren so viele Probleme wie die mit dem Grill und dem Kamin auf sie eingestürmt, und dann hatten die Leute auch noch zu spekulieren begonnen, dass ihr zukünftiger Exmann womöglich versuchte, sie umzubringen und dass sie aus diesem Grund unbedingt eine Alarmanlage benötigte – mit der Folge, dass Nicole sich mit einem Mal mit Händen und Füßen gegen diese Empfehlung zu sträuben begann.


      Sie gab zu, dass Rodolfo sie nicht gut behandelt hatte, und es stimmte auch, dass er versucht hatte, aus der Scheidung so viel Kapital wie möglich für sich herauszuschlagen, so unter anderem eine Beteiligung an Aufträgen, die sie vor ihrer Hochzeit angenommen hatte, sowie an allen künftigen Aufträgen, was einfach nur lächerlich war. Aber auf die Idee zu kommen, er könnte ihr nach dem Leben trachten …


      Sie schüttelte ihre Verärgerung ab und betrat das Gästezimmer. Auf der Kommode lag Marguerites Liste. Sie nahm sie an sich und machte sich auf den Weg zurück ins Atelier. Auf den ersten Blick sah es nach einer sehr langen Liste aus, aber sie wartete, bis sie wieder im Atelier war, auf ihrer Schlafcouch saß und sich in ihre flauschige Decke gehüllt hatte. Dann erst begann sie, sich die Aufstellung genauer anzusehen … und schlief prompt darüber ein.


      Irgendwann später drehte sie sich im Halbschlaf, sodass sie die Decke zum Teil von sich zog. Dabei kam ihr Gesicht zum Vorschein, und als sie einen hellen Lichtschein bemerkte, blinzelte sie ganz vorsichtig – und entdeckte eine sicher zweieinhalb Meter große Gestalt, die in ihrem Atelier dicht vor ihr stand und die Sicht nach draußen blockierte.


      Ein gellendes Kreischen kam ihr über die Lippen, die Gestalt reagierte darauf, indem sie zu schwanken begann und dann in sich zusammenzusacken schien. Nicole setzte sich auf und starrte auf den Unbekannten, der auf dem Boden ihres Ateliers lag.


      Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass der Fremde von einer Trittleiter gefallen war. In einer Hand hielt er einen Schraubenzieher, was ebenso wie die Leiter nicht auf einen Einbrecher hindeutete. Dann sah sie, dass der Mann ein blaues Hemd trug, auf dessen Brusttasche C.C. Security eingestickt war. Ihr Blick wanderte weiter zum Fenster, an dem sich jetzt am Rand ganz oben ein kleines weißes Kästchen befand.


      »Oh Mann, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt«, keuchte der Mann und richtete sich vom Fußboden auf.


      Nicole beruhigte sich wieder und musterte die schlaksige Statur, das rote Haar und das sommersprossige Gesicht des Fremden. Auch wenn er stinksauer auf sie zu sein schien, hatte er nichts Bedrohliches an sich. Er musste der Sicherheitsexperte sein, von dem Jake gesprochen hatte. Offenbar war aus der Begutachtung des Hauses sofort ein Auftrag zur Installation einer Alarmanlage geworden, wie sie leicht gereizt feststellte.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie den Mann und vergaß für einen Moment ihre Verärgerung. »Sie haben sich doch nicht wehgetan, oder?«


      »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich stand ja nur auf der zweiten Sprosse. Sie haben mir vor allem einen unglaublichen Schreck eingejagt«, antwortete er, dann sahen sie beide zur Tür, da Jake soeben ins Zimmer gestürmt kam.


      Er blieb stehen, um die Szene zu erfassen, dann fragte er Nicole: »Ist Ihnen was passiert?«


      Als sie den Kopf schüttelte und die Decke zur Seite schlug, wandte er sich dem Mann zu, der noch immer auf dem Fußboden saß. Er ging auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin, um ihm hochzuhelfen. »Was zum Teufel hast du denn hier zu suchen, Cody? Ich habe doch gesagt, du sollst sie nicht stören, wenn sie arbeitet.«


      »Ja, ich weiß. Aber als ich nebenan im Büro war, habe ich einen Blick ins Atelier geworfen, und da war kein Mensch hier. Ich dachte, sie ist mal kurz raus, also erledige ich schnell meine Arbeit. Sie muss unter der Decke versteckt gewesen sein«, verteidigte er sich mürrisch.


      »Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen, darum hatte ich mich entschlossen, erst noch etwas Schlaf nachzuholen, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache«, erklärte sie an Jake gewandt und bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie so faul gewesen war.


      Er nickte aber nur. »Das war gut. Ich hatte mich heute Mittag schon gewundert, warum Sie nicht wieder ins Bett gingen, nachdem wir Marguerite verabschiedet hatten. Immerhin haben Sie bis zum Morgengrauen gearbeitet.«


      Nicole hatte sich inzwischen weiter beruhigt und stand auf, während sie aus einem unerfindlichen Grund darüber erleichtert war, dass er so verständnisvoll reagierte. Rodolfo hätte sich längst wieder abfällig über ihre Faulheit ausgelassen. »Ich glaube, ich brauche jetzt einen Kaffee.«


      »Die Kaffeemaschine ist schon vorbereitet, Sie müssen sie nur noch einschalten«, sagte Jake und ging vor ihr her nach nebenan ins Büro, um ihr auch noch diese Arbeit abzunehmen. »Ich habe Ihnen auch eine Platte mit Früchten und Käse bereitgestellt, falls Sie einen Snack haben möchten. Es steht alles im Kühlschrank.«


      Nicole öffnete den Kühlschrank von der Größe einer Minibar und fand dort einen großen Teller mit Käsewürfeln, Kräckern, Trauben und Apfelstückchen vor.


      »Wow«, murmelte sie, holte den Teller heraus, betrachtete ihn eingehend und bedachte Jake mit einem Lächeln. »Ich glaube, es gefällt mir, einen Haushälter und Koch im Haus zu haben.«


      Jake erwiderte das Lächeln, dann sah er an ihr vorbei und fragte: »Wie viel hast du noch zu tun, Cody?«


      Erst jetzt bemerkte Nicole, dass der Mann von C.C. Security ihnen bis zur Tür gefolgt war und interessiert die Kaffeemaschine betrachtete. Auf Jakes Frage hin wandte er den Blick ab und antwortete: »Ich muss nur noch ein Fenster und die Schiebetüren erledigen. Alles andere ist bereits fertig. Der Rest ist erledigt, noch bevor der Kaffee durchgelaufen ist.«


      Als Jake nickte, kehrte der Mann ins Atelier zurück.


      Auf Nicoles fragenden Blick hin erklärte Jake: »Er hatte wider Erwarten heute Nachmittag noch einen Termin frei. Nachdem er sich hier umgesehen hatte, konnte er mir für die gesamte Installation ein so gutes Angebot machen, dass ich ihm gesagt habe, er soll sofort anfangen.«


      »Aha.« Nicole zog die Brauen zusammen, nickte aber nur. Auch wenn sie von der Idee nicht begeistert war, hätte sie über kurz oder lang trotzdem eine Alarmanlage einbauen lassen, allein schon aus dem Grund, dass die Leute endlich aufhören würden, sie dazu überreden zu wollen. Oder sie hätte sich einen großen Hund zugelegt. In letzter Zeit war sie mehr für einen Hund zu haben gewesen, da sie sich in dem großen Haus zeitweise sehr einsam und verlassen vorkam. Außerdem machte diese Einsamkeit sie nervös, sodass sie schon zusammenzuckte, wenn sie nur das leiseste Geräusch vernahm. Eigentlich hatte sie sich erst in den letzten Tagen halbwegs wohlgefühlt, seit Marguerite hergekommen war. Auch jetzt mit Jake war es ihr deutlich wohler zumute. Vermutlich hatte er die gleiche Wirkung auf sie wie ein großer Hund.


      »Ich gehe lieber wieder nach oben«, sagte Jake plötzlich. »Ich war mit einer Pfeffersauce beschäftigt, als ich Ihren Schrei hörte. Ich habe den Topf zwar vom Herd genommen, aber die Soße könnte gerinnen.«


      »Okay«, erwiderte sie, während ihre Gedanken um diese Pfeffersauce kreisten. Die klang nach etwas Scharfem. Sie konnte sich zwar für Scharfes kaum begeistern, aber das behielt sie für sich und wandte sich wieder dem Teller mit dem Käse und dem Obst zu. Sie fragte sich, wie spät es wohl sein mochte, wenn Jake bereits das Abendessen vorbereitete.


      Als sie ins Atelier zurückkehrte, sah sie als Erstes zur Wanduhr. Es war erst zwei Uhr nachmittags. Dann hatte sie eineinhalb Stunden geschlafen, und zusammen mit der letzten Nacht kam sie auf fünfeinhalb Stunden. Sechs Stunden wären ihr zwar lieber gewesen, aber fünfeinhalb würden auch genügen. Cody kam von der Trittleiter runter und trug sie zur gläsernen Schiebetür hinüber. Ihr Blick kehrte zum Fenster zurück, an dem er bis gerade eben gearbeitet hatte. Etwas irritiert betrachtete sie das weiße Kästchen am oberen Teil des Fensterrahmens. Die eine Wand ihres Ateliers bestand aus drei Fenstern, einem großen in der Mitte, das sich als Einziges öffnen ließ, sowie links und rechts je einem schmaleren Fenster, die man beide nicht aufmachen konnte. Dennoch waren sie auch mit solch einem Kästchen versehen worden.


      »Diese beiden kleineren Fenster lassen sich nicht öffnen«, sagte sie zu Cody. »Wieso …?«


      »Das sind Detektoren, die registrieren, wenn die Scheibe eingeschlagen wird«, erklärte Cody. »Der Sensor für das große Fenster hat die gleiche Funktion, zusätzlich reagiert er, wenn das Fenster auf- oder zugemacht wird.«


      »Aha.« Wieder sah sie sich die Fensterfront an. Von Sensoren, die Glasbruch wahrnehmen konnten, hatte sie zwar noch nie gehört, aber es war auf jeden Fall eine clevere Lösung. Dann hielt sie Cody den Teller hin. »Käse?«


      Cody grinste und kam zu ihr, um sich ein Stück Apfel, einen Käsewürfel und einen Kräcker zu genehmigen. »Danke.«


      Sie nickte und aß selbst ein Stück Apfel, dann stellte sie den Teller auf einem Tisch neben ihren Staffeleien ab. »Der Kaffee müsste jeden Moment fertig sein. Möchten Sie auch eine Tasse?«


      »Oh ja, bitte, das wäre toll«, erwiderte er und schob sich Apfel, Käse und Kräcker auf einmal in den Mund, ehe er sich wieder der Schiebetür widmete.


      Da sie wusste, dass sie nicht zum Arbeiten kommen würde, solange der Mann hier zu tun hatte, setzte sie sich auf die Schlafcouch und aß ihr Stück Apfel.


      »Sie haben ein schönes Haus«, sagte er, als er an der Tür ebenfalls ein weißes Kästchen und einen magnetischen Sensor befestigte.


      »Danke«, gab Nicole zurück und ließ den Blick durch das Atelier schweifen. Ja, es war ein schönes Haus, sie liebte es noch immer so wie am ersten Tag.


      »Ihr Mann muss ja eine Menge verdienen, um sich so was leisten zu können. Was macht er beruflich?«


      Nach einem kurzen Moment der Verblüffung erwiderte sie: »Ich bin nicht verheiratet. Oder besser gesagt: In zwei Wochen werde ich nicht mehr verheiratet sein.« Sie fügte diesen Satz widerwillig an, da sie zumindest tatsächlich immer noch verheiratet war. Allerdings war es ihr nie so vorgekommen, dass sie verheiratet war. Sie hatte immer gedacht, dass in einer Ehe das Paar an sich eins wird, nicht jedoch, dass nur das Vermögen beider Seiten eins wird. Sie hatte geglaubt, beider Leben, Träume und Zukunft würden miteinander verschmelzen. Bei ihr und Rodolfo war das definitiv nicht der Fall gewesen.


      »Ah, ich verstehe. Eine Scheidung«, sagte Cody. »Das heißt, Sie bekommen als Scheidungsvereinbarung das Haus zugesprochen.«


      Nicole verkrampfte sich bei diesen Worten. Warum gingen die Leute eigentlich immer wie selbstverständlich davon aus, dass der Mann das Geld verdiente? Wieso sollte eine Frau nicht auch dazu in der Lage sein? »Nein, das Haus gehört mir. Ich habe es gekauft … zweimal sogar«, ergänzte sie missmutig. »Oder zumindest eineinhalbmal. Ich habe es bezahlt, als wir nach Kanada zurückgekehrt sind, und dann durfte ich meinem künftigen Ex seine Hälfte ausbezahlen, damit er auszieht.«


      Cody zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben das gekauft?«


      »Falls Sie es noch nicht wussten: Frauen können auch Geld verdienen«, konterte sie, woraufhin der Mann vor Verlegenheit einen roten Kopf bekam.


      »Tut mir leid«, murmelte er, dann sah er zu den drei verhüllten Leinwänden. »Sind Sie Künstlerin?«


      Sie nickte. Zwischen den Sitzungen deckte sie die Gemälde grundsätzlich ab, weil sie sie sonst immer vor Augen hatte und alle möglichen Fehler und Schwachstellen entdeckte. Sie wusste, sie war ihre unerbittlichste Kritikerin. An Cody gewandt sagte sie: »Sie scheinen Jake ganz gut zu kennen.«


      »Oh ja, wir haben uns kennengelernt, als ich einen Auftrag zu erledigen hatte, kurz nachdem er hierher nach Ottawa gekommen war«, erzählte der Mann. »Wir waren in der gleichen Branche, wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Nach der Arbeit sind wir dann mal was trinken gegangen, und so war eine Freundschaft geboren.«


      »In der gleichen Branche?«, fragte Nicole überrascht. »Sie sind im Sicherheitsbereich tätig, und er ist Koch und Haushälter. Ich würde das nicht als die gleiche Branche bezeichnen.«


      Cody stutzte kurz, arbeitete dann aber ungerührt weiter. »Ist alles eine Frage der Auslegung. Ich sorge für Sicherheit in einem Haushalt, er kümmert sich um den Haushalt an sich. Wir arbeiten beide in fremden Haushalten. Das ist für mich schon so was wie ein und dieselbe Branche.«


      Nicole hätte in diesem Moment gern sein Mienenspiel gesehen, doch er stand mit dem Rücken zu ihr. »Der Kaffee müsste jetzt durchgelaufen sein«, sagte sie und stand auf. »Wie trinken Sie Ihren?«


      »Einfach nur schwarz«, antwortete er und schaute jetzt noch interessierter als zuvor zu den abgedeckten Leinwänden.


      Sie ließ sich sehr viel Zeit mit dem Kaffee, da sie weitere Fragen vermeiden wollte. Letztlich war ihr Timing genau richtig, denn als sie zu ihm zurückkam, klappte er gerade seine Leiter zusammen.


      »Hier bin ich fertig«, verkündete er fröhlich und kam ihr mit der Trittleiter unter dem Arm entgegen.


      Nicole lächelte nur und hielt ihm die Kaffeetasse hin.


      »Danke«, sagte er und nahm sie mit der freien Hand entgegen, dann steuerte er zielstrebig auf die Tür zu. »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe weiterarbeiten. Tut mir leid, dass ich Sie so erschreckt habe.«


      »Ist schon vergessen«, erwiderte sie und folgte ihm bis zur Doppeltür, die sie hinter ihm schloss, kaum dass er das Atelier verlassen hatte. Leise seufzend drehte sie sich um und sah zu den Staffeleien. Sie war noch immer müde, und nun fühlte sie sich auch noch ein wenig neben der Spur. Das war nicht die ideale Verfassung, um zu arbeiten. In Augenblicken wie diesen wünschte sie, sie hätte irgendeinen ganz normalen Job. Sie glaubte nicht, dass ihr momentaner Zustand sich auf ihre Arbeit ausgewirkt hätte, wenn sie Buchhalterin oder Verkäuferin oder was auch immer gewesen wäre. Da ergab eins und eins immer noch zwei, auch wenn man noch so schlecht gelaunt war. Dummerweise galt das nicht fürs Malen und wahrscheinlich auch nicht für jeden anderen künstlerischen Beruf wie beispielsweise Musiker oder Autor. Da war die jeweilige Stimmung sicherlich auch entscheidend für das, was man zustande brachte. Trotzdem ging sie rüber zu den Leinwänden, zog die Tücher herunter, die als Abdeckung dienten, und machte ein paar Schritte zurück, um sich mit genügend Abstand anzusehen, was sie bislang geschaffen hatte.


      Nicole genügte ein Blick, um zu wissen, dass dieser Tag nicht sehr produktiv werden würde. Jeder Makel sprang ihr sofort ins Auge, die tatsächlich vorhandenen ebenso wie die, die sie nur zu sehen glaubte. Dort hatte sie zu viel Rot benutzt, hier war der Schatten nicht dunkel genug. War die Nase der Schauspielerin nicht doch etwas zu groß geraten? Und die Skizze, die Christian mit seiner Verlobten zeigte, war vollkommen missraten. Beide wirkten viel zu steif, sie vermittelten nichts von der Liebe, die sie füreinander empfanden und die auf jedem Foto des Paars deutlich zu erkennen war.


      Mürrisch hängte sie die Leinwände wieder zu, nahm den Kaffee und die Käseplatte und zog sich zur Schlafcouch zurück. Sie setzte sich und stieß einen deprimierten Seufzer aus. Es gab nichts Schlimmeres, als bei der Arbeit unterbrochen zu werden. Letzte Nacht war sie wunderbar vorangekommen, hatte zügig gemalt, jeder Pinselstrich hatte gesessen, und sie war mit dem Resultat zufrieden gewesen, aber heute … heute sah alles so aus, als sollte sie die Bilder am besten komplett übermalen.


      Es hatte den Anschein, dass heute einer von diesen Tagen war, an denen sie sich um all die Dinge kümmern sollte, die von ihr vernachlässigt wurden, wenn sie in ihre Malerei vertieft war. Und davon gab es jede Menge – sie musste putzen, kochen, ihre Rechnungen bezahlen und, und, und. Aber jetzt, da sie Jake hatte, konnte sie das Putzen und Kochen von ihm erledigen lassen, und trotzdem blieb für sie noch genug zu tun.


      Sie musste zur Bank fahren und Geld vom Sparkonto auf ihr Geschäftskonto umbuchen, um die monatlichen Rechnungen bezahlen zu können, die alle heute in der Post sein würden. Sie hätte das alles gestern per Online-Banking erledigen sollen, aber dafür war es jetzt zu spät. Vierundzwanzig Stunden dauerte es, bis eine Online-Zahlung ausgeführt war. Sie sollte sich besser auch erkundigen, wie viel sie der Einbau der Alarmanlage kosten würde, dann konnte sie diesen Betrag schon gleich mit umbuchen. Und einkaufen würde sie wohl auch noch müssen. Jake hatte davon gesprochen, dass er sich in der Küche mit dem Wenigen hatte begnügen müssen, was noch vorrätig gewesen war. Also sollte sie das einkaufen, was er brauchte. Außerdem sollte sie noch ein paar Mausefallen mitbringen, denn sobald es kalt wurde, fanden sich immer einige verwegene Mäuse ein, die versuchten, ins Haus einzuziehen. Auch wenn sie bislang noch keine gesichtet hatte, war sicher die eine oder andere bereits erfolgreich gewesen. Vielleicht konnte sie ja sogar diese Dinger auftreiben, die mit Ultraschall arbeiteten und die dazu dienen sollten, die Mäuse zu verjagen. Nicole mochte es gar nicht, irgendwelche Tiere zu töten, zumal Mäuse eigentlich ganz niedliche Geschöpfe waren. Und seit Ratatouille brachte sie es noch weniger übers Herz, die kleinen Nager umzubringen. Natürlich ging es in dem Film um eine Ratte, aber das war nicht weiter wichtig, denn Mäuse waren im Grunde nichts anderes als kleine Ratten.


      Da es bereits nach zwei Uhr war und die Bank um vier oder spätestens halb fünf schloss, eilte sie mit ihrem Kaffee nach oben, um dort nach Jake zu suchen. Auf dem Weg dorthin kam sie an Cody und einigen seiner Angestellten vorbei, die im Wohnzimmer an jedem Fenster weiße Kästchen montierten. Im Vorbeihuschen murmelte sie ein flüchtiges »Hallo«, aber ihre Gedanken kreisten um ihren bevorstehenden Großeinkauf. Es wäre hilfreich, wenn Jake ihr eine Einkaufsliste mitgeben würde, aber er brauchte sicher Zeit, um die Gerichte für die nächsten Tage zu planen. Sie konnte nur hoffen, dass das nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen würde.


      Das Aroma, das ihr auf der Treppe entgegenschlug, war fantastisch. Irgendetwas Köstliches wurde dort oben in der Küche zubereitet, das nach Knoblauch und anderen Gewürzen duftete.


      »Hier riecht es ja geradezu grandios«, sagte sie, als sie die Küche betrat.


      Jake drehte sich erschrocken um und warf das Küchentuch, mit dem er sich gerade eben die Hände abtrocknete, über ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Tresen lag. Es sah aus wie ein Kochbuch, und es wirkte so, als versuche er, das vor ihr zu verstecken. Warum er das machte, war ihr ein Rätsel. Schließlich hätte sie niemals von ihm erwartet, dass er jedes Rezept auswendig kannte. Trotzdem schien er es vor ihr verheimlichen zu wollen, also tat sie so, als hätte sie nichts bemerkt.


      »Ich muss in die Stadt fahren und unter anderem bei der Bank ein paar Dinge erledigen. Können Sie mir sagen, wie viel diese Alarmanlage in etwa kosten wird, damit ich dafür sorgen kann, dass genug Geld auf dem Konto ist?«, fragte sie Jake und fügte an: »Auf dem Rückweg will ich noch am Supermarkt anhalten. Sie können mir ja eine Liste mitgeben, was ich alles mitbringen soll, wenn ich sowieso schon unterwegs bin.«


      »Oh.« Jake legte die Stirn in Falten, drehte sich dann aber zur Tür um, da Cody in die Küche kam.


      »Alles erledigt«, verkündete der. »Die Jungs sammeln nur noch ihre Sachen ein, und dann sind Sie uns auch schon wieder los.«


      »Perfektes Timing«, meinte Jake, aber sie hatte den Eindruck, dass er diese Neuigkeit mit Erleichterung aufnahm.


      »Sie müssen bloß noch Ihren persönlichen Code eingeben«, redete Cody weiter. »Du auch, Jake.«


      »Meinen persönlichen Code?«, wiederholte Nicole und folgte ihm aus der Küche bis in ihr Schlafzimmer, wo neben der Schiebetür eine Zifferntastatur an der Wand montiert worden war.


      »Auf diese Weise können Sie nachvollziehen, wer wann gegangen oder gekommen ist«, erklärte er. »Sie müssen einen Code eingeben, Jake genauso. Ich kann auch noch einen dritten Code eingeben, wenn Sie zum Beispiel Besuch bekommen.«


      »Ah, verstehe«, murmelte sie und betrachtete das Tastenfeld und das Display. »Wie viele Stellen?«


      »Vier. Aber nehmen Sie weder Ihr Geburtsjahr noch irgendeine andere Zahl, die man leicht erraten kann«, warnte er sie.


      Nicole nickte, überlegte kurz und tippte dann eine Ziffernfolge ein, während Cody und Jake wegsahen. »Fertig«, verkündete sie und ging einen Schritt nach hinten.


      »Gut.« Cody tippte seinerseits wieder etwas ein und trat dann zur Seite. »Du bist an der Reihe, Jake.«


      »Sie können ruhig hinsehen«, sagte der zu Nicole, als die sich wegdrehen wollte. »Es ist Ihre Alarmanlage. Sie sollten meinen Code für den Fall kennen, dass Sie ihn später löschen wollen.«


      Nicole sah ihm zu, wie er die Ziffern eintippte, und sagte sie ein paarmal tonlos vor sich hin, bis sie sich die Reihenfolge gut genug eingeprägt hatte, um sie gleich irgendwo notieren zu können.


      »Und jetzt …« Wieder tippte Cody eine ganze Reihe von Befehlen ein, dann machte er erneut Platz. »Der Code für Ihre Gäste.«


      Sie gab eine weitere Nummer ein, dann ließ sie Cody das System einrichten. Nach zwei oder drei Minuten sagte er: »So, das wär’s. Es ist alles bereit.«


      »Wie lange waren Sie mit Ihren Leuten insgesamt hier?«, fragte sie interessiert, während er eine Abdeckung vor die Tastatur klappte.


      »Wir waren ungefähr um Viertel nach zwölf hier«, antwortete Cody beiläufig und fügte noch hinzu: »Als Jake heute Morgen anrief, dachte ich, wir würden erst im Lauf der Woche herkommen. Aber dann ist heute Mittag ein Termin abgesagt worden, also haben wir uns auf den Weg hierher gemacht.«


      Nicole sagte nichts dazu. Sie mussten alle eingetroffen sein, kurz nachdem sie auf der Schlafcouch eingenickt war, aber das eigentliche Problem daran war, dass Jake diesen Auftrag bereits erteilt hatte, noch bevor er überhaupt mit ihr darüber geredet hatte. Und dennoch hatte er so getan, als würde er zuerst ihre Erlaubnis einholen, wenn doch in Wahrheit alles längst entschieden war. Jetzt war sie doch etwas verärgert. So wie beim Austausch der Schlösser wäre sie ganz gern erst einmal gefragt worden, bevor er den Entschluss gefasst hatte, diese Alarmanlage installieren zu lassen.


      Wenn das Schloss an der Haustür tatsächlich einen Defekt hatte, dann war es wirklich nötig gewesen, sofort etwas zu unternehmen. Über diese Aktion ärgerte sie sich deshalb auch nicht allzu sehr. Aber die fehlende Alarmanlage war keine Notsituation gewesen. Sie lebte jetzt schon seit Jahren hier und hatte noch nie eine solche Sicherheitsmaßnahme benötigt. Es wäre ihr daher wirklich lieber gewesen, wenn er diesen Einbau vor seinem ersten Anruf angesprochen hätte. Was, wenn sie entschieden hätte, dass sie keine Alarmanlage haben wollte? Dann wäre Cody mit seinen Leuten bereits auf dem Weg hierher gewesen. Sie würde darüber mit Jake reden müssen, denn so ging es nun wirklich nicht.


      Die Aussicht auf ein derart unerfreuliches Gespräch ließ sie leise seufzen. »Kann ich Ihnen einen Scheck schicken?«


      »Ja, natürlich. Meine Mitarbeiterin im Büro wird Ihnen die Rechnung zuschicken. Danach können Sie uns den Scheck zusenden. Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken«, versicherte er ihr und war schon auf dem Weg zur Tür.


      »Können Sie mir sagen, mit wie viel ich in etwa rechnen muss?«, rief sie ihm nach. »Ich fahre gleich noch zur Bank, dann kann ich den Betrag direkt mit umbuchen lassen.«


      Cody überschlug den Aufwand und nannte ihr einen ungefähren Preis. »Das ist jetzt ganz grob über den Daumen gepeilt, und ich weiß auch nicht genau, wie viel an Steuern noch dazukommt. Und dann fällt natürlich noch die monatliche Pauschale für die Verbindung zur Zentrale an.«


      Nicole nickte und ließ sich nicht anmerken, wie angenehm überrascht sie über diesen Preis war. Sie hatte auf jeden Fall mit deutlich mehr gerechnet. Als sie vor ein paar Jahren überlegt hatte, eine Alarmanlage installieren zu lassen, hatte sie einige Angebote eingeholt, und die Summe, von der Cody jetzt sprach, bewegte sich am unteren Ende der damaligen Preisskala. Er war ihr deutlich entgegengekommen, was sie wahrscheinlich Jake zu verdanken hatte.


      »Das war’s dann?«, fragte Jake.


      »Ja, das war’s«, versicherte ihm Cody.


      »Danke«, sagte Jake und schüttelte die dargebotene Hand.


      »Kein Problem, ich helfe, wo ich kann.« Der Mann nickte Nicole zu. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


      »Gleichfalls«, gab sie höflich zurück.


      »Ich bringe dich noch nach draußen«, sagte Jake und folgte Cody nach unten.


      Nicole machte die Tür hinter ihnen zu und ging zum Kleiderschrank. Sie musste sich noch die Haare bürsten und die Zähne putzen, vielleicht noch etwas Make-up auftragen – und vor allem musste sie etwas anziehen, das sie besser gegen die Kälte schützte. Gegen ihre Jeans war nichts einzuwenden, aber bei den herrschenden Temperaturen war ihr T-Shirt eindeutig zu dünn. Es wäre kein Problem gewesen, wenn sie ihren Wintermantel getragen und so wie andere Leute anbehalten hätte. Sie neigte jedoch dazu, den Mantel im Wagen auszuziehen, ihn dann aber nicht wieder anzuziehen, wenn sie ausstieg. Stattdessen sprang sie dann einfach aus dem Wagen und rannte ohne Mantel ins nächste Geschäft, um ihre Besorgungen zu erledigen.


      Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie zu wenig Schlaf bekommen hatte, auf jeden Fall konnte sie sich einfach nicht entscheiden, was sie anziehen sollte. Sie wechselte das Oberteil dreimal, ehe sie es bei einem leichten dunkellila Strickpulli beließ. Es folgte ein ähnliches Hin und Her mit ihren Haaren, bis sie schließlich das Haarband abzog, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt, und zum Haarglätter greifen musste, ehe sie mit ihrem Aussehen zufrieden war. Danach verbrachte sie mehr Zeit als üblich mit dem Make-up und trug sogar Lidschatten auf, was sie so gut wie nie tat.


      Als sie feststellen musste, dass es inzwischen bereits nach drei war, schnappte sie sich ihre Handtasche und eilte aus dem Schlafzimmer. Sie drosselte allerdings ihr Tempo, als sie Jake entdeckte, der gegen den Türrahmen zur Küche gelehnt dastand und mit einem Schlüsselbund spielte.


      »Fertig?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete sie bedächtig, den Blick auf den Schlüsselbund gerichtet. »Wollen Sie irgendwohin?«


      »Ich habe mir überlegt, dass es vermutlich einfacher ist, wenn ich zum Einkaufen mitkomme«, erklärte er mit entschuldigender Miene. »Ehrlich gesagt, hatte ich noch keine Gelegenheit, mir den Speiseplan für die kommende Woche zu überlegen. Darum muss ich mir spontan etwas überlegen. Ich hoffe, wenn ich sehe, welche Gemüsesorten zu dieser Jahreszeit im Angebot sind, überkommt mich die Inspiration.«


      »Oh.« Nicole zögerte kurz, lenkte dann aber seufzend ein. Bis gerade eben hatte sie einen entspannten, gleichwohl langweiligen Ausflug unternehmen wollen. Ohne Aufregung, dafür aber auch ohne Stress. Jetzt dagegen spürte sie, wie sie sich am ganzen Leib verkrampfte, während sie zur Treppe ging und Jake dicht hinter ihr war.


      Er hielt einen Schlüsselbund in der Hand – bedeutete das, dass er fahren wollte? Gab es einen bestimmten Supermarkt, in dem er lieber einkaufte als in anderen? Was würde er machen, während sie in der Bank war? Würde sie sich abhetzen müssen, nur weil er im Wagen saß und auf sie wartete? Oder …?


      Abrupt blieb sie stehen und wollte sich zu Jake umdrehen, da sie im Begriff war, ihm vorzuschlagen, er könne doch allein einkaufen fahren, während sie die Bank und alles andere erledigte. Aber dann besann sie sich eines Besseren und ging weiter, da ihr klar wurde, dass sie nicht von ihm erwarten konnte, für die Einkäufe auch noch zu bezahlen. Dummerweise hatte sie kein Bargeld im Haus, das sie ihm hätte mitgeben können. Ab sofort würde sie sicherstellen, dass sie immer ein paar Dollar für alle Fälle zur Hand hatte.


      Sie hatte fast die Tür zur Garage erreicht, als ihr bewusst wurde, dass sie auf diesen Mann genauso reagiert hatte wie auf Rodolfo, indem sie sich innerlich verkrampfte und ihm die Kontrolle über die Situation überließ. Macht der Gewohnheit, dachte sie verärgert. Aber er war nicht Rodolfo, sondern ein Angestellter, und auch wenn es sich nicht vermeiden ließ, ihn zum Einkaufen mitzunehmen, würde sie ihm ganz sicher nicht den Wagen überlassen. Sie hatte diese Fahrt in die Stadt geplant, und wenn er unbedingt mitkommen wollte, konnte er das ruhig machen. Aber sie würde den Wagen lenken.


      Nicole betrat die Garage und ging zielstrebig zu ihrem roten Lexus SUV. Erst als sie hinter dem Lenkrad saß und ihre Handtasche auf den Rücksitz geworfen hatte, sah sie nach Jake, um herauszufinden, wie er reagierte. Aber er war gar nicht da. Die Tür zum Haus stand offen, doch von Jake war nichts zu sehen. Sie begann sich bereits Sorgen zu machen, da kam er in die Garage, trug seinen Wintermantel und hatte ihren über den Arm gelegt.


      »Oh Mist«, murmelte Nicole und wurde vor Verlegenheit rot. Kopfschüttelnd öffnete sie die Fahrertür und stieg aus, um ihm mit einem kleinlauten »Danke« den Mantel abzunehmen.


      »Kein Problem«, sagte er unbekümmert und schloss die Tür hinter sich ab, während Nicole den Mantel anzog. »Die Garage ist beheizt, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete sie. Das war auch der Grund, weshalb sie nicht an ihren Mantel gedacht hatte.


      »Ich glaube, so was wird heute gar nicht mehr erlaubt«, merkte er an und steckte den Schlüssel ein.


      »Was ist nicht mehr erlaubt? Beheizte Garagen?«, fragte sie irritiert.


      Jake nickte. »Ich meine, die Vorschriften wären geändert worden. Es hat irgendwas mit dem Luftaustausch zu tun, wenn ich mich nicht irre. Aber die Garage ist offensichtlich gebaut worden, als das noch erlaubt war.« Mit einem Schulterzucken ging er zur Fahrertür und hielt sie für Nicole auf.


      Sie stieg mit einem vor sich hin gemurmelten »Danke« wieder ein, legte den Gurt an und startete den Motor, während Jake um den Wagen herumging und auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihn, wie er nach seinem Gurt griff. Ihm war nicht anzumerken, dass es ihn in irgendeiner Weise störte, nur als Beifahrer zu fungieren. Wie es schien, hatte er seine Schlüssel nur mitgenommen, um die Tür zwischen Garage und Haus abschließen zu können. Sie hatte offenbar überreagiert.


      Nicole betätigte die Fernbedienung für das Tor und setzte den Wagen rückwärts aus der Garage. Als der in die verschneite und vereiste Auffahrt gerollt war, schloss sie das Tor wieder und fuhr los. Schweigend bogen sie vom Grundstück auf die Straße ein, und nur kurze Zeit später kam Nicole zu dem Schluss, dass sie das eine Thema ansprechen sollte, über das sie sich immer noch ärgerte. »Jake?«


      »Hm?« Er sah sie fragend an.


      Nach kurzem Zögern sagte sie: »Sehen Sie, ich weiß das zu schätzen, dass Sie sich um den Austausch der Schlösser und um den Einbau der Alarmanlage gekümmert haben. Aber es wäre mir wirklich lieb, wenn Sie zukünftig solche Dinge vorab mit mir besprechen würden, anstatt einfach die Initiative zu ergreifen und mich vor vollendete Tatsachen zu stellen.«


      Jake schwieg beharrlich, bis sie schließlich genug davon hatte und einen Seitenblick in seine Richtung wagte. Verwundert stellte sie fest, dass er sie völlig konzentriert anstarrte. Was sie davon halten sollte, wusste sie beim besten Willen nicht. »Hatten Sie gerade einen Mini-Schlaganfall oder so?«


      Er zwinkerte ein paarmal und sah sie verwirrt an, während sie wieder auf den Verkehr achtete. »Ich habe mal irgendwo gelesen«, redete sie weiter, »dass Leute so was wie einen winzigen Schlaganfall erlitten haben könnten, wenn sie einfach nur vor sich hin starren oder so wirken, als wären sie nicht richtig bei Bewusstsein … aber Sie scheinen bei Bewusstsein gewesen zu sein. Haben Sie irgendwas Spezielles fixiert?«


      »Nein.« Jake drehte sich nach vorn und sah aus dem Fenster, schließlich räusperte er sich. »Aber ich möchte mich entschuldigen. Marguerite hatte mir den Eindruck vermittelt, dass Sie mit solchen Dingen nicht belästigt werden wollen. Aber zukünftig werde ich Sie erst fragen.«


      Nicole entspannte sich. Es war so typisch für Marguerite, so umsichtig und rücksichtsvoll, doch Nicole war viel zu sehr davon besessen, die Dinge unter Kontrolle zu haben. Da konnte sie einfach nicht zulassen, dass irgendjemand ihr solche Entscheidungen abnahm. Ihr Kontrollbedürfnis hatte sich erst in jüngerer Zeit herausgebildet, nachdem sie in ihrer Ehe das Gefühl bekommen hatte, zunehmend die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren. Nachdem sie diese nun zurückerlangt hatte, würde sie sie nicht wieder hergeben, nicht einmal, wenn es sich um jemanden handelte, der extrem gut aussah oder einfach nur himmlisch duftete.


      Verdammt, dachte sie, als sie tief durchatmete und ihre Sinne von dieser Mischung aus holzigem Rasierwasser und dem Aroma umgeben wurden, das vermutlich Jake selbst war. Dieser Mann roch wirklich unglaublich gut. Aber der Gedanke machte sie gleich darauf stutzig. Es gab für sie keinen Anlass, von diesem Duft Notiz zu nehmen. Der Mann war ihr Angestellter, und außerdem steckte sie mitten in der Scheidung. Es war noch viel zu früh, um mit einem anderen Mann etwas anzufangen. Zugegeben, er hatte ja nicht mal irgendeine Andeutung gemacht, dass er mit ihr etwas anfangen wollte, aber sie sollte ihre Gedanken nicht mal in diese Richtung abschweifen lassen.
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      Jake starrte aus dem Fenster und konzentrierte sich ganz auf seine Atmung. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen – verdammt, Marguerite – einatmen, ausatmen – verdammt noch mal! – einatmen – großer Gott, was hat sie mir da nur eingebrockt? – ausatmen …


      Er konnte sich ganz genau daran erinnern, wie Marguerite ihm gesagt hatte, dass es ein paar Dinge über Nicole gab, die er wissen sollte, die er aber nur in Erfahrung bringen konnte, wenn er sie las. Tja, jetzt wusste er diese Dinge. Er konnte sie nicht lesen. Das hatte er in Erfahrung bringen sollen. Sie war seine gottverdammte Lebensgefährtin. Er hatte sich noch längst nicht daran gewöhnt, ein Unsterblicher zu sein, und jetzt war er seiner möglichen Lebensgefährtin begegnet. Na, großartig.


      Er kniff die Augen zu und ließ den Kopf gegen das kalte Glas der Seitenscheibe sinken, gleichzeitig versuchte er wieder tief und gleichmäßig durchzuatmen. Trotzdem wollte ihm diese Erkenntnis nicht aus dem Kopf gehen: Er konnte Nicole weder lesen noch kontrollieren.


      Als sie ihn darauf ansprach, dass sie erst informiert werden wolle, bevor er irgendwelche Entscheidungen traf, war ihm der verärgerte Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen. Er hatte vorgehabt, in ihre Gedanken einzudringen, um ihre Verärgerung zu lindern. Dass sie so reagiert hatte, wunderte ihn nicht. Ihn wunderte höchstens, dass sie nicht sofort einen Wutanfall bekommen hatte, weil er ihr Geld so großzügig ausgab. Aber er und Marguerite waren am Abend zuvor zu dem Entschluss gekommen, dass eine Alarmanlage dringend erforderlich war. Da Nicole sich so sehr dagegen sträubte, an ihre Sicherheit zu denken, blieb das Ganze an Jake hängen, aber selbst er konnte nicht zwei Wochen lang jeden Tag rund um die Uhr wach bleiben, bis ihre Scheidung durch war und ihr Ehemann aus ihrem Tod keinen Nutzen mehr ziehen konnte. Eine Alarmanlage würde ihn bei seiner Aufgabe zumindest ein wenig entlasten und ihm etwas von seiner Arbeit abnehmen.


      Aber die Tatsache, dass er Nicole Phillips weder lesen noch kontrollieren konnte, war so, als hätte ihm jemand einen Knüppel zwischen die Beine geworfen.


      Ich kann Nicole Phillips weder lesen noch kontrollieren!


      Das war es, was er hatte herausfinden sollen. Die elende Marguerite spielte wieder einmal Kupplerin. Diese Erkenntnis ließ bei Jake die Frage aufkommen, ob Nicoles Exmann tatsächlich versuchte, sie zu töten … und ob es überhaupt einen Ex-Ehemann gab. Er hielt es durchaus für möglich, dass Marguerite sich ein paar Lügen zurechtstrickte, um zwei Lebensgefährten zusammenzubringen. Der Gedanke veranlasste ihn zu einer Frage: »Marguerite sprach davon, dass Sie kurz vor der Scheidung stehen. Stimmt das?«


      Seine direkte Frage bewirkte, dass Nicole sich sichtlich verkrampfte und das Lenkrad so plötzlich umklammerte, dass der Wagen einen winzigen Schlenker machte, ehe sie ihn wieder unter Kontrolle bekam. Ihre Antwort war denkbar knapp: »Ja.«


      »Einvernehmlich?«, hakte er nach und beobachtete sie dabei. Als sie die Lippen zusammenpresste, fügte er hinzu: »Tut mir leid, ich will Sie nicht aushorchen. Aber mir kam heute nur in den Sinn, dass ich keine Ahnung habe, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll, wenn er plötzlich vor der Tür steht und zu Ihnen will.«


      »Er wird nicht plötzlich vor der Tür stehen«, erwiderte sie entschieden. »Und falls doch, können Sie ihm sagen, dass ich nicht zu Hause bin und dass er sich in allen Angelegenheiten an meinen Anwalt wenden soll.«


      »Also nicht einvernehmlich«, kommentierte er.


      Nicole schwieg eine Zeit lang, dann redete sie etwas sanfter und nicht mehr so verärgert weiter: »Ich habe versucht, eine einvernehmliche Lösung zu finden, aber …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


      »Und wann genau wird die Scheidung durch sein?« Bislang stimmte alles, was Marguerite ihm gesagt hatte.


      »In zwei Wochen«, antwortete sie und korrigierte sich sofort: »Genau genommen in dreizehn Tagen.«


      »Klingt so, als würden Sie die Tage zählen«, gab er zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen gratulieren soll oder nicht. Ich schätze, als Kind haben Sie nicht davon geträumt, einen Traumprinzen zu heiraten, den Sie gleich darauf mit einem Tritt in den Hintern in die Wüste schicken.«


      Seine Worte brachten Nicole zum Lachen, sie schüttelte den Kopf und entspannte sich spürbar. »Nein«, bestätigte sie. »Davon habe ich wirklich nicht geträumt.«


      Jake nickte und sah nach draußen, während er überlegte, wie er auf die manipulierte Heizung, die blockierten Türen, den Grill und den Kamin zu sprechen kommen sollte. Das war ein heikles Thema, schließlich konnte er nicht einfach fragen: »Und? Ist in letzter Zeit irgendwas im Haus explodiert?«


      »Waren Sie verheiratet?«


      Ihre Frage überraschte ihn. »Nein, aber ich war einmal dicht davor.«


      »Was kam dazwischen?«


      »Meine Familie.«


      »Ihre Familie?«, fragte sie erstaunt.


      »Ja, genau«, antwortete er und musste an diese Zeit zurückdenken. Am liebsten hätte er zu dem Thema geschwiegen, aber dann erkannte er, dass seine Situation sich gar nicht so grundlegend von ihrer Ehe unterschied. »Meine Familie hat Probleme damit, Grenzen zu respektieren. Man war um mich besorgt und hat … gestöbert.« Und zwar im Gehirn der Frau, aber das konnte er ihr nicht sagen. Allerdings wollte er sie auch nicht belügen, denn sie war womöglich seine Lebensgefährtin. Es schien ihm keine gute Idee, eine potenzielle Beziehung mit Lügen zu beginnen. Seufzend fuhr er fort: »Und dabei haben sie dann festgestellt, dass sie mehr an meinem Geld und weniger an mir interessiert war.«


      Jake merkte, dass Nicole sich abrupt zu ihm umdrehte, aber er sah weiter scheinbar unbeteiligt aus dem Fenster.


      »Wirklich?«, fragte sie schließlich, als sie wegen eines Stoppschilds anhalten musste. Er hörte einen Anflug von Misstrauen aus ihrer Stimme heraus.


      »Ja, wirklich«, beteuerte er und sah sie an. »Zwei Männer hatte sie vor mir schon ausgenommen, einen mit einer Unterhaltsklage, den anderen bei ihrer Scheidung. Ich wäre Opfer Nummer drei geworden.«


      »Aber davor hat Ihre Familie Sie bewahrt«, sagte sie leise und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Als sie an der Kreuzung abbog, fügte sie hinzu: »Dann hatten Sie Glück.«


      »Ja, aber damals habe ich das nicht so gesehen, denn ich war einfach nur sauer auf meine Familie, nachdem diese die Frau zur Rede gestellt und dann zum Teufel gejagt hatte.«


      »Wieso waren Sie sauer?«, wollte sie wissen.


      Jake zuckte mit den Schultern. »Ich liebte sie, und ich war mir sicher, dass es bei mir anders sein würde als bei meinen Vorgängern. Dass meine Familie die vorangegangenen Vorfälle nur falsch interpretiert hatte.« Er verzog den Mund und sagte zu ihr: »Ich schätze, damals war ich noch zu jung und zu naiv.« Aus einem unerfindlichen Grund begann sie zu lachen. Ratlos sah er sie an: »Was ist?«


      »Jake«, antwortete sie und lachte noch immer. »Ich weiß, Marguerite hat gesagt, dass Sie jünger aussehen als Sie sind. Aber Sie sehen aus wie fünfundzwanzig. Wie alt wollen Sie ›damals‹ gewesen sein? Sechzehn?«


      Er reagierte mit einem schiefen Lächeln, dabei hielt er sich vor Augen, dass man ihm seine achtundfünfzig Jahre nicht ansehen konnte. Na, großartig. Offenbar glaubte sie, älter zu sein als er. Auf jeden Fall ließ das ihr leicht belehrender Tonfall erkennen, den man bei Leuten antraf, die sich für älter als ihr Gegenüber hielten, auch wenn es nur ein Jahr war.


      »Na ja«, redete sie weiter. »Sie können von Glück reden, dass sich Ihre Familie eingemischt hat. Das hat Ihnen viel Ärger und noch mehr Schmerzen erspart.«


      »Oh, die Schmerzen verfolgen mich heute noch«, erwiderte Jake, der sich an alle Details noch gut erinnern konnte. Er war damals achtunddreißig gewesen, aber selbst mit fortschreitendem Alter war es ihm nicht gelungen, den Schmerz leichter zu ertragen. Er vermutete auch, dass dieser Schmerz der Grund war, wieso er nie wieder eine Frau an sich herangelassen hatte. Er verdrängte diese Erinnerungen aber für den Augenblick und sagte: »Gerettet hat meine Familie nur mein Bankkonto.«


      »Seien Sie froh, dass die Frau Ihnen nicht das Herz gebrochen und Ihr Konto leer geräumt hat«, sagte sie.


      »Klingt fast so, als würden Sie aus Erfahrung sprechen«, entgegnete er in einem unbeschwerten Tonfall, da er hoffte, sie dazu zu bringen, ihm von den Vorfällen zu erzählen, die Marguerite angesprochen hatte.


      »Oh ja, jede Menge«, antwortete sie, zuckte dann aber nur kurz mit den Schultern und redete unbeschwert weiter: »Das Gute an dieser Erfahrung ist, dass ich klug genug war, mich in Therapie zu begeben, damit ich nicht als verbitterte Frau ende, die alle Männer hasst.«


      »Stimmt«, bestätigte er. »Ich kann mir vorstellen, dass im Laufe einer Scheidung nicht selten einer der Partner durchdreht und Dummheiten begeht.«


      »Das hat der Installateur auch gesagt.«


      »Der Installateur?«


      »Ja, als ich zurück in mein Haus gezogen bin, hatte ich Probleme mit dem Gasgrill. Und mit der Heizung und dem Kamin und den Schiebetüren.« Nicole verzog das Gesicht und machte eine abwehrende Geste. »Ich hatte eine kleine Pechsträhne, aber jetzt ist alles wieder im Lot.«


      »Das ist gut«, sagte Jake und war sich ziemlich sicher, dass Marguerite mit ihrer Einschätzung richtig lag, dass es sich in allen Fällen um Anschläge auf Nicoles Leben gehandelt hatte. Also schwebte sie in Gefahr und brauchte jemanden, der auf sie aufpasste, und außerdem war sie seine mutmaßliche Lebensgefährtin, was ohne jeden Zweifel der Grund dafür sein musste, dass Marguerite ihn für diesen Job ausgesucht hatte. Schließlich war niemand besser geeignet, auf eine Lebensgefährtin zu achten, als der Lebensgefährte selbst.


      Jake betrachtete sie. Sie war klein und kurvenreich, sie war hübsch und hatte ein nettes Lächeln, große braune Augen und lange blonde Haare. Ihr Vater war eindeutig kein Italiener gewesen, wie man an den goldblonden Haaren und dem Nachnamen Phillips unschwer erkennen konnte. Aber er wusste, dass ihre Mutter Italienerin war, denn sie war die Schwester von Maria, der Köchin und Haushälterin von Marguerite.


      Himmel, noch mehr Italiener!, ging es ihm entsetzt durch den Kopf. Als wären die Nottes nicht schon genug. Natürlich war er selbst einer von den Angenehmen. Sein Großvater war noch ein echter Italiener gewesen, von ihm hatten seine Eltern auch den Namen Stefano übernommen. Sein Vater hatte ein enges Verhältnis zu seinem eigenen Vater gehabt und deshalb den Sohn nach dem alten Herrn benannt. Den zweiten Vornamen Jacob hatte er vom Großvater seiner Mutter.


      »Sie starren mich schon wieder an.«


      Jake zuckte leicht zusammen, als er Nicoles Bemerkung hörte, und sah zur Seite. »Tut mir leid. Aber eigentlich habe ich Sie nicht angestarrt. Ich meine, ich habe zwar in Ihre Richtung geschaut, aber ich habe Sie gar nicht wahrgenommen. Ich musste gerade an meine Familie und an die Tatsache denken, dass sich unter meinen Vorfahren auch Italiener befinden.« »Tatsächlich?«, fragte sie überrascht, wobei ihr nicht einmal auffiel, dass er wusste, dass auch sie italienische Vorfahren hatte.


      »Oh ja. Daher habe ich auch meinen Namen.«


      Nicole zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Entschuldigen Sie, aber Jake Colson klingt nicht sehr italienisch.«


      »Ähm … ja, stimmt. Jake steht für Jacob. Mit vollem Namen heiße ich Stephano Jacob Colson Notte«, räumte er widerstrebend ein.


      »So? Und warum nennen Sie sich dann nicht Stephano Notte?«


      Er zögerte kurz. »Wohl so eine Art Auflehnung. Meine Familie hat sich einmal zu oft in mein Leben eingemischt, ich habe dagegen aufbegehrt und als Reaktion auf diese Einmischung jegliche Verbindung abgebrochen.« Er seufzte leise und gestand ihr: »Ich schätze, eine sehr erwachsene Reaktion war das nicht von mir. An dem Zwischenfall trug meine Familie eigentlich auch gar keine Schuld, trotzdem gab ich ihnen die Schuld an allem, wohl auch, weil ich nicht so sein wollte wie sie. Notte war der Name meines Stiefvaters, also habe ich wieder den Nachnamen meines leiblichen Vaters angenommen, und dazu meinen zweiten Vornamen, und dann bin ich …«


      Jake verstummte, als ihm klar wurde, was er da redete. Er hatte nie unsterblich sein wollen. Er hatte nicht gewandelt werden wollen, weil es seiner Ansicht nach besser war, sterblich zu sein. Er konnte im Sonnenschein aus dem Haus gehen und schwimmen und so wie andere Kinder die ganz normale Schule besuchen. Er hatte nie ein Vampir sein wollen, der anderen das Blut aussaugte und ihre Erinnerungen löschte. Doch dann hatte sein Boss Vincent ihn sterbend auf dem Boden in seinem Büro vorgefunden und völlig selbstlos seine einzige Wandlung für ihn geopfert, um ihm das Leben zu retten. Vier Tage später war er wieder aufgewacht und hatte feststellen müssen, dass er zu einem Unsterblichen geworden war.


      Er hatte auf seine Wandlung nicht gut reagiert, er war außer sich vor Wut gewesen, weil sein Leben dadurch komplett auf den Kopf gestellt worden war. Und auf seine Familie war er auch wütend gewesen, weil die anschließend um ihn herumgeschlichen war und ihm Unterstützung angeboten hatte. Er hatte ihre Hilfe nicht gewollt, oder besser gesagt: Er hatte ihre Hilfe nicht benötigen wollen. Jake hatte immer gewusst, wer er war und was er wollte, und auf einmal war er so verloren gewesen wie ein kleiner Junge, dem man beibringen musste, wie er Blut zu trinken hatte, wie er seinen Hunger kontrollieren konnte, wie er Sterbliche las und kontrollierte, wie man es am besten anstellte, so wenig wie möglich der Sonne ausgesetzt zu sein und, und, und. Jake war sich wie ein Krüppel vorgekommen, wie jemand, der geistig zurückgeblieben war … und das hatte ihm nicht gefallen. Also hatte er wie ein zorniger Teenager reagiert und war …


      »Weggelaufen?«, fragte Nicole. Als er sie erschrocken ansah, weil er schon glaubte, sie hätte seine Gedanken gelesen, fügte sie hinzu: »Sie haben Ihren Namen geändert und sind weggelaufen, und zwar hierher nach Ottawa, wahrscheinlich um die anderen zu bestrafen.«


      Natürlich hatte sie damit völlig recht. Wie ein Kind hatte er sich einen neuen Namen gegeben und war von zu Hause weggelaufen. Wow … Was bin ich doch für ein Idiot gewesen, ging es ihm durch den Kopf.


      »Jeder von uns benimmt sich irgendwann mal wie ein Idiot«, versuchte Nicole ihn zu trösten. »Wir sind bloß Menschen, wir haben Gefühle, die nicht logisch sind, und deshalb begehen wir Dummheiten.« Sie zuckte mit den Schultern und stellte den Motor ab. »Willkommen bei der Menschheit. Sie werden noch viele Fehler machen, bis Ihr Leben vorüber ist. Akzeptieren Sie’s, verarbeiten Sie’s, und schauen Sie nach vorn.«


      Jake sah sie ausdruckslos an, bis er begriff, dass sie soeben ihren Sicherheitsgurt löste. »Was haben Sie vor?«, fragte er und schaute sich verwundert um.


      »Ich gehe zur Bank. Soll ich den Schlüssel stecken lassen? Dann können Sie den Motor wieder anmachen, damit die Heizung weiterläuft.«


      »Oh, nein, nein«, versicherte er eilig und löste seinen Gurt. »Es wird mir sicher guttun, ein paar Schritte zu gehen. Ich komme mit.«


      Kommentarlos stieg sie aus, während er auf seiner Seite den Wagen verließ. Er suchte den Parkplatz ab, während er zu Nicole ging, die vor dem Wagen stand und auf ihn wartete. Jemanden, der sich irgendwie verdächtig benahm, konnte er nicht entdecken. In der Bank setzte er sich im Wartebereich auf einen Stuhl, von dem aus er Nicole ebenso im Auge behalten konnte wie den Parkplatz. In seinem Beruf bestand die Arbeit zu einem großen Teil aus Warten und Beobachten. In seinem Beruf als Leibwächter natürlich, nicht als Koch und Haushälter. Zu seinem Erstaunen empfand er seine Tarnung als ziemlich herausfordernd. Seine Mutter mochte ihn für einen guten Koch halten, aber als Mutter war sie nun mal blind für die Fehler und Schwächen ihrer Söhne. Vermutlich waren in dem Punkt alle Mütter gleich.


      Wenn es nach Elaine Notte ging, dann waren er und Neil praktisch in der Lage, über Wasser zu wandeln, wenn sie es nur wollten. Aber wenn der heutige Tag einen Beweis erbracht hatte, dann den, dass er als Koch nichts taugte. Er war die ganze Nacht über wach gewesen und durchs Haus geschlichen, um immer wieder nach Nicole zu sehen, die in ihre Arbeit vertieft war. Als sie dann um kurz vor sieben Uhr morgens durch das dunkle Haus zu ihrem Schlafzimmer gegangen war, da hatte er sich in die Schatten zurückgezogen und sie beobachtet, ohne von ihr gesehen zu werden. Erst als sie wohlbehalten in ihrem Schlafzimmer angekommen war, hatte er sich auf den Weg in die Küche gemacht, um zu überlegen, was er den beiden Ladies nach dem Aufstehen als Brunch anbieten konnte.


      Jake hatte Pfannkuchen gebacken, die er im Ofen warm halten wollte, bis er sie servieren konnte, doch als er die ersten aus der Pfanne holte, musste er feststellen, dass ihm Pfannkuchen noch nie zuvor so hoffnungslos verbrannt waren. Außerdem hatte er dabei auch noch eine von Nicoles Pfannen ruiniert.


      Sein nächster Versuch war French Toast gewesen – mit dem gleichen niederschmetternden Ergebnis.


      Die Omeletts, die seinen dritten Anlauf darstellten, entpuppten sich als zur Hälfte noch fast roh und zur anderen Hälfte verkohlt. Zudem waren sie auf eine ganz besondere Weise knusprig geraten, da aus unerfindlichen Gründen auch die Eierschalen im Teig gelandet waren.


      Marguerite war nach einer Weile in die Küche gekommen, um nach ihm zu sehen, aber seine mit Mehl, Eiern und anderem besudelte Kleidung und sein zutiefst enttäuschter Gesichtsausdruck hatten ihr Mitleid geweckt. Und so kam es, dass die letztlich servierten Omeletts in Wahrheit Marguerite zu verdanken waren, da sie in einem Restaurant angerufen und eine entsprechende Bestellung aufgegeben hatte, die wenig später geliefert worden war. Offenbar taugte Marguerite als Köchin nicht mehr als er, allerdings konnte sie auch argumentieren, dass sie das letzte Mal im Mittelalter etwas zu essen zubereitet hatte. Mit dem Essen von normaler Nahrung hatte sie erst vor Kurzem wieder begonnen, und dafür war bei ihr eine Köchin und Haushälterin zuständig.


      Fünf Minuten nachdem Marguerite abgereist und Nicole in ihr Studio gegangen war, klingelte es an der Tür. Jake öffnete, da er mit Cody rechnete, damit der sich um die Alarmanlage kümmerte. Doch stattdessen stand ein Paketbote vor der Tür, der eine Sendung ablieferte. Jake nahm das Paket entgegen und war maßlos verblüfft, als er sah, dass er der Empfänger war. Er brachte das Paket nach oben, öffnete es und fand darin drei Kochbücher. Kochen für Dummies lautete der Titel des zuoberst liegenden Buchs, und die beiden anderen waren kein bisschen ermunternder.


      Nachdem Cody mit seinen Leuten eingetroffen war, zog sich Jake in die Küche zurück, machte die Handwerker aber ausdrücklich darauf aufmerksam, dass sie Nicole in ihrem Studio nicht stören durften. In der Küche blätterte er dann in den Büchern auf der Suche nach etwas, das er zum Abendessen auf den Tisch bringen konnte. Etwas Einfaches, das er nicht anbrennen lassen oder anderweitig ungenießbar machen konnte. Sein dritter und bislang erfolgreichster Versuch war die Pfeffersteaksoße, aber dann war er von Nicoles gellendem Schrei unterbrochen worden und nach unten geeilt. Kurz darauf hatte er vor der Vollendung der Soße gestanden, als Nicole zu ihm in die Küche gekommen war und ihn hatte wissen lassen, dass sie zur Bank und zum Supermarkt fahren würde.


      Als ihr Leibwächter musste Jake sie begleiten, doch das war nicht der einzige Grund, das Haus zu verlassen. Er hatte vom Morgen bis zum Nachmittag mit seinen misslungenen Kochversuchen nämlich den Kühlschrank und die Kühltruhe praktisch geleert, weshalb er unbedingt Nachschub heranschaffen musste, wenn er nicht in Erklärungsnotstand geraten wollte. Das würde das gemeinsame Einkaufen mit ihr zu einem heiklen Unterfangen machen. Wie sollte er rechtfertigen, dass er Eier kaufen wollte, wenn es am Morgen noch einen ganzen Karton Eier in ihrer Küche gegeben hatte? Ganz zu schweigen von Zwiebeln, Käse und diversen anderen Lebensmitteln, die er allesamt in etwas komplett Ungenießbares verwandelt hatte.


      Er überlegte, was er am besten machen sollte, und sah zu Nicole, die in der Schlange vor den Schaltern nur langsam vorankam. Dann kam ihm eine Idee, und er zog sein Handy aus der Tasche, um jemanden anzurufen.


      »Dan?«, fragte er, als sein Anruf angenommen wurde.


      »Ja. Bist du das, Jake?«


      »Genau. Hör zu, Hank hat dir doch auch ein paar Tage freigegeben, richtig?«


      »Klar. Das macht er doch immer zwischen zwei Aufträgen.«


      »Ja, richtig«, stimmte Jake ihm zu. »Sag mal, hättest du Lust, für ein oder zwei Stunden ganz leichte Arbeit ein paar hundert Dollar zu kassieren?«


      »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte Dan interessiert.


      Jake sah zur Schlange, aber Nicole würde noch eine ganze Weile anstehen müssen. Zum ersten Mal war er dankbar dafür, dass in Banken nie genügend Schalter besetzt waren. An seinen Kollegen gewandt sagte er: »Okay, es geht um Folgendes …«


      Nicole schürzte die Lippen, während sie sich die Auswahl an Schädlingsbekämpfungsmitteln ansah. Sie wollte Fallen, in denen die Mäuse lebend gefangen wurden, damit sie sie wieder in die Freiheit entlassen konnte, oder aber die Ultraschallmethode, um die Tierchen von vornherein auf Abstand zu halten. Es gab natürlich noch genügend andere Methoden, doch sie brachte es nicht übers Herz, die kleinen Monster zu töten. Wenn sie sie andererseits einfing, um sie dann draußen auszusetzen, nur damit sie gleich darauf wieder ins Haus stürmten, sobald sie das Garagentor öffnete, dann war das auch keine Lösung. Somit blieb nur noch die Methode mit dem Ultraschall übrig. Sie sah sich die verschiedenen Kartons an, las die Versprechungen, die die Hersteller machten, und legte dann ein paar von ihnen in den Einkaufswagen. Sie konnte nur hoffen, dass die Dinger auch funktionierten. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass Jake kündigte, nur weil ein paar Mäuse den Weg ins Haus gefunden hatten.


      Beim Gedanken an ihn musste sie unwillkürlich lächeln. Er hatte ihr vorgeschlagen, dass sie alle übrigen Einkäufe erledigen und sich vielleicht noch auf eine Tasse Kaffee irgendwo in ein Lokal setzen könnte, während er sich um die Lebensmittel kümmerte. Nicole hatte schon überlegt, wie sie einen ähnlichen Vorschlag vorbringen sollte, damit sie von ihm unbemerkt die Mausefallen besorgen konnte. Aber seine Idee war sogar noch praktischer gewesen. Sie hatte ihm das Bargeld von der Bank überlassen, und während er den Supermarkt aufsuchte, konnte sie sich gleich nebenan bei Canadian Tire in Ruhe umsehen.


      Sie legte noch ein paar mehr von den Ultraschalldingern in den Wagen, dann ging sie weiter, um sich dem restlichen Angebot im Laden zu widmen. Sie brauchte eigentlich sonst nichts, aber sie musste ein wenig Zeit totschlagen, also schob sie den Einkaufswagen von einem Gang in den nächsten, sah sich dies und jenes an und nahm das eine oder andere Teil mit, das sie zwar eigentlich nicht brauchte, das dafür aber interessant oder nützlich aussah. Als sie schließlich an der Kasse stand und die Sachen betrachtete, die sie auf das Rollband gelegt hatte, fragte sie sich, ob einige der Schilder im Laden mit diesen unterbewussten Botschaften versehen waren, die zum Kaufen animierten, ohne dass man etwas davon merkte. Immerhin hatte sie ziemlich viel eingekauft, und im Moment war ihr bei mindestens der Hälfte der Gegenstände nicht mehr klar, wieso sie sie überhaupt aus dem Regal genommen hatte.


      Nachdem sie die Kasse passiert hatte, brachte sie den Wagen zurück und ging mit ihren Taschen bepackt nach draußen. Verwundert stellte sie fest, dass es schon wieder dunkel war. Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr und erschrak, als sie sah, dass sie eine Stunde lang mit Einkaufen beschäftigt gewesen war. Es war erst kurz nach halb fünf, aber Ende November ging die Sonne um diese Zeit schon unter, was Nicole so gar nicht gefiel. Die Sonne war gerade zum Vorschein gekommen, als sie sich um kurz vor sieben am Morgen ins Bett gelegt hatte, und jetzt war sie schon wieder verschwunden. Es kam ihr fast so vor, als wäre es zu dieser Jahreszeit rund um die Uhr stockfinster. Aber vermutlich würde sie das nicht so empfinden, wenn sie den Tag nicht verschlafen würde.


      Im ersten Moment bemerkte sie den Wagen nicht, der aus dem Nichts zu kommen schien, gerade als sie den Parkplatz überquerte. Eben noch war alles ruhig und friedlich gewesen, und im nächsten Moment wurde sie von den Scheinwerfern eines Wagens geblendet, der genau auf sie zuhielt. Im Bruchteil einer Sekunde begriff sie, dass ihr nicht genug Zeit blieb, um zu irgendeiner Seite zu springen und sich in Sicherheit zu bringen. Aber sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da wurde sie von hinten gestoßen und von den Beinen gerissen.


      Sie landete ein paar Meter weiter auf dem schneebedeckten Asphalt und stieß ein lautes Ächzen aus, als irgendetwas Schweres auf sie geworfen wurde. Ehe sie überhaupt realisieren konnte, was gerade mit ihr geschah, wurde sie vom Boden hochgerissen, über irgendein Hindernis gewirbelt und landete gleich darauf mit dem Gesicht voran im Schnee. Irgendwie bekam sie mit, dass sie durch diese Aktion in eine sichere Entfernung zu dem Wagen gebracht worden war, der mit unverminderter Geschwindigkeit die Stelle passierte, an der sie eben noch gestanden hatte.


      »Alles in Ordnung?«, hörte sie jemanden fragen. Zwar verstand sie die Frage, aber die Ereignisse hatten sich innerhalb von Sekunden so überschlagen, dass Nicole noch hinterherhinkte, um zu begreifen, was da gerade geschehen war. Letztlich brachte sie nur ein schwaches Nicken zustande, da ihr die Luft aus den Lungen gepresst worden war und sie Mühe hatte durchzuatmen. Der wärmende Körper über ihr bewegte sich zu Seite, und sie richtete sich auf Hände und Knie auf, wobei ihr auffiel, dass die Griffe der Einkaufstaschen immer noch um ihre Handgelenke lagen. Keuchend holte sie Luft, als sie auf einmal unter den Achseln gepackt und so mühelos hochgezogen wurde, als wäre sie ein Kind.


      »Atmen Sie tief durch«, sagte die fremde Stimme zu ihr. »Ich habe Ihnen wohl die Luft aus den Lungen gepresst. Entschuldigen Sie bitte.«


      Nicole stieß ein atemloses Lachen aus und schüttelte den Kopf. Der Mann entschuldigte sich dafür, dass er ihr das Leben gerettet hatte!


      »Danke«, flüsterte sie und rutschte ein Stück zur Seite, damit sie den Rücken durchdrücken konnte. Sie sah den Mann an, der ihr zu Hilfe gekommen war. Er war blond und musterte sie besorgt. Sie bemühte sich um ein beschwichtigendes Lächeln und sagte: »Wirklich. Vielen, vielen Dank. Ich dachte, das ist das Ende.«


      »Das wäre es auch fast gewesen«, erwiderte er ernst und schaute sich auf dem Parkplatz um.


      Nicole folgte seinem Blick, aber der Platz war so menschenleer wie noch vor ein paar Minuten, als sie das Geschäft verlassen hatte. Außer ihnen hielt sich momentan niemand dort auf, und der Wagen, der sie hatte überfahren wollen, war auch spurlos verschwunden. Oder aber der Fahrer hatte den Wagen schnell irgendwo abgestellt und das Licht ausgeschaltet, um nicht entdeckt zu werden.


      Nicole konnte sich nicht erklären, wie sie auf diesen letzten Gedanken gekommen war, sie wusste nur, dass er ihr Unbehagen bereitete.


      »Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrem Wagen«, sagte ihr Lebensretter und nahm ihr die Einkaufstaschen ab, die das Ganze offenbar weitgehend unbeschadet überstanden hatten.


      »Oh, danke.« Nicole rang sich zu einem Lächeln durch, und nachdem er sich bei ihr untergehakt hatte, um sie zu stützen, gingen sie gemeinsam los. Auf dem Weg zu ihrem Wagen sah sie den Mann an ihrer Seite aus dem Augenwinkel an. Er war groß und genauso muskulös wie Jake, aber das waren auch schon die einzigen Übereinstimmungen zwischen den beiden. Er war blond, was ihr sofort aufgefallen war, und anders als Jake mit seinem eher schroffen Äußeren hatte dieser Mann mehr etwas Jungenhaftes. Das war schon irgendwie ironisch, wenn man überlegte, dass Jake der Koch und Haushälter war, während sie von diesem Mann hier so kraftvoll aus dem Weg gestoßen und dann in Sicherheit gebracht worden war, als wäre er ein durchtrainierter Soldat. Und wenn sie sich nicht völlig verschätzte, war er auch noch gut zehn Jahre älter als Jake.


      »Waren Sie in der Army?«, fragte sie, als sie an ihrem SUV angekommen waren und stehen blieben.


      Während sie weitergegangen waren, hatte er den Parkplatz nicht für eine Sekunde aus den Augen gelassen. Jetzt aber sah er sie überrascht an. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Entweder das oder Sie sind ein ehemaliger Footballspieler. Die Art, wie Sie mich von den Beinen geholt haben, legt die Vermutung nahe.«


      Er setzte zu einem breiten Lächeln an, das an die Stelle der finsteren Miene rückte, die er bis gerade eben zum Besten gegeben hatte. »Na ja, auf der High School habe ich Football gespielt«, gab er amüsiert zu. »Aber die Aktion, mit der ich Sie in Sicherheit gebracht habe, ist eine Fähigkeit, die ich noch nicht so lange beherrsche.«


      Nicole nickte und öffnete die Heckklappe ihres SUV, damit er die Taschen in den Kofferraum stellen konnte. Dann streckte sie sich, um die Klappe zu schließen. Dabei verzog sie das Gesicht, als ein Schmerz an ihrer Seite nach oben schoss.


      »Ich habe Sie wirklich übel getroffen«, sagte er und schloss für sie die Heckklappe, damit sie nicht noch mehr Schmerzen ertragen musste.


      »Das sind nur ein paar blaue Flecken«, erwiderte sie und winkte ab. »Viel schlimmer würde ich jetzt aussehen, wenn Sie mich nicht vor dem Wagen gerettet hätten.«


      »Hm.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie, vermutlich um in der Dunkelheit besser einschätzen zu können, wie sehr sein Eingreifen sie mitgenommen hatte. »Vielleicht sollten wir die Polizei und einen Rettungswagen rufen, damit Sie zur Beobachtung ins Krankenhaus gebracht werden.«


      Bei seinen Worten zog sie erstaunt die Augenbrauen hoch. »Oh, das ist nicht nötig. Ich meine … was sollten wir denn der Polizei erzählen? Dass mich jemand überfahren wollte? Ich habe mir ja nicht mal das Nummernschild merken können. Sie etwa?«


      »Nein«, musste er zugeben, wobei sein Mienenspiel erkennen ließ, dass er sich gerade eben selbst ohrfeigte, weil er nicht an das Kennzeichen gedacht hatte. »Trotzdem möchte ich Sie nicht einfach allein lassen. Bei dem schlechten Licht hier kann ich nicht erkennen, ob Sie eine Kopfverletzung oder sonst irgendetwas Ernsteres davongetragen haben, was von einem Arzt behandelt werden muss. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ich Sie jetzt losfahren lasse, und Sie bluten womöglich so sehr, dass Sie beim Fahren ohnmächtig werden und einen Unfall bauen.« Er sah sich kurz um, dann fuhr er fort: »Gleich beim Supermarkt nebenan gibt es ein Lokal, das Moxie’s. Ich gebe Ihnen einen Kaffee aus, dann kann ich Sie noch ein paar Minuten lang im Auge behalten und mich vergewissern, dass mit Ihnen wirklich alles in Ordnung ist.«


      Nicole zögerte. Sie war zwar der Meinung, dass ihr nichts fehlte, aber ihr fiel auf, wie sehr sie zitterte. Vermutlich eine Folge des Adrenalins, das in ihren Blutkreislauf ausgeschüttet worden war. Aber wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob sie sich nicht vielleicht doch verletzt hatte. Immerhin war sie ziemlich hart auf dem Asphalt aufgeschlagen, und ihr tat im Augenblick jeder Knochen weh. Das Moxie’s, überlegte sie. Das war gleich neben Loblaws, wo sie Jake abholen sollte.


      »Okay«, sagte sie schließlich.


      »Das ist gut.« Er lächelte beruhigt und hielt ihr die Hand hin. »Ich bin übrigens Dan Sh… Peters.«


      »Nicole Phillips«, erwiderte sie und gab ihm die Hand, woraufhin er schlagartig wieder ernst und besorgt dreinschaute. »Sie zittern ja«, stellte er fest. »Glauben Sie, Sie können überhaupt selbst fahren?«


      »Oh ja, das geht schon«, beteuerte sie, hörte allerdings die Unsicherheit, die in ihrer Stimme mitschwang. Aber auch wenn sie nichts dagegen hatte, sich von einem völlig fremden Mann zu einem Kaffee einladen zu lassen, da er ihr immerhin das Leben gerettet hatte, würde sie sich ganz bestimmt nicht von ihm fahren lassen. Sie straffte die Schultern und versicherte ihm: »Wirklich, das schaffe ich. Außerdem ist es ja nur bis nebenan.«


      »Okay«, sagte Dan, ließ aber ihre Hand nicht sofort los, sondern drückte sie erst noch einmal kurz. »Ich fahre hinter Ihnen her. Wenn irgendwas ist, schalten Sie die Warnblinkanlage ein und fahren Sie rechts ran.«


      Nicole nickte und war froh, dass er sie losließ. Aber dann fasste er sie am Arm und dirigierte sie zur Fahrertür ihres Wagens. »Mir gehört der Pick-up da drüben«, sagte er und deutete auf einen dunklen Truck, der zwei Plätze entfernt stand. »Wenn Sie an mir vorbeigefahren sind, folge ich Ihnen.«


      »Alles klar«, murmelte sie, während er ihr die Tür aufhielt und ihr in den Wagen half.


      »Dann bis gleich.« Er schloss die Tür und ging zu seinem Auto.


      Nicole ließ den Motor an, saß aber dann noch gut eine Minute lang da und versuchte, gleichmäßig tief ein- und auszuatmen, damit ihr Körper wieder zur Ruhe kam. Ihre Hände zitterten, und sie fühlte sich noch immer … Sie wusste gar nicht so genau, wie sie ihren Zustand beschreiben sollte. Sie war nass geschwitzt, und um ihren Verstand herum lag eine dichte Nebelwand. Wohl eine Folge des Adrenalins, vermutete sie.


      Ungehalten über sich selbst, weil sie sich nicht in den Griff bekommen konnte, schnallte sie sich an und legte den Rückwärtsgang ein.
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      »Was?!« Jake stand wie erstarrt da, in einer Hand eine Dose Tomaten, in der anderen das Handy, das er gegen sein Ohr gepresst hielt. Er stellte die Dose zurück ins Regal und drehte sich zu seinem Einkaufswagen um. »Was soll das heißen, es gab einen Zwischenfall? Was für ein Zwischenfall? Geht es Nicole gut?«


      »Ich glaube schon«, antwortete Dan, dessen besorgter Unterton nicht zu überhören war.


      »Du glaubst? Was soll das bedeuten? Verdammt, Dan, ich …«


      »Halt die Klappe und lass mich erzählen, Kumpel. Ich habe nicht viel Zeit«, unterbrach Dan ihn. »Jemand hat versucht, sie zu überfahren, als sie über den Parkplatz vor Canadian Tire ging. Der Wagen kam erst langsam näher, die Scheinwerfer waren aus, und gerade als mir der Wagen auffiel, ging das Licht an, der Motor heulte auf, und er raste auf sie zu. Ich konnte sie gerade noch zur Seite stoßen, und weil ich mit ihr auf dem Boden gelandet bin, konnte ich das Kennzeichen nicht mehr sehen. Sie glaubt, ich wäre zufällig da unterwegs gewesen. Ich habe mich auch mit Dan Peters vorgestellt, nicht mit Shephard. Könnte ja sein, dass du meinen Namen erwähnt hast.«


      Jake fluchte leise und ließ den Einkaufswagen zurück, während er in Richtung Ausgang eilte. »Ich bin schon unterwegs.«


      »Nicht nötig. Ich fahre ihr gerade zum Moxie’s nach, ich spendiere ihr einen Kaffee.«


      Abrupt blieb Jake stehen, als er den Namen des Restaurants hörte. »Ich weiß nicht, ob ich mich klar genug ausgedrückt habe, Dan, aber Nicole ist für dich tabu. Sie gehört mir, also komm bei ihr nicht auf dumme Gedanken.«


      »Oh, jetzt hast du mich aber beleidigt«, beklagte sich Dan amüsiert. »Ich liebe Frauen, ich würde niemals auf dumme Gedanken kommen.«


      »Du kommst immer nur auf dumme Gedanken, wenn es um Frauen geht«, knurrte Jake. »Du bist ein elender Don Juan, der jede Woche eine andere abschleppt. Aber Nicole ist keine von denen, dass das klar ist.«


      »Krieg dich mal wieder ein«, erwiderte Dan besänftigend. »Ich will sie mir nur bei besserem Licht ansehen, um sicher zu sein, dass sie nicht verletzt ist. Auf dem Parkplatz war es dafür zu düster. Auf jeden Fall war sie ziemlich aufgewühlt.«


      »Wenn du sie bei besserem Licht betrachten wolltest, dann hättest du auch mit ihr zurück in den Laden gehen können, oder in den Tim Hortons Coffee Shop«, beschwerte sich Jake. »Im Moxie’s ist es nicht viel heller als auf dem Parkplatz.«


      »Stimmt, aber das Licht da hat etwas Besänftigendes, ganz im Gegensatz zu der grellen Beleuchtung im Coffee Shop. Und ich glaube, im Augenblick hat sie etwas Besänftigendes dringend nötig.«


      »Das Besänftigen werde ich übernehmen. Schick sie zu mir in den Supermarkt«, forderte er Dan auf und setzte sich wieder in Bewegung.


      »Zu spät. Wir sind schon vorm Moxie’s. Sie hat ihren Wagen abgestellt, ich parke meinen direkt daneben. Erledige du deine Einkäufe, Kumpel. Ich behalte die Finger bei mir und folge ihr unauffällig, wenn du deine SMS schickst und sie sich auf den Weg macht, um dich abzuholen.«


      »Du wirst …«, setzte Jake an und stutzte. Dan hatte einfach aufgelegt. Er steckte sein Handy weg und stand eine Weile reglos da, während er mit sich rang, was er nun unternehmen sollte. Er konnte nicht einfach im Moxie’s auftauchen. Wie sollte er erklären, woher er wusste, dass sie dort war? Und wie sollte er erklären, dass er nicht die Lebensmittel dabeihatte, die er doch hatte einkaufen wollen?


      Tonlos fluchend machte er kehrt und ging zurück zum Einkaufswagen. Bislang war er gemächlich vorgegangen, weswegen er noch gut den halben Supermarkt vor sich hatte. Den Rest würde er allerdings in wesentlich kürzerer Zeit hinter sich bringen, und dann würde er Nicole nicht wieder aus den Augen lassen, bis das Scheidungsverfahren endgültig abgeschlossen war. Jake war sich ziemlich sicher, dass der Fahrer auf dem Parkplatz Nicoles künftiger Exmann gewesen war. Ihn machte nur die Sache mit den Scheinwerfern stutzig. Warum hatte er das Licht angeschaltet, bevor er auf sie zugerast war? Das war doch eine ungewollte Warnung. Aber … ja, genau … Nicole war von dem grellen Lichtschein geblendet worden, und das ergab nur einen Sinn: Wenn sie beim Aufheulen des Motors in die Richtung des Wagens sah, konnte sie den Fahrer nicht sehen und damit auch nicht wiedererkennen.


      Bis zum Scheidungstermin waren es nur noch zwei Wochen – oder genauer gesagt dreizehn Tage –, und es sah ganz danach aus, als würde Rodolfo allmählich verzweifeln. Gasleitungen zu manipulieren war eine heimtückische Sache, aber Nicole auf einem öffentlichen Parkplatz überfahren zu wollen, das konnte nur die Tat eines Mannes sein, der seine Felle davonschwimmen sah.


      Jake kam zu dem Schluss, dass es Zeit wurde, mehr über Rodolfo Rossi herauszufinden, und er wusste auch schon, wer das für ihn erledigen konnte. Er zog das Handy aus der Tasche, blätterte das Telefonverzeichnis durch und wählte eine der Nummern. Während er wartete, dass der Angerufene sich meldete, nahm er wieder die Dose Tomaten aus dem Regal und legte sie in den Einkaufswagen, der noch immer dort stand, wo er ihn vor ein paar Minuten zurückgelassen hatte.


      »Hallo?«, meldete sich am anderen Ende jemand lachend und redete weiter: »Hör schon auf, Frau. Ich telefoniere.«


      »Vincent?«, fragte Jake zweifelnd.


      »Ja, wer … Stephano?« Mit einem Mal war Vincent todernst.


      »Hallo, Boss«, sagte Jake leise und korrigierte ihn nicht wegen seines Namens.


      »Ich bin nicht mehr dein Boss«, entgegnete Vincent. »Du hast mich im Stich gelassen.«


      »Du hast mich nicht mehr gebraucht. Ich konnte nicht dein Vizepräsident für die Tagschicht sein, und für die Nachtschicht hattest du schon jemanden.«


      »Wir hätten da schon eine Lösung gefunden, Stephano. Außerdem kannst du sehr wohl am Tag arbeiten, du brauchst nur etwas mehr Blut.«


      »Ja, als ob ich das machen würde«, konterte Jake sarkastisch. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass er seit seinem Treffen mit Marguerite am Tag zuvor kein Blut mehr zu sich genommen hatte. Er wollte sich einige Portionen Blut und einen kleinen Kühlschrank liefern lassen, um ihn in seinem Zimmer in Nicoles Haus aufzustellen. Bislang war er schlichtweg nicht dazu gekommen … und jetzt begann er allmählich Hunger zu verspüren.


      Er verdrängte den Gedanken und sagte zu Vincent: »Hör zu, es tut mir leid, dass ich so aus heiterem Himmel anrufe, aber ich brauche Jackies Hilfe.«


      »Jackie?«, gab der andere Mann verblüfft zurück.


      »Wer ist das?«, fragte Jackie aus dem Hintergrund. »Ist das für mich?«


      »Einen Moment, Schätzchen«, sagte Vincent und klang so gedämpft, als würde er die Hand auf den Hörer halten. »Was ist denn los?«, wollte er dann von Jake wissen.


      »Ich arbeite jetzt als Leibwächter«, schickte er für den Fall voraus, dass Vincent nicht so auf dem Laufenden war wie Marguerite.


      »Tatsächlich?« Vincent hörte sich interessiert an. »Klingt cool. Macht dir das Spaß?«


      »Es ist nicht halb so aufregend, wie man meinen sollte.«


      »Ja, genau wie Detektivarbeit«, sagte Vincent mit einem enttäuschten Seufzer. »Die meiste Zeit ist es todlangweilig. Man sitzt rum, beobachtet und wartet, ohne dass sich was tut.«


      »Geht mir nicht anders.«


      »Mann, was ist das nur?«, wunderte sich Vincent entrüstet. »Ich hab mir alle möglichen Serien angesehen, um zu wissen, was ich tun muss, wenn ich Jackie bei ihren Fällen helfen will – Castle, The Closer, Criminal Minds und sogar alte Magnum-Episoden. In keiner der Serien sitzt der Held die ganze Zeit da und dreht Däumchen, und … hey, hör jetzt endlich auf damit, Frau! Ich telefoniere!« Es folgten Geräusche, die nach einem Ringkampf klangen, dann war Vincent wieder am Apparat. »Tut mir leid, Steph. Also, was können wir für dich tun?«


      »Ich passe auf eine Frau in Ottawa auf, und ihr müsst euch bitte mit ihrem Noch-Ehemann befassen, damit ich weiß, was er vorhat«, erklärte er, während er den Wagen in den nächsten Gang schob und sich die Auswahl an Nudeln genauer ansah. Warum wurden die Dinger denn nur in so vielen verschiedenen Formen und Größen angeboten? Schmeckte die eine Form besser als die andere?


      »Okay, wie heißt er denn?«, wollte Vincent wissen.


      »Rodolfo Rossi«, antwortete Jake und packte nebenbei eine Auswahl verschiedener Nudelsorten in den Wagen. So konnte er wenigstens sicher sein, dass er für alle Fälle gerüstet war. Er hatte schließlich nichts davon, nur Spaghetti zu kaufen, wenn er dann für ein Rezept diese anderen Dinger benötigte, die so aussahen wie kleine Schmetterlinge.


      »Rodolfo Rossi«, wiederholte Vincent. »Jackie schreibt mit. Kannst du zur Sicherheit den Namen buchstabieren?«


      Jake kam der Bitte nach und schob den Einkaufswagen weiter zu den Soßen. »Er ist momentan noch mit Nicole Phillips verheiratet, aber in knapp zwei Wochen wird die Scheidung durch sein.«


      »Okay, wir kümmern uns drum«, versprach Vincent ihm, und nach einer kurzen Pause fragte er: »Ist mit dir alles in Ordnung?«


      Jetzt war Jake derjenige, der einen Moment lang innehielt, da er über die Frage erst nachdenken musste. Nach der Wandlung war er ziemlich durcheinander gewesen, und er war Vincent gegenüber alles andere als dankbar dafür, dass der ihm das Leben gerettet und dafür die eine ihm zustehende Wandlung aufgegeben hatte. Er war der Meinung, dass er ihm dafür bis heute nicht gedankt hatte. Seufzend blieb er stehen. »Viel besser, danke. Und danke für alles, was du für mich getan hast, Vincent. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Tut mir leid, dass ich damals so ein undankbarer Arsch war.«


      »Ja, du warst tatsächlich ein Arsch«, stimmte Vincent ihm amüsiert zu, dann folgte ein kläglicher Aufschrei. »Autsch! Hey, das ist häusliche Gewalt!« Offenbar hatte Jackie ihm für seine Bemerkung einen Schlag verpasst. »Ist alles kein Problem. Mir ist schon klar, dass du dich nicht aus freien Stücken dazu entschlossen hattest und dass du damit erst mal klarkommen musstest. Ich bin nur froh, dass es dir jetzt besser geht.«


      »Ja, danke.« Jake lächelte flüchtig. »Ich lasse euch zwei jetzt wieder in Ruhe. Ich muss sowieso zurück an die Arbeit.«


      »Okay. Ist das die Nummer, unter der wir dich erreichen können?«


      »Ja, richtig.«


      »Gut. Du hörst dann von uns, Stephano.«


      »Mach’s gut, Stephano!«, rief Jackie aus dem Hintergrund.


      »Ihr auch, Leute.« Auch diesmal korrigierte er sie nicht wegen seines Namens. Schließlich hieß er ja auch Stephano.


      »Oh«, sagte Nicole, als sie auf ihr Telefon sah, auf dem soeben eine SMS eingegangen war. Jake war im Supermarkt an der Kasse. »Ich muss los.«


      »Hat Nancy alle seine Einkäufe erledigt?«, fragte Dan grinsend.


      »Jake«, korrigierte sie ihn, auch wenn ihr klar war, dass er wusste, dass Nancy nicht der richtige Name war. Aber seit sie ihm erklärt hatte, dass Jake ihr Koch und Haushälter war, schien er sich darüber gar nicht mehr einzukriegen, dass das nicht wie sonst üblich von einer Frau erledigt wurde.


      »Jake«, wiederholte er pflichtbewusst, während er ein paar Scheine auf den Tisch legte, um den Kaffee zu bezahlen. »Und wie ist er so, dieser Jake? Ein richtiges Muttersöhnchen? Oder ist er etwa schwul oder was?«


      »Nein, ich glaube nicht, dass er schwul ist«, antwortete Nicole prompt und in der festen Überzeugung, dass sie mit dieser Einschätzung richtiglag. Sie hatte sich zuvor darüber noch gar keine Gedanken gemacht, und sie konnte auch nicht von sich behaupten, ein Gespür dafür zu haben, ob jemand schwul war oder nicht. Aber in Jakes Fall war sie sich sehr sicher, und sie hoffte umso mehr, dass sie sich nicht irrte, denn sonst wäre sie zutiefst enttäuscht … auch wenn sie im Moment nicht das geringste Verlangen danach verspürte herauszufinden, was der Grund für diese Enttäuschung sein mochte. Der Mann war jünger als sie, und er war ihr Angestellter. Sie hatte überhaupt keine Veranlassung, sich derartige Gedanken zu machen, und abgesehen davon konnte sie es im Moment überhaupt nicht gebrauchen, sich solchen Überlegungen hinzugeben. Nicole hatte sich vorgenommen, mindestens ein Jahr lang in Therapie zu bleiben, ehe sie auch nur in Erwägung zog, sich mit einem Mann zu verabreden. Und nach Ablauf dieser selbst auferlegten Frist würde sie noch ein halbes Jahr Therapie dranhängen, hatte sie sich vorgenommen. Sie wollte sich einfach nicht zu früh an den nächsten Mann binden und dabei vielleicht erneut in eine Beziehung geraten, in der sie nichts zu sagen hatte.


      »Nicht schwul? Na, dann also ein Muttersöhnchen?«, hakte Dan nach, während sie das Restaurant verließen.


      Nicole schüttelte nur den Kopf. Dan schien mit einem Mann als Haushälter wirklich Probleme zu haben, dabei kannte er Jake nicht mal. Als sie sich ihrem Wagen näherten, zog sie Dan auf: »Fühlt sich da etwa jemand bedroht? Was ist los mit Ihnen? Können Sie nicht kochen?«


      »Doch, das kann ich«, versicherte er. »Mein Barbecue ist das beste weit und breit. Aber diese Sache mit dem Haushalt …« Er verzog die Mundwinkel. »Ich bin einer von den Männern, die von der Wohnungstür bis zum Badezimmer eine Spur aus Kleidungsstücken hinterlassen. Meine Frau hat das immer den letzten Nerv gekostet. Was wohl mit ein Grund dafür sein dürfte, dass sie inzwischen meine Exfrau ist.«


      Nicole musste über seine Bemerkung lachen, dann setzte sie sich in ihren Wagen, drehte sich zu Dan um und hielt ihm die Hand hin. »Vielen Dank, Dan. Für den Kaffee und dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


      Er sah ihre Hand an, dann nahm er sie und schüttelte sie. »Es war mir ein Vergnügen, Ma’am. Wir Superhelden können eben nie ausruhen.«


      Amüsiert zog Nicole die Hand zurück und drehte sich auf dem Fahrersitz nach vorn.


      »Ihre Nummer habe ich ja«, sagte Dan. »Ich werde Sie im Lauf der Woche anrufen, um zu hören, wie es Ihnen geht. Ob Sie sich erholt haben, ob noch irgendwas vorgefallen ist oder ob Jakey-Boy Sie zur Raserei bringt«, zog er sie auf. »Vielleicht brauchen Sie ja eine Zwischendurcheinladung zum Kaffee, um sich von ihm zu erholen.«


      »Könnte passieren«, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern und griff nach dem Gurt. »Nochmals danke.«


      »Wie gesagt, es war mir ein Vergnügen«, versicherte er ihr, schloss die Fahrertür, winkte ihr noch einmal zu und trat dann einen Schritt nach hinten.


      Nicole ließ den Motor an. Inzwischen fühlte sie sich nach dem beinahe tödlich verlaufenen Zwischenfall schon viel besser. Ihre Nerven hatten sich wieder beruhigt, und auch wenn ihr alles Mögliche wehtat, hatte der Kaffee mit Dan ihr geholfen. Der Mann hatte immer wieder geflirtet, aber nicht ernsthaft und immer nur genau in dem Maß, das sie brauchte, damit ihre Stimmung sich besserte. Er war ein netter Kerl. Zwar hatte er Schwierigkeiten mit Männern in vermeintlichen Frauenberufen, dennoch fand sie ihn nett.


      Sie legte den Rückwärtsgang ein, winkte Dan zu und rangierte aus der Parklücke, um nach nebenan zum Supermarkt zu fahren und Jake abzuholen.


      »Kennen Sie den Wagen?«, fragte Jake, während er mit zusammengekniffenen Augen den Sportwagen musterte, der in der Auffahrt zu Nicoles Garage abgestellt worden war.


      »Das ist mein Bruder Joey«, antwortete sie und betätigte die Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen. Lächelnd fügte sie hinzu: »Er ist … na ja, entweder man liebt ihn oder man hasst ihn. Irgendetwas dazwischen gibt es bei Joey nicht.«


      Jake zog bei dieser Bemerkung die Augenbrauen hoch. Marguerite hatte Joey erwähnt, als sie auf Einzelheiten zu Nicole und ihrem Ehemann zu sprechen gekommen war. Soweit er wusste, hatte der Mann mit Grundstückserschließungen hier in Ottawa etliche Millionen verdient und sich dann irgendwo im Süden zur Ruhe gesetzt. Marguerite wusste selbst nicht so genau, ob er nach Florida oder Hawaii gezogen war. Darüber hinaus wusste er, dass Joey achtunddreißig war, und dass es sich bei ihm um Nicoles Halbbruder aus der ersten Ehe des Vaters handelte. Seine leibliche Mutter war früh gestorben, und er hatte Nicoles Mom Zaira als seine neue Mutter akzeptiert. Außerdem wusste Jake, dass Nicole und Joey großen Respekt voreinander hatten.


      Jake betrachtete den Mann, als sie an dem Wagen vorbei in die Garage fuhren. Kaum hatte sie den Motor abgestellt, stieg Joey aus seinem Wagen aus.


      »Yo! Was geht denn hier ab? Da komme ich eigens her, um meine arbeitssüchtige Schwester zu besuchen, die nie aus dem Haus geht, und dann ist sie prompt nicht daheim.«


      Aus dem Augenwinkel beobachtete Jake den Mann, der zur Garage kam. Nicole warf die Wagentür zu und lief zu ihm.


      »Oh, das tut mir so leid«, sagte sie, während sie sich umarmten. »Ich musste zur Bank, und dann waren wir auch noch im Supermarkt. Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du genießt ein wärmeres Klima.«


      »Tu ich normalerweise auch. Aber Mom hat angerufen und auf jüdische Mutter gemacht, die einem ein schlechtes Gewissen einredet, und daraufhin bin ich hergekommen«, erklärte er kopfschüttelnd.


      »Mom ist nicht jüdisch«, gab Nicole amüsiert zurück und löste sich aus seiner Umarmung.


      »Sag ihr das mal«, konterte Joey ironisch und bemerkte Jake. »Ah, hast du Rodolfo schon ersetzt, Nicki? Nicht schlecht.«


      »Nein, habe ich nicht!«, widersprach sie energisch und bekam vor Verlegenheit einen roten Kopf, als sie die beiden Männer miteinander bekannt machte. »Joey, das ist mein neuer Koch und Haushälter Jake.«


      »Koch und Haushälter«, wiederholte Joey nachdenklich und musterte Jake von oben bis unten, ging aber trotzdem auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Ist das nur die offizielle Bezeichnung oder sind Sie wirklich Koch und Haushälter?«


      »Ich arbeite tatsächlich für Ihre Schwester«, versicherte Jake ihm und musterte sein Gegenüber genauso gründlich. Joey sah recht gut aus, er hatte goldblondes Haar, hellbraune Augen und ein attraktiv geschnittenes Gesicht. Er trug eine eng anliegende schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke sowie eine teure Armbanduhr, und er hatte einen selbstbewussten Gang, der Frauen vermutlich ins Schwärmen verfallen ließ. Vom Gesicht und den Haaren her sah er seiner Schwester recht ähnlich, was für den Rest allerdings nicht galt, da ihre Staturen so grundverschieden waren wie ihre Art sich zu kleiden. Außerdem fehlte ihr der selbstbewusste Hüftschwung. Da erinnerte sie mehr an einen Kolibri, der nervös mal hierhin, mal dorthin flatterte.


      »Na, dann ist ja alles okay«, befand Joey und schüttelte kraftvoll seine Hand. »Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber Nicki hat eine üble Zeit hinter sich, und wenn sie im Moment eines nicht gebrauchen kann, dann ist das ein neuer Mann in ihrem Leben.«


      »Habe ich schon vernommen«, gab Jake zurück und sah zum SUV, da Nicole soeben die Heckklappe öffnete.


      »Lieber Himmel, Mädchen!«, rief Joey und ging zu ihr, um ihr beim Tragen zu helfen. »Hast du halb Ottawa leer gekauft?«


      »Ich bin nur für die Taschen mit dem Aufdruck von Canadian Tire verantwortlich«, stellte sie klar. »Für den Rest ist Jake zuständig. Ich glaube, er hat vor, eine halbe Armee zu verköstigen … wenn nicht sogar eine komplette«, stellte sie etwas verwundert fest, als ihr klar wurde, wie viele Taschen aus dem Supermarkt stammten. »Meine Güte, Jake, Sie haben ja wirklich bergeweise eingekauft.«


      »Machen Sie sich wegen der Lebensmittel mal keine Gedanken, um die kümmere ich mich«, sagte Jake und dirigierte die beiden vom Wagen weg. »Gehen Sie beide doch schon mal rein. Ich bringe das alles nach oben, und dann mache ich Ihnen einen Kaffee und bereite das Abendessen vor. Ich nehme an, Sie bleiben zum Essen, Joey?«


      »Ja, danke, das hatte ich vor«, meinte Joey und ging mit Nicole zur Tür. Kaum waren sie im Haus, hörte Jake ihn sagen: »Einen Haushälter zu haben ist eine gute Idee. Von wem kam die? Ich weiß, dass dir so was nicht einfallen würde.«


      »Von Marguerite«, antwortete sie. »Sie meinte, auf diese Weise würde ich um einiges entlastet, und ich könnte mich mehr auf meine Arbeit konzentrieren. Sie hat Jake auch für mich ausgesucht. Er ist mit Marguerite verwandt, darum weiß ich, dass ich ihm vertrauen kann.«


      »Ah, ja. Die clevere Marguerite«, erwiderte Joey und ging ins Haus.


      »Oh ja, die clevere Marguerite«, stimmte Jake ihm vielsagend zu und begann die Tragetaschen aus dem Wagen zu holen. Er fragte sich, was er zum Abendessen zubereiten sollte. Bislang hatte er nur ein paar Versuche unternommen, etwas Essbares auf den Tisch zu bringen, und gelungen war ihm davon nur die Pfeffersteaksoße, die über gegrillte Steaks gegeben werden sollte. Das Rezept war nur für zwei Portionen gedacht, aber er konnte den beiden die Steaks servieren und selbst etwas anderes essen. Es war sowieso nicht davon auszugehen, dass der Haushälter mit ihnen zusammen an einem Tisch sitzen würde.


      Kopfschüttelnd griff er nach den nächsten Einkaufstaschen.


      »Das hier ist ja fast fertig.«


      Nicole sah zu Joey. Sie hatten die Tüten in ihr Atelier getragen, und wie Nicole jetzt feststellte, hatte Joey das Tuch zurückgeschlagen, das das Porträt der Schauspielerin verdeckte. Während sie in den Taschen etwas zu suchen begann, antwortete sie beiläufig: »Ja, damit werde ich vermutlich heute Abend fertig werden.«


      »Und das hier?«, fragte Joey und betrachtete das Gemälde des ernst dreinschauenden älteren Mannes.


      »Bis Ende der Woche«, sagte sie nach einem nur flüchtigen Blick. Sie suchte in den Taschen nach den Ultraschallmausefallen, die sie jetzt noch aufstellen und anschließen wollte, ehe das in Vergessenheit geriet.


      »Wer ist das?«


      Wieder hob sie den Kopf und sah, dass Joey die Skizze des Paars betrachtete. »Marguerites Stiefsohn Christian mit seiner Verlobten Carolyn.«


      »Oh Mann, sie muss aber einen alten Kerl geheiratet haben, wenn er einen so alten Sohn hat«, kommentierte er. »Ich wette, es macht diesen Christian verrückt, dass er eine so junge Stiefmutter hat.«


      »Nein, überhaupt nicht«, entgegnete sie lächelnd. »Er scheint Marguerite wirklich zu mögen. Er nennt sie ›Mom‹, und sie redet von ihm als ihrem Sohn, nicht ihrem Stiefsohn. Sie haben ein sehr schönes Verhältnis.«


      »Hmm«, murmelte Joey. »Ich kauf das den beiden nicht ab, dass die sich so gut verstehen. Bestimmt ist er auf sie scharf und hofft, sich an sie ranmachen zu können, wenn ihr alter Ehemann stirbt. Man kann es ihm kaum verdenken. Marguerite ist wirklich eine scharfe Braut. Wie alt ist sie eigentlich?«


      »Ich weiß nicht. Jake sagt, sie sei nicht mal Anfang dreißig, und sie hat Jean Claude geheiratet, als sie dreizehn war.« Dann verstummte sie und betrachtete irritiert das Bild. »Aber Christian sieht kein bisschen älter aus als Lucien, Etienne oder Bastien.« Sie legte den Kopf schräg. »Ich frage mich, ob das auch alles Jean Claudes Kinder sind.«


      »Das muss so sein«, fand Joey. »Sie ist nicht alt genug, um Kinder in diesem Alter zu haben.«


      »Ja, richtig«, stimmte Nicole ihm zu. »Aber wenn sie mit dreizehn Jean Claude geheiratet hat, dann müsste sie inzwischen trotzdem um die fünfunddreißig sein.«


      »Sie sieht nicht älter als fünfundzwanzig aus«, beharrte Joey.


      »Ich weiß. Ist doch toll, nicht wahr?«, gab Nicole bewundernd zurück. Sie selbst würde vermutlich wie vierzig aussehen, wenn sie fünfunddreißig war.


      »Ja, das kann man mit Geld alles hinkriegen«, sagte er ein wenig wehmütig. »Wenn du genug Geld hast, dann kannst du für den Rest deines Lebens jung aussehen.«


      »Oder du siehst aus wie ein Windmaschinentester«, warf Nicole ein.


      »Ein Windmaschinentester?«, wiederholte er verwirrt.


      Nicole nickte. »Du weißt schon, dieses eine Facelifting zu viel, nach dem man so aussieht, als würde einem eine Windmaschine mit Windstärke zehn ins Gesicht blasen.« Sie zog die Wangen so weit nach hinten, dass ihr Gesicht völlig verzerrt wurde.


      Joey lachte, aber dann fragte er: »Meinst du, sie hat sich operieren lassen?«


      »Marguerite?« Sie schüttelte den Kopf und durchsuchte weiter ihre Taschen. »Nee, glaube ich nicht. Ich würde eher sagen, dass sie unglaublich gute Gene hat.«


      »Hm«, machte Joey und deckte das Tuch über die Leinwand mit der Skizze. »Was suchst du eigentlich?«


      »Na, diese Ultraschalldinger, um Mäuse fernzuhalten«, antwortete sie und nahm sich eine andere Tasche vor.


      »Du hast Mäuse?« Joey verzog das Gesicht.


      »Nein. Jedenfalls glaube ich das nicht.« Dann ergänzte sie: »Aber ich möchte, dass das auch so bleibt.«


      »Aha.« Er nahm die Tragetasche, die direkt vor ihm stand, und durchwühlte sie. »Sind das die hier?«


      Nicole hatte in ihrer Tasche soeben ganz unten auf dem Boden zwei Schachteln gefunden. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Joey ein halbes Dutzend davon in den Händen hielt. »Ja, genau. Danke.«


      Während sie aufstand, ging er zu dem Rolltisch, auf dem sie ihre Pinsel, Farben und andere Arbeitsutensilien abgelegt hatte. Er nahm die Schere und machte sich daran, die Verpackungen aufzuschneiden. »Und wo schließen wir die an?«


      Sie musste lächeln, als sie ihn »wir« sagen hörte, dann beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Schatz, Joey. Danke für deine Hilfe.«


      »Himmel, Schwesterchen. Ich schneide doch nur die Schachteln auf und will wissen, wo wir diese Dinger einstecken sollen. Das ist keine wilde Sache«, beteuerte er.


      »Aber ich bin dir dankbar dafür«, erklärte sie.


      Joey schnaubte ungläubig. »Lieber Gott, wie konntest du bloß so jämmerlich werden?«


      »Sei nett zu mir«, ermahnte sie ihn und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


      Er grinste sie frech an. »Als du aufgewachsen bist, hast du zu viel Zeit mit Pierina verbracht. Sie hat dafür gesorgt, dass Moms Nettigkeitsgen wächst und gedeiht. Du hättest mehr Zeit mit mir verbringen sollen. Ich habe Dads Egoistenarschloch-Gen geerbt, das hätte ich bei dir fördern können.«


      Nicole musste überrascht lachen und fuhr ihm liebevoll durchs Haar. »Allein die Tatsache, dass du dich für ein egoistisches Arschloch hältst, ist der Beweis dafür, dass du keines bist.«


      »Ha, reingelegt!«, sagte er amüsiert, dann aber wurde er ernst und griff nach ihrer Hand.


      »Was ist?«, fragte sie und folgte seinem Blick auf ihren Arm. Der Ärmel war beim Durchwühlen der Taschen ein Stück weit hochgeschoben worden.


      »Was ist denn mit dir passiert?«, wollte er wissen und schob den Ärmel noch etwas höher.


      Nicole verzog den Mund. »Ich bin heute Abend auf dem Parkplatz vor Canadian Tire ausgerutscht.«


      »Das sieht nicht nur nach Ausrutschen aus«, fand er.


      »Das ist nur ein blauer Fleck, Joey. Ich habe garantiert noch ein Dutzend mehr davon. Meine Hüfte und mein Knie tun höllisch weh, und den Hals habe ich mir auch noch verdreht. Aber wenigstens habe ich mir nichts gebrochen.« Nicole zuckte mit den Schultern und zog ihren Arm zurück. »Bevor ich heute Abend schlafen gehe, werde ich noch ein heißes Bad nehmen, und morgen ist alles wieder in bester Ordnung.«


      »Hm.« Er schien von ihren Worten nicht überzeugt zu sein. »Aber falls du dich morgen nicht besser fühlst, solltest du zum Arzt gehen. Vielleicht kann er dir ja was verschreiben … notfalls gegen Tollpatschigkeit.«


      »Sehr witzig«, konterte Nicole. »Komm schon, du Genie. Lass uns die Dinger anschließen.«


      »Und wo?«, fragte er.


      »Eins in jedem Zimmer«, antwortete sie und schloss die erste Mausefalle an der Steckdose neben der Tür an. »Die Küche erledigen wir ganz zum Schluss. Du lenkst dann Jake ab, während ich die Falle anschließe. Er soll nicht denken, dass ich Mäuse im Haus habe, sonst kündigt er noch.«


      »Was wir natürlich nicht wollen«, sagte Joey grinsend.


      »Nein, das wollen wir nicht«, bestätigte sie. »Ich habe noch nie so gute Omeletts gegessen wie die, die er auf den Teller zaubert. Und sein Kaffee ist auch gut.«


      »Ich kann es kaum erwarten, eine Tasse zu probieren«, erwiderte Joey, während er ihr aus dem Atelier folgte.
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      »Und, Joey? Was machen Sie so?«, fragte Jake, während er von seinem Steak ein Stück abschnitt. Zum Glück hatte er im Supermarkt mehr als zwei Steaks gekauft, wodurch es ihm möglich gewesen war, sich auf Nicoles Drängen hin zu ihr und ihrem Bruder an den Tisch zu setzen und mitzuessen. Er hatte nur noch schnell ein Steak für sich auf den Grill gelegt und sich dabei sogar so beeilt, dass das Fleisch entgegen seiner Gewohnheit nicht medium, sondern noch roh und blutig war. Salat und tiefgekühlte Kartoffelecken hatte er ebenfalls in ausreichenden Mengen mitgebracht, und auch wenn die Soße für zwei Portionen ausgerechnet war, hatten sie sogar zu dritt mehr als genug davon.


      »Ich bin im Ruhestand. Früher habe ich in der Grundstückserschließung gearbeitet«, antwortete Joey beiläufig und schnitt ein Stück von seinem Steak ab.


      Nicole und Joey hatten ihm beide bestätigt, dass die Pfeffersoße sehr gut schmeckte, was er mit Erleichterung zur Kenntnis genommen hatte. Beim Einkaufen war er davon noch nicht so überzeugt gewesen, weil er fürchtete, die Soße könnte in der Zwischenzeit eintrocknen oder gerinnen. Weder das eine noch das andere war eingetreten, und aufgewärmt schmeckte sie ihm sogar noch besser.


      Gott sei Dank, dachte er und seufzte tonlos. Nachdem sie vom Einkaufen zurückgekehrt waren, hatte er auf einmal Kopfschmerzen bekommen, was für ihn eine ganz neue Erfahrung war. Seit seiner Wandlung hatte er weder Kopfschmerzen noch einen Schnupfen gehabt, und darüber war er auch froh. Aber jetzt pulsierte der Schmerz in seinem Kopf so sehr, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Der Schmerz ging sogar schon auf seine Zähne über.


      »Joey ist sehr bescheiden, dabei hat er mit nichts angefangen und ein großes Unternehmen aufgebaut«, warf Nicole stolz ein. »Er war am Bau von einigen der größten Malls und Gebäudekomplexe im Großraum Toronto beteiligt. Und«, ergänzte sie dann noch, »er hat dabei so gut verdient, dass er sich letztes Jahr in den Ruhestand zurückziehen konnte, um jetzt zu reisen und das Leben zu genießen.«


      »Beeindruckend«, erwiderte Jake und rieb sich über die Stirn. Er wusste das zwar alles bereits, aber es war besser, so zu tun, als würde er das zum ersten Mal hören. Immerhin gab es keinen glaubwürdigen Grund, warum Marguerite ihm das alles erzählt haben sollte, wenn es offiziell doch nur darum ging, ihm den Job als Koch und Haushälter zu vermitteln. Zumindest sah er das so, aber er konnte sich auch irren. Diese verdammten Kopfschmerzen machten ihm das Denken zur Tortur.


      »Jakes Karriere ist aber auch ziemlich beeindruckend«, warf Nicole ein. »Bis vor ein paar Jahren war er Vizepräsident eines Unternehmens mit dem Namen V.A. Incorporated.«


      Joey sah ihn mit unverhohlenem Argwohn an. »Vizepräsident? Hm, Sie sind ziemlich jung für jemanden, der schon Vizepräsident gewesen ist. War das ein Job innerhalb der Familie?«


      »Durch Heirat bin ich jetzt um ein paar Ecken mit dem Eigentümer verwandt, aber zu der Zeit, als ich für ihn gearbeitet habe, gab es keinerlei Verbindung zwischen uns«, antwortete Jake förmlich, während er sich fragte, ob es wohl nur an den Kopfschmerzen lag, dass ihm diese letzte Frage wie eine Beleidigung vorkam.


      »Dann war es also ein kleines Unternehmen?«, hakte Joey nach.


      »Nein.« Mehr sagte Jake nicht dazu. Sein Kopf schmerzte so sehr, dass er nicht in der Lage war, sich über die zahlreichen Beteiligungen von V.A. Incorporated auszulassen. Wenn der Kerl mehr wissen wollte, dann sollte er doch im Internet nachsehen.


      »Ist alles in Ordnung, Jake?«, fragte Nicole plötzlich und sah ihn besorgt an. »Sie sehen so blass aus.«


      »Um ehrlich zu sein, fühle ich mich nicht so gut«, gestand Jake und starrte auf seinen Teller. Er liebte Steaks über alles, doch die Kopfschmerzen waren so beharrlich, dass ihm schwindlig wurde. Das war mehr als seltsam. Unsterbliche wurden nicht krank.


      »Möchten Sie eine Aspirin oder eine Ibuprofen?«, erkundigte sie sich und stand auf, um zu dem Schrank neben der Tür zu gehen, in dem sie wohl die Medikamente aufbewahrte.


      »Nein, nein, es geht schon«, lehnte er rasch ab. Es war sinnlos, Schmerztabletten einzunehmen, denn weder Medikamente noch Alkohol riefen bei Unsterblichen eine Wirkung hervor.


      »Hier, falls Sie es sich noch anders überlegen sollten«, sagte Nicole und stellte ein Fläschchen mit Ibuprofen neben seinen Teller.


      »Ja, danke«, murmelte Jake, der sich mit einem Mal versucht fühlte, die Tabletten trotz allem zu nehmen. Zwar hieß es, dass seine Art auf Medikamente keine Reaktion zeigte, aber seine Art sollte auch weder Kopfschmerzen noch Schwindel bekommen, und dennoch war ihm im Augenblick ziemlich übel. Seufzend sah er hoch und stellte fest, dass Nicole und Joey ihn anschauten – Nicole voller Sorge, Joey unverhohlen neugierig. Auch um sich selbst von seinem Zustand abzulenken, fragte er: »Und womit verbringen Sie jetzt Ihre Zeit, Joey?«


      »Oh.« Joey lehnte sich zurück und lächelte lässig. »Mit diesem und jenem und auch schon mal mit gar nichts. Meistens bin ich auf Reisen, sehe mir an, was man gesehen haben sollte.«


      »Sind Sie immer noch in Ottawa zu Hause?«, wollte Jake in der Hoffnung wissen, dass er den Mann wieder ans Reden bekam.


      »Er war in Toronto zu Hause, nicht in Ottawa«, warf Nicole ein und fügte an: »Er hat jetzt ein Haus in Florida, aber er schaut immer mal hier vorbei.« Dann wandte sie sich ihrem Bruder zu: »Wie lange wirst du diesmal bleiben?«


      Jake beobachtete den Mann aufmerksam. Nicoles Frage klang so, als würde Joey sich hier eine Weile einquartieren, was eine gute Sache wäre, weil sie dann beide auf Nicole aufpassen könnten.


      »Oh, ich werde diesmal nicht hier bei dir bleiben, Nicki«, verkündete Joey und nahm eine Kartoffelecke in den Mund.


      »Was?«, rief sie überrascht. »Wo willst du denn dann bleiben? Doch nicht etwa im Hotel, oder?«


      »Doch, ich habe ein Hotelzimmer gebucht. Ich glaube, so ist es Melly lieber, anstatt gleich beim ersten Kennenlernen der Familie zur Last zu fallen.«


      »Melly?«, wiederholte sie und lächelte flüchtig. »Eine neue Freundin? Eine, die länger als eine Woche bei dir bleibt und mit der du auf Reisen gehst?«


      »Sie ist jetzt schon seit sechs Monaten bei mir«, erwiderte er und fügte grinsend hinzu: »Und ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht.«


      »Was?« Nicole riss ungläubig die Augen auf. »Ehrlich?«


      »Ja, ehrlich«, bestätigte er.


      »Das ist ja wunderbar!«, rief sie, sprang auf und umarmte ihren Bruder. »Meinen Glückwunsch!«


      »Danke«, gab er verhalten zurück und erwiderte die Umarmung.


      Sie setzte sich wieder hin und fragte: »Und wer ist sie? Wo habt ihr euch kennengelernt? Und wann werde ich sie kennenlernen?«


      Amüsiert griff Joey nach seinem Weinglas und trank einen Schluck. »Ich habe sie in Florida kennengelernt, sie heißt Melanie und ist ein Model aus Toronto.«


      »Ein Model?« Nicole wirkte beeindruckt. »Und auch noch aus Toronto?«


      »Ja. Sie hat ein Apartment in New York, aber wenn sie gerade nicht arbeitet, dann lebt sie hier in Ontario. In Florida hatte sie Urlaub gemacht, als wir uns über den Weg liefen.«


      »Das ist wieder mal typisch für dich«, sagte Nicole und musste lachen.


      »Was?«, fragte Joey ein wenig verunsichert.


      »Du ziehst um nach Florida, und da lernst du eine Frau aus deiner Heimat kennen.«


      Er nickte lächelnd. »Tja, wie gut stehen schon die Chancen, dass einem so was passiert?«


      »In deinem Fall ziemlich gut, weil dir solche Sachen ständig passieren. Also, wann werde ich sie kennenlernen?«


      »Was hältst du von morgen? Zum Mittagessen?«, schlug er vor. »Für dich wird’s das Frühstück sein, so lange, wie du schläfst, aber für Melly und mich wäre es Mittagessen.«


      Einen winzigen Moment lang zögerte Nicole, und Jake vermutete, dass sie sich vor Augen hielt, wie viel Arbeit sie noch zu erledigen hatte, aber schließlich nickte sie und seufzte leise resignierend. »Einverstanden.«


      »Gut. Dann sollte ich dich jetzt nicht länger von deiner Arbeit abhalten«, sagte Joey, der das Zögern wohl auch richtig gedeutet hatte.


      Als Joey seinen Stuhl nach hinten schob, um aufzustehen, sah Jake auf dessen Teller und stellte überrascht fest, dass er alles aufgegessen hatte. Genauso wie Nicole, deren Teller leer war. Damit war er der Einzige am Tisch, der nur ein paar Bissen von seinem Steak gegessen hatte.


      »Ja, ich muss weitermachen«, stimmte sie ihrem Bruder entschuldigend zu und stand ebenfalls auf. »Ich bringe dich zur Tür.« An Jake gewandt sagte sie: »Ich bin gleich wieder da.«


      Jake nickte und blieb sitzen, als die beiden das Zimmer verließen. Gleich darauf stand er aber ebenfalls auf und sammelte die Teller ein, die er in die Geschirrspülmaschine stellte, während er seinen Teller mit Alufolie abdeckte und im Kühlschrank unterbrachte. Wenn die Kopfschmerzen vorbei waren, konnte er immer noch weiteressen, sagte er sich, während er Gläser und alles andere vom Tisch räumte.


      Als alles aufgeräumt war und Nicole noch nicht zurückgekehrt war, ging Jake im Wohnzimmer zur Brüstung, von der aus man den im Erdgeschoss gelegenen Teil des Wohnzimmers überblicken konnte. Erleichtert hörte er von unten leise Stimmen. Offenbar unterhielt sich Nicole noch mit ihrem Bruder. Dann kehrte Ruhe ein, die Tür fiel ins Schloss und wurde abgeschlossen, woraufhin er in sein Zimmer ging. Diese Kopfschmerzen waren einfach mörderisch, aber da Unsterbliche nicht krank wurden, konnte es sich nur um einen Spannungskopfschmerz handeln. Vielleicht half es ja, wenn er sich eine Weile hinlegte. Er konnte nur hoffen, dass das funktionierte. Jake wusste nicht, ob er nach sieben Jahren ganz ohne irgendwelche Schmerzen einfach empfindlich geworden war, aber im Moment empfand er diesen Kopfschmerz als mörderisch.


      Er machte sich nicht die Mühe, das Licht in seinem Zimmer einzuschalten, weil er es eigentlich sowieso nicht benötigte. Der schwache Mondschein, der durchs Fenster fiel, genügte ihm, um zu sehen, wohin er ging. Er legte sich aufs Bett und versuchte, sich zu entspannen, aber das dröhnende Pulsieren in seinem Kopf machte das unmöglich. Mal kniff er die Augen zu, dann wieder ließ er sie offen; er drehte sich auf die eine, dann auf die andere Seite, schließlich lag er auf dem Rücken und kapitulierte. Wenn er dalag, ohne dass er über irgendetwas anderes nachdenken konnte als darüber, wie sehr ihm sein Kopf wehtat, kam es ihm so vor, als würden die Schmerzen nur noch stärker.


      Er stand auf und kehrte in die Küche zurück. Nicole war nicht dort, sie hatte sich zweifellos in ihr Atelier zurückgezogen. Vielleicht würde es ihn von seinen Kopfschmerzen ablenken, wenn er jetzt zu kochen anfing. Er öffnete den Kühlschrank und betrachtete den Inhalt. Er könnte etwas für morgen vorbereiten, er könnte aber auch eine weitere Mahlzeit für Nicole kochen, denn was sie eben gegessen hatte, war für sie eigentlich erst das Mittagessen gewesen. Für ihn selbst handelte es sich ja auch um das Mittagessen, und sein Abendessen nahm er erst viel später in der Nacht zu sich. Sein Tagesrhythmus war dem von Nicole sehr ähnlich.


      Nachdenklich schloss er den Kühlschrank wieder und ging nach unten, um Nicole zu fragen, ob sie später noch etwas zu Abend essen wollte, und falls ja, um welche Uhrzeit das sein sollte.


      Wie zuvor waren auch jetzt die Jalousien an der Doppeltür geöffnet, sodass er ihr bei der Arbeit zusehen konnte. Da sie ihren Kopfhörer noch nicht trug, klopfte er leicht gegen das Glas. Überrascht drehte sie sich zu ihm um, lächelte und winkte ihn zu sich herein.


      »Wie fühlen Sie sich?«, wollte sie wissen, während sie den Pinsel zur Seite legte. Mit sorgenvoller Miene fügte sie hinzu: »Sie sehen wirklich sehr blass aus, Jake. Haben Sie sich erkältet?«


      »Nein, ich bekomme nie eine Erkältung. Das sind bloß Kopfschmerzen«, versicherte er ihr und wechselte rasch das Thema. »Sie hatten heute nur Frühstück und ein spätes Mittagessen. Deshalb wollte ich wissen, ob Sie heute noch irgendetwas zu Abend essen möchten.«


      Nicole legte den Kopf schräg und überlegte. »Vielleicht ein Sandwich oder einen Salat. Aber das kann ich mir auch selbst machen, wenn ich Hunger bekomme. Ihnen ist es nicht gut, gehen Sie besser schlafen.«


      »Nein, das ist schon in Ordnung, ich kümmere mich um das Abendessen«, beharrte er. »Das ist nur ein Spannungskopfschmerz, der legt sich früher oder später wieder.«


      »Wenn es ein Spannungskopfschmerz ist, warum versuchen Sie es dann nicht mit einem heißen Bad?«, schlug sie ihm vor. »Das könnte helfen.«


      Jake stutzte, als er sie das sagen hörte. Wieso war er nicht von selbst auf diese Idee gekommen? Schließlich war er bereit, alles zu versuchen, wenn es ihn nur von diesem verdammten Dröhnen in seinem Kopf befreite. »Ja, ich glaube, das mache ich auch«, erwiderte er. »Kann ich denn vorher noch irgendetwas für Sie tun?«


      »Nein, ich brauche nichts«, ließ sie ihn wissen.


      Er nickte nur einmal kurz und ging zur Tür. »Dann lasse ich Sie mal weiterarbeiten.«


      »Danke. Gute Besserung.«


      Jake zog die Tür hinter sich zu und ging nach oben. In seinem Zimmer angekommen wurde ihm bewusst, dass er jetzt zwar wusste, was er Nicole zu essen bringen konnte, aber eine Uhrzeit hatte sie ihm nicht genannt. Fragen konnte er sie allerdings auch immer noch nach seinem Bad, entschied er, als er in die Schubladen der Kommode sah und dabei feststellen musste, dass er keine Badehose mitgebracht hatte.


      Dennoch legte er seine Sachen ab und zog den Bademantel an, dann holte er aus dem Badezimmer ein großes Handtuch. Der Whirlpool befand sich auf der Terrasse in Höhe der Schiebetüren von Nicoles Atelier, und auch wenn sie die Jalousien an den großen Fenstern geöffnet ließ, hatte er vorhin gesehen, dass sie die Jalousien vor den gläsernen Türen heruntergelassen hatte. Die Sonne ging auf dieser Seite auf, und wahrscheinlich schien sie dann als Erstes genau ins Atelier. Vermutlich blieben diese Jalousien geschlossen, um zu verhindern, dass die Sonnenstrahlen auf die Gemälde fielen. Ganz gleich aus welchem Grund die Jalousien dort geschlossen worden waren – sie würden auf jeden Fall dafür sorgen, dass Nicole ihn nicht dabei beobachten konnte, wie er ohne Badehose in die Wanne stieg.


      Zu den Klängen ihrer Lieblingsmusik, die aus dem Kopfhörer ertönte, tänzelte Nicole zwischen den Gemälden hin und her. Das erste Stück, das lief, war die neueste Single von Pink, die momentan ihr absoluter Favorit war. Allerdings befand sich der Song ziemlich weit hinten auf der Titelliste, und es folgten nur noch drei Stücke. Kaum hatte sie mit ihrer Arbeit angefangen, war die Musik auch schon zu Ende und aus dem Kopfhörer erklang nur ein leises Grundrauschen, das auf sie wie völlige Stille wirkte. Diese kam ihr immer noch um einiges schlimmer vor, wenn sie den Kopfhörer trug. Dann hatte sie etwas seltsam Erdrückendes an sich, das jedes andere Geräusch um sie herum einfach verschluckte.


      Sie schob den Kopfhörer von den Ohren und ging zum Computer, um die Titelliste von vorn abzuspielen. Gerade hatte sie die Maus zur Hand genommen, da wurde sie auf gedämpfte Geräusche von draußen aufmerksam.


      Den Kopfhörer ließ sie um ihren Hals baumeln, während sie sich in Richtung der Geräusche umdrehte. Als sie heute Abend ins Atelier gekommen war, hatte sie ein Fenster einen Spaltbreit geöffnet, wie sie es immer machte, wenn die Nacht nicht gerade besonders kalt oder stürmisch war. Grundsätzlich störte sich Nicole nicht am Geruch der Farben, immerhin verdiente sie damit ihren Lebensunterhalt, aber wenn sie nicht von Zeit zu Zeit für etwas frische Luft sorgte, konnten die Ausdünstungen der Farben doch etwas zu intensiv werden.


      Was sie von draußen hörte, war eindeutig das Geräusch von jemandem, der sich übergab. Sie nahm den Kopfhörer ab und ging zur Schiebetür, wo sie zwei Lamellen der geschlossenen Jalousie auseinanderdrückte, um einen Blick nach draußen zu werfen. Gleich darauf schob sie sie hastig zur Seite, entriegelte den Türgriff und rannte auf die Terrasse.


      »Jake?«, rief sie und lief barfuß zum Whirlpool, wobei sie kaum etwas von dem Schnee unter ihren Füßen wahrnahm. Jake stand über den gegenüberliegenden Rand des Whirlpools gebeugt und übergab sich in den Schnee. Als wäre das nicht schon schlimm genug, musste sie beim Näherkommen dann im Schein der Terrassenbeleuchtung auch noch entdecken, dass der Schnee unmittelbar vor ihm rot gefärbt war. Der Mann erbrach … Blut, und nicht gerade wenig.


      »Oh mein Gott«, keuchte sie entsetzt, während sie einen Moment lang wie erstarrt dastand. Erst als Jake gegen den Wannenrand sank und ins Wasser zu rutschen begann, überwand sie ihren Schock. Darauf bedacht, nicht in das Blut im Schnee zu treten, ging sie weiter bis zum Rand der Wanne und versuchte, Jakes Arm zu fassen zu bekommen, damit er den Kopf über Wasser halten konnte. Er winkte sie aber weg.


      »Mir geht’s gut«, raunte er.


      »Ganz im Gegenteil«, widersprach sie ihm. Da er sich nicht von ihr helfen lassen wollte, sah sie sich um und entdeckte seinen Bademantel am Haken des Lampenmasts. Sie nahm den Bademantel an sich, aber als sie sich damit zu Jake umdrehte, kletterte er aus eigener Kraft aus dem Wasser, um sich am Rand des Whirlpools hinzusetzen.


      Wieder stand sie sekundenlang wie erstarrt da, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Der Mann war nackt. Völlig nackt. Er trug nicht einen Fetzen Stoff am Leib. Als er angestrengt aufstöhnte, erwachte sie aus ihrer Lethargie, ging zu ihm und legte ihm den Bademantel über die Schultern, wobei sie darauf achtete, dass der Saum nicht ins Wasser rutschte. In der nächsten Sekunde machte sie erneut einen Satz nach hinten, da Jake sich abrupt zur Seite drehte und einen weiteren Schwall Blut erbrach.


      Das dunkelrote Blut auf dem weißen Schnee wirkte im hellen Schein der Terrassenbeleuchtung ziemlich erschreckend. Nicole stand nur da und beobachtete völlig hilflos das Geschehen, doch als Jake sich vom Wannenrand wegdrehte und sich auf der Terrasse in den Schnee kniete, während er weiter würgte, da erwachten ihre Lebensgeister auf ein Neues, und sie versuchte, ihm durch ihre bloße Anwesenheit Trost zu spenden. Es war das Einzige, was sie tun konnte, solange er weiter würgte. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, hockte sie sich neben ihm hin und zog seinen Arm über ihre Schulter.


      »Kommen Sie, wir müssen Sie nach drinnen bringen«, redete sie behutsam auf ihn ein und musste sich anstrengen, ihn mit sich hochzuziehen, als sie wieder aufstand. Auch wenn er sich aus eigener Kraft aus dem Whirlpool gestemmt hatte, war sie davon ausgegangen, dass er sich bei ihr aufstützen würde – jedoch nicht in dem Ausmaß, in dem er es nun tat. Fast wäre Nicole von ihm nach unten gezogen worden, aber dann hielt sie sich geistesgegenwärtig am Lampenmast fest und atmete erleichtert auf, da sie dadurch in letzter Sekunde verhinderte, dass sie beide auf dem Boden landeten.


      Sie brauchte eine Weile, bis sie sein Gewicht so verlagert hatte, dass sie zum Haus zurückkehren konnten. Auch wenn Jake so schlapp war, dass er sich aus eigener Kraft nicht hätte aufrecht halten können, war er dennoch in der Lage, langsam und ein wenig wacklig einen Fuß vor den anderen zu setzen, sodass sie immerhin von der Stelle kamen.


      Nicole führte ihn durch die Schiebetüren ins untere Wohnzimmer, von wo er gekommen sein musste. Bis dahin waren es nur ein paar Schritte, und es standen keine Staffeleien im Weg, die er hätte umwerfen können. Wie durch ein Wunder schafften sie es bis zur Couch, ehe ihn die Kräfte verließen und er einfach niedersank.


      »Es wird alles wieder gut, ganz bestimmt«, redete sie nervös auf ihn ein und legte eine Decke über ihn. »Ich werde einen Rettungswagen rufen, damit Sie ins Krankenhaus gebracht werden …«


      Sie unterbrach sich verblüfft, da Jake sich abrupt aufbäumte und nach ihrem Arm griff. »Nein! Kein Rettungswagen! Kein Krankenhaus! Es ist alles in Ordnung.«


      »Gar nichts ist in Ordnung«, widersprach sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, der so fest war, dass sie ganz sicher blaue Flecken davontragen würde. »Sie spucken Blut, und das nicht zu knapp. Sie müssen ins Krankenhaus.«


      »Im Krankenhaus wissen sie auch nicht, was sie tun sollen«, brachte er erschöpft heraus und sank zurück auf die Couch, hielt aber ihren Arm weiter fest umklammert.


      »Die werden auf jeden Fall mehr tun können als ich«, beharrte sie. Er war bleich und nass geschwitzt, doch Sorge bereitete ihr vor allem die Menge Blut, die draußen den Schnee rot eingefärbt hatte. Das Blut war wirklich ein ganz übles Zeichen.


      Er schüttelte den Kopf. »Kein Krankenhaus.«


      »Jake, Sie brauchen Hilfe, Sie sind krank. Ich …«


      »Rufen Sie Marguerite an«, fiel er ihr ins Wort.


      »Marguerite?« Sie sah ihn erstaunt an. »Was sollte sie …?«


      »Sie weiß, was zu tun ist. Rufen Sie Marguerite an«, beharrte Jake und machte die Augen zu.


      »Also gut«, lenkte sie ein und überlegte, dass sie nach dem Anruf bei Marguerite immer noch einen Rettungswagen anfordern konnte. Zu ihrer Erleichterung lockerte er seinen Griff, aber nur für einen kurzen Moment, denn gleich darauf packte er sie wieder fester und schlug die Augen auf.


      »Versprechen Sie mir«, bat er sie eindringlich, »dass Sie nur Marguerite anrufen und nicht auch noch den Notruf.«


      Nicole sah ihn schweigend an. Seine Augen schienen jetzt zu leuchten, aus dem silbrigen Blaugrün war ein glänzendes Silber geworden, das Weiße war blutunterlaufen und funkelte silbern, als hätte jemand Glitzer in seine Augen gestreut. Es konnte nur etwas mit dem Licht zu tun haben.


      »Versprechen Sie es mir«, wiederholte er und drückte seine Finger so fest in ihren Arm, dass es schmerzte.


      »Ja, ich verspreche es«, sagte sie sofort.


      Er starrte ihr sekundenlang in die Augen, schließlich nickte er fast unmerklich, ließ sie los und sank erneut zurück auf die Couch. »Marguerite weiß, was zu tun ist«, machte er ihr noch einmal klar.


      Widerwillig griff sie nach dem Hörer des Apparats, der auf dem Beistelltisch stand, aber dann fiel ihr ein, dass sie Marguerites Nummer nicht auswendig kannte. Die war in der Kontaktliste ihres Handys gespeichert. Also legte sie den Hörer zurück und eilte in Richtung Büro. »Bin gleich wieder da, ich muss nur mein Handy holen«, rief sie Jake zu.


      Jake schloss die Augen und versuchte, sich ganz auf seine Atmung zu konzentrieren. Er wusste, Nicole war in Panik, aber ihm erging es nicht besser. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm los war. Er hatte ein heißes Bad nehmen wollen, um seine Kopfschmerzen zu lindern. Eine Besserung hatte schon eingesetzt, als er durch die kalte Nachtluft zum Whirlpool gegangen war, sodass er wieder etwas klarer denken konnte. Als er dann in das heiße Wasser stieg, verschwanden die Kopfschmerzen vollständig – doch gleich darauf setzte Übelkeit ein, die ihn nicht minder unvorbereitet traf. Ihm war in den letzten Jahren nicht ein einziges Mal schlecht gewesen, weshalb es ihm jetzt wohl umso schlimmer vorkam. Es ging alles so schnell, dass er sich gerade noch über den Wannenrand nach draußen beugen konnte, ehe er Blut zu erbrechen begann. Sein Körper war mit einem Mal völlig geschwächt, und er zitterte am ganzen Leib. Wenn Nicole nicht zu ihm gekommen wäre, hätte er es womöglich aus eigener Kraft nicht geschafft, den Whirlpool zu verlassen.


      Er begriff nicht, was da gerade mit ihm geschah. Er war ein Unsterblicher, so etwas konnte ihm gar nicht widerfahren. Einer wie er wurde nicht krank, und trotzdem schien es so, als hätte er sich die Unsterblichenvariante irgendeiner heftigen Grippe eingefangen. Eine Vampirgrippe. Wirklich großartig. Er hatte Fieber, er fühlte sich schlapp, er spuckte Blut … und zu allem Überfluss waren die irrsinnigen Kopfschmerzen zurückgekehrt.


      Zudem verspürte er einen schrecklichen Durst … aber nicht auf Wasser. Es musste daran liegen, dass er so viel Blut zu einem Zeitpunkt erbrochen hatte, an dem er längst eine Portion Blut hätte trinken sollen. Er hätte sich wirklich um einen Kühlschrank und eine Lieferung bemühen sollen. Das war ihm umso deutlicher geworden, als Nicole ihm ins Haus geholfen und sich über ihn gebeugt hatte, nachdem er auf der Couch lag. Da war ihm nicht ihr süßlich-würziges Parfüm in die Nase gestiegen, sondern das Aroma ihres Bluts. Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, sie nicht in den Hals zu beißen. Wäre ihm nicht so übel gewesen und hätte er sich nicht schon so schlapp gefühlt, wäre er womöglich nicht in der Lage gewesen, sich davon abzuhalten, seine Fangzähne in ihrem Fleisch zu versenken und sie leer zu trinken, ohne jegliche Rücksicht darauf, ob sie nun seine Lebensgefährtin war oder nicht.


      Eine neue Welle der Übelkeit überrollte ihn, und Jake sprang von Verzweiflung getrieben von der Couch auf. Er wusste sofort, er würde es nicht bis ins nur drei Meter entfernte Badezimmer schaffen, dennoch musste er es zumindest versuchen. Er kam nicht mal einen Meter weit, da landete er schon auf Händen und Knien auf dem Boden. Während sich sein Magen verkrampfte, konnte er nur hilflos und voller Entsetzen auf den cremefarbenen Teppich starren, auf dem er kniete. Plötzlich aber stand genau vor ihm eine große rot-schwarze Schüssel. Aus dem Augenwinkel sah er Nicoles Hand, die den Schüsselrand festhielt und im nächsten Moment dann weggezogen wurde. Er drehte den Kopf zur Seite und entdeckte Nicole, die etwas in ihr Handy tippte, während sie einen Schritt nach hinten machte.


      Jake konnte sich nicht darum kümmern, was Nicole zu Marguerite sagte, seine ganze Aufmerksamkeit galt wieder der Schale vor ihm. Die hatte zuvor auf dem Wohnzimmertisch gestanden und war mit großen Glaskugeln gefüllt gewesen, die Nicole noch schnell herausgenommen hatte. Das war auch gut, wie er fand, da ihm im nächsten Augenblick eine weitere Fontäne Blut aus dem Mund schoss und in der Schüssel landete.


      Nebenbei hörte er Nicole aufgeregt am Telefon reden, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte einfach nicht innehalten und lauschen, denn das Blut stieg unkontrolliert durch seine Speiseröhre nach oben und bahnte sich seinen Weg nach draußen. Dann vernahm er wie aus weiter Ferne den Namen Marguerite. Eine gewisse Erleichterung überkam ihn, da die Frau genau wusste, was sie zu Nicole sagen musste, um sie davon abzuhalten, doch noch einen Rettungswagen anzufordern. Und sie wusste auch, wie sie mit seiner Situation umzugehen hatte … zumindest hoffte er das, aber dieser Gedanke war schnell wieder verdrängt, da sein Körper vom nächsten Krampf geschüttelt wurde.
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      Wieder ging Nicole um die Couch herum und beugte sich vor, um zu fühlen, ob das feuchte Tuch noch kühl genug war, das sie Jake auf die Stirn gelegt hatte. Es war noch alles in Ordnung, und sie wich schnell wieder zurück, um ihren Patienten aus sicherer Entfernung zu betrachten. Marguerite war diejenige, die ihr empfohlen hatte, auf Abstand zu bleiben. Einen Grund dafür hatte sie nicht genannt, aber Nicole vermutete, dass die Frau Jake für ansteckend hielt. Nur wenn er ansteckend war … warum hatte Marguerite dann darauf beharrt, dass sie ihn nicht ins Krankenhaus bringen solle?


      Nicoles Gedanken kreisten seit dem Telefonat mit Marguerite bestimmt zum hundertsten Mal um diese Frage, auch wenn das erst eine halbe Stunde her war, wie sie feststellen musste, als sie auf ihre Armbanduhr sah. Marguerite hatte gesagt, dass Hilfe auf dem Weg zu ihr sei, womit sie wohl einen Arzt meinte. Aber wie lange würde es dauern, bis diese Hilfe hier endlich eintraf? Um Himmels willen, Jake schien im Sterben zu liegen. Zwar hatte er sich seit zehn Minuten nicht mehr übergeben, aber er hatte auf diesem Weg schrecklich viel Blut verloren. Viermal hatte sie die – ziemlich große – Schale leeren müssen, dazu kam noch die Menge, die er draußen am Whirlpool erbrochen hatte. Wie viel Blut befand sich im menschlichen Körper, und wie viel hatte er noch übrig?


      Abermals sah sie besorgt zu Jake. Es war schon beunruhigend gewesen mit anzusehen, wie er sich stöhnend auf der Couch hin und her gewälzt hatte, aber seit fünf Minuten lag er fast reglos da, was sie als noch beängstigender empfand. Wenn sich nicht regelmäßig seine Brust gehoben und gesenkt hätte, wäre sie sich nicht mal sicher gewesen, ob er überhaupt noch lebte.


      Als sie nun genauer hinsah, stellte sie fest, dass sich seine Brust nun gar nicht mehr bewegte. Als er das erste Mal zur Ruhe gekommen war, da hatte er angestrengt nach Luft geschnappt, so als sei er völlig außer Atem. Jetzt aber war da gar keine Regung mehr zu beobachten. Instinktiv ging sie auf die Couch zu, hielt sich dann aber noch rechtzeitig zurück, da sie an Marguerites Worte denken musste.


      Ganz egal, was passiert – halt dich von ihm fern. Er wird nicht sterben, es kommt alles wieder in Ordnung. Aber du musst dich von ihm fernhalten. Wenn überhaupt, droht höchstens dir Gefahr, Nicole. Komm ihm nicht zu nah, und falls er aufstehen und auf dich zugehen sollte, dann musst du dich im Badezimmer einschließen. Oder besser noch, du verlässt das Haus. Im Moment kann er für dich nur eine Bedrohung darstellen.


      »Jake?«, fragte sie vorsichtig und trat auf der Stelle. »Jake, wach auf.«


      Er reagierte nicht.


      Sie biss sich auf die Unterlippe und machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Jake, wach auf«, sagte sie etwas lauter.


      Noch immer rührte er sich nicht. Sie wagte sich einen weiteren Schritt vor, zog sich aber gleich wieder zurück, da Marguerites warnende Worte ihr tatsächlich Angst eingejagt hatten. Trotzdem konnte sie doch nicht einfach nur dastehen und gar nichts unternehmen. Marguerite hatte ihr zwar versichert, dass Jake letztlich nichts passieren würde – aber sie konnte sich auch irren. Vielleicht brauchte er eine Herz-Lungen-Wiederbelebung. Sie ertrug das nicht, sie musste herausfinden, ob er noch atmete oder nicht. Allerdings musste sie dabei vorsichtig vorgehen. Die Couch stand gut einen Meter von der Wand entfernt, der Durchgang dahinter führte zu den beiden Schiebetüren. Sie ging um die Couch herum und beugte sich über die Rückenlehne, die eine Art Barriere zwischen ihnen bildete, und stieß seine Schulter an.


      »Jake, bist du …?«


      Er fasste so schnell nach ihrer Hand, dass Nicole sich vor Schreck fast auf die Zunge gebissen hätte. Eben noch hatte er wie tot dagelegen, und jetzt hielt er ihr Handgelenk umschlossen, das er zu seinem Mund zog. Im ersten Moment war Nicole nicht klar, warum er sie gepackt hatte, aber dann machte er den Mund auf, und sie begriff, dass er sie beißen wollte.


      Sofort zog sie ihren Arm zurück, und so geschwächt wie er war, hätte sie sich vermutlich auch losreißen können, doch das vergaß sie in dem Moment, als er den Mund noch weiter aufmachte und sie seine Zähne sah.


      Reißzähne. Wie bei einem Hund oder … wie bei einem Vampir. Nicole stand nicht nur so erstarrt da wie ein Reh, das in den Lichtkegel eines Scheinwerfers geraten war, sie hatte auch das Gefühl, ohnmächtig zu Boden sinken zu müssen. In diesem Moment zog Jake ruckartig an ihrem Arm, und sie kippte über die Rückenlehne der Couch. Die abrupte Bewegung holte sie aus ihrem Schockzustand, und sie begann, sich schon zur Wehr zu setzen, noch bevor sie auf der Decke gelandet war, die sie über Jake ausgebreitet hatte.


      Sie schrie und schlug und trat um sich, sie stieß sich mit dem freien Arm ab, während sie den anderen loszureißen versuchte, den er weiter zu seinem Mund zog. Nicole warf sich zur Seite und rollte von der Couch auf den Boden, doch anstatt sie loszulassen, rollte Jake sich ebenfalls von der Couch und landete auf ihr. Jetzt befand sie sich erst recht in einer misslichen Lage. Jake drückte sie mit seinem Gewicht auf den Fußboden und machte es ihr unmöglich, sich ernsthaft gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie konnte ihm nicht entkommen, sondern allenfalls versuchen, ihn sich vom Leib zu halten, während sie weiter aus Leibeskräften schrie.


      Nicole hatte sich so sehr in ihre Gegenwehr hineingesteigert, dass sie zuerst nicht wahrnahm, wie Jake von ihr weggezogen wurde und sich andere Stimmen unter ihre Schreie mischten. Diese Stimmen waren von ruhigerer Art, sie herrschten Jake auf eine Weise an, als könnten sie den Wahnsinn durchdringen, der von ihm Besitz ergriffen hatte, und ihn zur Besinnung bringen. Zwar spürte sie jetzt sein Gewicht nicht mehr auf sich lasten, doch er hielt immer noch ihr Handgelenk umklammert, sodass sie mit ihm hochgezogen wurde. Irgendwer ging dazwischen und drückte seine Finger auseinander, und dann war Nicole endlich wieder frei. Sie robbte ein paar Meter rückwärts über den Teppich, bis sie gegen ein Hindernis stieß. Als sie hinter sich blickte, stand da eine Frau und sah sie an.


      »Wer …?«


      »Es ist alles in Ordnung, Nicole. Mein Name ist Nina, wir sind alle hier, um zu helfen.« Die Worte glitten warm und seidenweich über sie hinweg, und sie fühlte sich sofort etwas entspannter.


      »Oh«, murmelte sie, dann fasste die Frau sie unter den Armen und half ihr hoch.


      »Wie wär’s, wenn wir einen Tee aufgießen?«, schlug Nina vor und legte einen Arm um Nicoles Taille, um sie aus dem Zimmer zu führen.


      »Ja, aber Jake …«, setzte sie protestierend an, sah dann aber zwei Männer, die neben Jake knieten und ihn auf den Boden drückten, während ein dritter alles für eine Bluttransfusion vorbereitete.


      »Er kommt schon wieder auf die Beine«, versicherte Nina ihr und schob sie in Richtung Treppe vor sich her. »Ich bin mehr um Sie besorgt. Ist irgendetwas davon Ihr Blut?«


      Nicole sah an sich herab und bemerkte erst jetzt, dass ihr Shirt blutverschmiert war. Das musste sie abbekommen haben, als Jake auf dem Fußboden auf ihr gelandet war. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Dann hat er Ihnen nicht wehgetan?«


      »Nein, ich glaube nicht«, wiederholte Nicole und blieb auf der Treppe stehen. »Er wollte mich beißen … er … hatte Fangzähne. Jedenfalls glaube ich das. Ich bin mir ziemlich sicher«, redete sie leise weiter, während Nina sie zum Weitergehen drängte. Es war sehr eigenartig, dass ihre Panik und sogar ihre Erinnerung auf einmal hinter einer Wand aus Nebel zu verschwinden schienen.


      »Alles wird wieder gut werden«, beschwichtigte Nina sie. »Marguerite ist hierher unterwegs und bringt Danielle mit. Kennen Sie Danielle?«


      »Danielle?« Nicole stutzte. Der Name kam ihr irgendwie vertraut vor, so als hätte sie ihn schon mal irgendwo gehört. Aber in welchem Zusammenhang das gewesen sein sollte, konnte sie nicht sagen.


      »Sie ist mit Marguerites Neffen Decker verheiratet. Ich glaube, sie nennt sich nur kurz Dani. Sie ist Ärztin. Marguerite kommt mit ihr, ihrem Ehemann und noch ein paar Leuten her. Alles kommt wieder in Ordnung.«


      Nicole nickte und ließ sich in die Küche führen, während ihre Besorgnis weiter schwand. In der Küche angekommen setzte sie automatisch Wasser auf und drehte sich zur Kaffeemaschine um.


      »Können Sie mir sagen, was passiert ist, bevor bei Jake die Übelkeit einsetzte?«, fragte Nina, als Nicole den Filter der Kaffeemaschine austauschte.


      Nicole zog die Brauen zusammen und überlegte, dabei gab sie mehrere Löffel Kaffeepulver in den Filter. »Beim Abendessen war er sehr ruhig und blass, und dann klagte er über Kopfschmerzen«, antwortete sie nachdenklich. »Ich schlug ihm vor, sich in den Whirlpool zu setzen, um die Kopfschmerzen loszuwerden, und als er im Pool saß, begann er auf einmal, Blut zu erbrechen.«


      »Und wie geht es Ihnen?«, wollte Nina wissen.


      »Mir?« Nicole wunderte sich über diese Frage. »Mir geht’s gut.«


      »Hat er heute Abend etwas anderes gegessen als Sie?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir hatten alle das Gleiche. Er hat seins bloß nicht aufgegessen. Ich vermute, sein Teller steht im Kühlschrank.«


      Nina ging zum Kühlschrank und holte den Teller mit dem Rest von Jakes Abendessen heraus. Sie entfernte die Folie und roch am Steak und an den Beilagen. Nicole hatte keine Ahnung, wonach sie suchte, auf jeden Fall schien sie nichts zu finden, deckte den Teller wieder zu und stellte ihn auf den Tresen.


      Dann kam sie zu Nicole, zog die Kanne aus der Kaffeemaschine und ging zur Spüle, um sie mit Wasser zu füllen. »Und hat er vor dem Abendessen irgendetwas anderes gegessen als Sie?«


      Nicole wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu und gab noch ein paar Löffel Pulver mehr in den Filter. »Ich glaube nicht. Zum Frühstück gab es Omelett, da hat Marguerite auch noch mitgegessen.«


      »Hat er irgendetwas anderes getrunken?«


      »Nein, wir hatten alle nur Wasser, und als Joey da war, haben wir beide Wein getrunken, Jake aber nicht.«


      »Dann haben Sie und Ihr Bruder etwas zu sich genommen, was er nicht hatte, aber ansonsten haben Sie alle das Gleiche gegessen und getrunken«, sagte Nina mehr zu sich selbst, während sie den Wasserhahn zudrehte.


      »Woher wissen Sie, dass Joey mein Bruder ist?«, fragte Nicole argwöhnisch.


      »Das haben Sie mir gesagt«, antwortete Nina beiläufig und kam mit der Kanne zurück zur Kaffeemaschine.


      »Nein, das habe ich nicht«, widersprach Nicole.


      »Doch, das haben Sie«, beteuerte Nina.


      Nicole nickte. Ja, das hatte sie gesagt.


      »Ich gehe jetzt nach unten und sehe nach den Jungs, in der Zwischenzeit stellen Sie die Kaffeemaschine an, setzen sich da drüben an den Tisch und warten auf mich. In Ordnung?«


      Wieder nickte Nicole. Sie würde die Kaffeemaschine anschalten, sich an den Tisch setzen und auf Nina warten.


      »Nicki?«


      Nicole hob erstaunt den Kopf, als sie ihren Namen hörte. Es kam ihr vor, als würde sie aus einem Traum hochschrecken, obwohl sie wusste, dass sie nicht geschlafen hatte. Stattdessen hatte sie hier am Tisch gesessen und auf Nina gewartet. Wie es schien, hatte sie sehr lange Zeit hier gesessen und gewartet.


      »Marguerite«, erwiderte sie ein wenig unsicher, als sie die Frau erkannte, die zu ihr an den Tisch kam. Dann stutzte sie. »Wie hast du das geschafft, so schnell herzukommen?«


      »Ich war gar nicht schnell«, erwiderte Marguerite ernst. »Seit deinem Anruf sind gut zweieinhalb Stunden vergangen. Es hat eine Weile gedauert, bis eine der Firmenmaschinen uns abholen und herbringen konnte.«


      »Und?« Nicole sah an Marguerite vorbei zu den Leuten, die ihr in die Küche folgten. Eine Frau und vier Männer zählte sie, aber keiner von ihnen gehörte zu denjenigen, die Jake überwältigt hatten.


      »Du erinnerst dich an meinen Ehemann Julius«, sagte Marguerite und deutete auf den großen dunkelhäutigen Mann, den sie geheiratet hatte.


      Nicole nickte und lächelte etwas unschlüssig den Mann mit den kurzen pechschwarzen Haaren an.


      »Und das sind meine Neffen von seiner Seite der Familie, Tomasso und Dante«, stellte sie ihr ein Zwillingspärchen vor. Beide Männer sahen absolut identisch aus und beeindruckten mit ihrer beachtlichen Körpergröße. Vielleicht lag es nur daran, dass Nicole saß, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie noch nie einen Mann gesehen hatte, der die beiden hätte überragen können. Beide waren wahre Muskelpakete, das schwarze Haar trugen sie lang, und beide waren von der Halskrause bis zur Fußsohle in schwarzes Leder gekleidet. Mit großen Augen starrte Nicole sie an, brachte dann aber ein Lächeln zustande und nickte ihnen zu.


      »Und dann noch Decker, unser Neffe von meiner Seite, mit seiner Frau Dani.«


      Nicole riss ihren Blick von den beiden Hünen los und sah zu dem etwas kleineren, aber immer noch hoch aufgeschossenen Mann namens Decker und zu der hübschen jungen Frau, die neben ihm stand. Beide begrüßte sie ebenfalls mit einem Lächeln, und dann setzte die Erziehung ihrer Mutter ein, sodass sie aufstand und zur Kaffeemaschine ging. »Sie werden nach dem Flug sicher durstig sein. Ich setze frischen Kaffee auf.«


      »Das erledige ich schon, meine Liebe«, warf Marguerite ein und griff nach der Kanne, ehe Nicole sie erreicht hatte. »Setz dich doch wieder hin. Dani möchte dir ein paar Fragen stellen. Ach ja, wir legen keinen großen Wert auf Förmlichkeiten. Du kannst die anderen genauso duzen wie mich.«


      »Ähm … Marguerite«, warf Dani ein, als Marguerite zur Spüle ging. »Ich könnte tatsächlich einen Kaffee gebrauchen, aber nimm es mir nicht übel, wenn ich sage, dass ich den Kaffee probiert habe, den du kochst.« Dann fügte sie fast verlegen an: »Was hältst du davon, wenn ich den Kaffee aufsetze?«


      Marguerite war in keiner Weise verärgert darüber, vielmehr gab sie die Kanne amüsiert an Dani weiter. »Danke, meine Liebe. Ich weiß, mein Kaffee ist eine Zumutung, und dabei könnte ich jetzt selbst eine gute Tasse Kaffee gebrauchen.«


      »Ihr werdet beide stundenlang nicht stillsitzen können«, warnte Julius sie.


      »Oh ja, ihr werdet die reinsten Nervenbündel sein«, stimmte Decker ihm zu und sagte dann: »Mach eine ganze Kanne Kaffee, Liebling. Ich glaube, ich nehme auch eine Tasse.«


      »Ich auch«, meldeten sich die Zwillinge im Chor zu Wort.


      »Kann ich Ihnen … dir etwas anderes anbieten?«, fragte Nicole Julius, der nur amüsiert den Kopf schüttelte und sich an den Tisch setzte. »Einen Tee? Oder lieber ein Wasser?«


      Er dachte über ihr Angebot nach. »Du hast nicht zufällig Pfefferminztee im Haus, oder?«


      »Doch, habe ich.« Nicole stellte die Herdplatte an, auf der der volle Wasserkessel stand. Aus dem Kühlschrank holte sie Milch und warf einen Blick auf das, was dort sonst noch alles verstaut war. Es war eigenartig, aber irgendwo unter ihrer Gelassenheit schlummerte etwas Unbestimmtes, das fast krank vor Sorge war, doch Nicole konnte keine Verbindung dazu herstellen. Stattdessen fühlte sie sich ruhig, gleichzeitig aber auch irgendwie leer und ratlos. Es war der Zustand, in dem die Gewohnheit einsetzte und sie in die Runde fragte: »Hat irgendjemand Hunger?«


      Kurz darauf waren der Kaffee und der Tee fertig, und auf dem Tisch türmten sich Kuchen, Kekse und Sandwichhappen. Während sich alle hinsetzten und sich bei den Getränken und den Snacks bedienten, sagte Marguerite: »Nicole … Nina hat mir versichert, dass Jake dich nicht gebissen hat. Stimmt das?«


      »Ja«, antwortete Nicole sofort und wunderte sich über diese Frage.


      »Also hat er dich nicht gebissen, richtig?«, vergewisserte sich Marguerite.


      »Ja, genau. Jake hat mich nicht gebissen«, bestätigte sie.


      »Gut, sehr gut.« Marguerite tätschelte ihre Hand, ehe sie weiterredete: »Nina sprach auch davon, dass sie dich und Jake trennen mussten, als sie hier ankamen.«


      Nicole nickte. »Ich weiß, du hast gesagt, ich soll mich nicht in seine Nähe begeben. Aber ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch atmet. Ich wollte mich nur vergewissern …«


      »Schon gut, ich verstehe«, unterbrach Marguerite sie und hielt weiter ihre Hand, ehe sie von Julius abgelenkt wurde, der ihr ein Stück Kuchen servierte.


      »Wie geht es ihm jetzt?«, erkundigte sich Nicole, da die Sorge um ihn wie eine mächtige Woge über sie hinwegrollte. Es war so, als hätte jemand einen Vorhang zur Seite gezogen und ihr so wieder den Zugang zu ihren Gefühlen ermöglicht. »Er ist wirklich sehr krank, Marguerite. Er muss unbedingt ins Krankenhaus.«


      Marguerite wandte sich ihr zu, fast im gleichen Moment war die Sorge wieder verschwunden.


      »Ja, er ist krank«, bestätigte sie, aber ihr Tonfall oder vielleicht auch ihre Worte hatten augenblicklich eine beruhigende Wirkung auf Nicole. »Aber es ist nicht ganz so schlimm, wie man meinen sollte. Er wird sich davon erholen. Wir müssen bloß herausfinden, wo das Problem liegt. Aber da kann ihm auch kein Krankenhaus helfen.«


      »Ganz sicher?«, hakte Nicole skeptisch nach.


      »Oh ja, ganz sicher«, bekräftigte Marguerite. »Wir werden ihm helfen. Nina und die Jungs haben bereits alles vorbereitet. Sie haben ihn nach der ersten Transfusion in sein Zimmer gebracht. Offenbar erbricht er das Blut im gleichen Maß, in dem es ihm verabreicht wird, also müssen wir herausfinden, welche Ursache das hat.«


      »Ja, natürlich«, fand auch Nicole, als ihr auf einmal die Reißzähne einfielen, die aus seinem Oberkiefer hervorgeschossen waren. Besorgt beugte sie sich zu Marguerite vor und flüsterte ihr zu: »Er hat Reißzähne.«


      »Ich weiß, meine Liebe. Und das ist auch in Ordnung so«, versicherte Marguerite ihr. Nicole wurde wieder ruhiger. Es war also in Ordnung.


      »Erzähl mir, was passiert ist«, bat Marguerite sie. »Nina sprach davon, dass er über Kopfschmerzen geklagt hat?«


      »Ja.«


      »Wir bekommen nie Kopfschmerzen«, sagte Dani mit Nachdruck und hielt mit der Gabel voll Kuchen mitten in der Bewegung inne.


      Nicole sah die Ärztin verwundert an. Jeder hatte irgendwann mal Kopfschmerzen, manche häufiger, manche seltener, aber jeder konnte Kopfschmerzen bekommen.


      »Doch, Dani, das ist möglich«, widersprach ihr Marguerite, und nach einem Augenblick der Bestürzung begriff die Ärztin, was gemeint war.


      »Wenn wir dehydriert sind. Dann brauchen wir Blu…«


      »Ja, genau dann«, unterbrach Marguerite sie und sah wieder zu Nicole. »Aber es gibt auch noch andere als nur physische Ursachen für Kopfschmerzen.«


      »Das kommt zwar selten vor, aber es kann passieren«, stimmte Julius ihr zu. »Emotionaler Stress, Frust, störende Geräusche, bestimmte intensive Gerüche – das alles kann ein Auslöser sein.«


      Marguerite lächelte ihren Ehemann an, dann biss sie von ihrem Stück Kuchen ab. Dani fragte daraufhin Nicole: »Es fing also mit Kopfschmerzen an?«


      Nicole nickte stumm.


      »Und nachdem er in den Whirlpool gestiegen war, begann er Blut zu erbrechen?« Als Nicole wieder nickte, dachte Dani eine Weile über alles nach, schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sagte betrübt: »Marguerite, ich weiß, du zählst darauf, dass ich Jake helfe, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich das auch kann. Das ist nicht so wie bei der Behandlung eines Sterblichen.« Sie hielt kurz inne und fuhr frustriert fort: »Ich dachte immer, Unsterbliche können nicht krank werden. Hast du solche Symptome schon mal bei irgendwem anders gesehen?«


      Marguerite schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe noch nicht mal davon gehört, dass ein Unsterblicher Blut erbricht.«


      »Ich schon«, warf Julius ein. Als ihn alle interessiert ansahen, erklärte er: »Während der Renaissance schenkte ein Sterblicher einer meiner Schwestern ein Kleid, sie hielt diesen Sterblichen für einen Freund. Aber die Innenseite des Stoffs war mit einem Gift überzogen, das über die Haut aufgenommen wird. Als Sterbliche hätte meine Schwester das nicht überlebt. Aber anstatt daran zu sterben, hat sie Blut erbrochen.«


      »Das ergibt einen Sinn«, sagte Dani bedächtig. »Die Nanos versuchen das Gift zu umschließen oder sich mit ihm zu verbinden, um es aus dem Körper zu schaffen. Da Blut ihr Transportmittel ist, muss der Betroffene sich übergeben. Je mehr Gift absorbiert wird, umso mehr Blut muss aus dem Körper befördert werden.«


      »Und mit dem Blut auch die Nanos«, warf Decker ein.


      Nicole konnte dieser Unterhaltung längst nicht mehr folgen. Was bitte schön waren Nanos? Und was hatte es mit diesem vergifteten Kleid auf sich? Und was war mit … mit der Renaissance? Vor allem dieser Begriff hielt sich in ihrem umnebelten Verstand fest, woraufhin sie sich zu Marguerite umdrehte und im Flüsterton fragte: »Hat Julius eben Renaissance gesagt?«


      Marguerite lächelte sie beruhigend an und tätschelte ihre Hand. »Ja, meine Liebe. Ich werde dir das später erklären. Aber im Augenblick ist erst mal alles in Ordnung.«


      »Ja, stimmt. Alles ist in Ordnung«, murmelte Nicole und war sofort wieder beruhigt.


      »Hatte deine Schwester zuerst auch Kopfschmerzen?«, wollte Dani wissen.


      »Nein«, entgegnete Julius. »Aber ich glaube, ich bekomme gerade welche.«


      »Ich auch«, meldete sich Tomasso zu Wort.


      »Ich ebenfalls«, bestätigte Dante.


      »Und ich auch«, ergänzte Dani und sah zu ihrem Ehemann, der mit ernster Miene nickte.


      »Höchstens ein Ansatz von Kopfschmerzen«, sagte Marguerite, als alle anderen sie fragend anschauten.


      Als Nicole plötzlich merkte, dass sämtliche Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, schüttelte sie hastig den Kopf. Sie empfand das Ganze als sehr verwirrend, aber sobald sich bei ihr ein Ansatz von Panik zu regen begann, hörte sie von Marguerite ein leises »Es ist alles in Ordnung« und alles war wieder gut. Es schien das Sinnvollste zu sein, auf die Erklärung zu warten, die Marguerite ihr versprochen hatte. Sie war sicher, dass bis dahin alles in bester Ordnung sein würde.


      »Außerdem höre ich ein leises Summen«, sagte Julius plötzlich. »Sehr schwach, aber ein Summen. So wie von einem lästigen Insekt.«


      Nicole musterte den Mann, der sich über dieses Geräusch sehr zu ärgern schien.


      »Ich höre nichts«, erklärten die Zwillinge im Chor.


      »Ich schon … jetzt, nachdem du es erwähnt hast«, warf Decker ein und legte irritiert den Kopf schräg. »Bislang war es mir nicht aufgefallen, aber es ist ziemlich unangenehm, nicht wahr?«


      Marguerite stand auf und ging in der Küche umher, wobei sie den Kopf so hielt, als lausche sie angestrengt. »Ja, jetzt höre ich es auch. Es ist …«


      Nicole sah zu der Frau, die auf einmal stehen blieb und gleich darauf zu den Steckdosen neben dem Wasserspender ging. Verwundert beobachtete sie, wie Marguerite sich bückte und das kleine weiße Kästchen vom Netz trennte, das sie früher am Abend selbst dort angeschlossen hatte.


      »Jetzt ist es weg«, sagte Julius.


      Decker nickte. »Das war es also.«


      »Das kann nicht sein«, protestierte Nicole. »Das ist eine Ultraschallnagerfalle, um Mäuse zu vertreiben. Der Ton ist so hoch, dass nur Mäuse ihn hören können.«


      »Mäuse und … Fledermäuse«, merkte Dani ironisch an.


      »Dani, Liebes, ich habe dir schon ein paar Mal erklärt, dass es zwischen uns und den Fledermäusen keine Verbindung gibt. Das ist nur ein Mythos«, konterte Decker in gequältem Tonfall.


      »Ich weiß«, erwiderte Dani. »Aber wenn es um Töne geht, befindet ihr euch auf der gleichen Wellenlänge.«


      »Befinden wir uns auf der gleichen Wellenlänge, Liebes«, korrigierte Marguerite sie und warf die Mausefalle auf den Tisch, ehe sie wieder Platz nahm. »Du bist jetzt eine von uns.«


      »Sozusagen«, konterte Dani verhalten. »Außerdem konnte ich den Ton nicht hören.«


      »Doch, das konntest du. Du hast nämlich auch Kopfschmerzen bekommen«, betonte Julius. »Aber du bist noch jung, so wie die Zwillinge, deshalb hat der Ton zwar bei dir gewirkt, aber du kannst ihn noch nicht bewusst wahrnehmen.«


      »Hm.« Dani verzog den Mund, widersprach aber nicht. »Jedenfalls lassen die Kopfschmerzen jetzt nach.«


      Bis auf Nicole nickten alle und gaben zustimmendes Gemurmel von sich.


      »Dann muss das die Quelle für die Kopfschmerzen gewesen sein«, folgerte Dani.


      Nicole fand allerdings, dass die anderen alle ein bisschen verrückt waren, aber … aber alles war in bester Ordnung. Diese Worte waberten durch ihren Kopf und ließen sie entspannen.


      »Was habt ihr mit eurer vergifteten Schwester gemacht?«, wandte sich Dani an Julius.


      »Es wurde uns erst sehr viel später klar, dass es sich um eine Vergiftung gehandelt haben muss, und das auch nur, weil sie danach eine instinktive Abneigung gegen das Kleid hatte. Sie gab es einer ihrer Dienerinnen, einer Sterblichen. Die arme junge Frau starb unter qualvollen Umständen«, berichtete Julius und fügte seufzend hinzu: »Bis zu dem Moment hatten wir keine Ahnung, was Adriana widerfahren war. Wir verabreichten ihr einfach solange Blut, bis es ausgestanden war.«


      »Gut, dann werden wir jetzt wohl genau das Gleiche machen müssen«, entschied Dani. »Nina hat eine Kühlbox mitgebracht, wir haben zwei weitere dabei. Ich hoffe, das genügt.« Sie sah Julius an. »Du kannst mir wohl nicht mehr sagen, wie viel Blut ihr damals benötigt habt, oder?«


      Julius schüttelte bedauernd den Kopf. »Damals gab es noch nirgendwo eine Blutbank. Wir brauchten Spender, und die in großer Stückzahl. Wir mussten mit einer Kutsche von Dorf zu Dorf fahren, bis das Gift bekämpft war und sie sich zu erholen begann.«


      »Ich werde Bastien anrufen«, sagte Decker und zog auf dem Weg aus der Küche sein Handy aus der Tasche. »Er muss auf dem schnellsten Weg mehr Blut herbringen lassen.«


      »Nicole«, begann Dani und konzentrierte sich auf sie. »Wie fühlst du dich? Hast du das Gleiche gegessen wie Jake? Oder hast du …?«


      »Sie ist nicht vergiftet«, unterbrach Julius sie. »Wenn Jake schon so heftig auf das Gift reagiert, dann wäre Nicole praktisch sofort gestorben. Außerdem handelt es sich nicht um ein Gift, das mit der Nahrung aufgenommen wurde. So etwas würde bei einem Unsterblichen normalerweise nicht zu Erbrechen führen, und falls doch, wäre es mit einem Schub erledigt. Aber das hier ist etwas, das den gesamten Körper betrifft. Das Gift muss überall zu wirken begonnen haben, wenn die Nanos so heftig reagieren.«


      »Der Bademantel, den er trägt?«, gab Decker zu bedenken.


      »Es hat im Whirlpool angefangen«, stellte Marguerite klar.


      »Richtig, aber er wird den Bademantel auf dem Weg zum Whirlpool getragen haben«, wandte Decker ein.


      »Ja, aber Nicole würde nicht Jakes Bademantel anziehen, und niemand versucht Jake umzubringen.«


      »Was?«, fragte Nicole überrascht.


      »Es ist alles in Ordnung, meine Liebe«, antwortete Marguerite leise und wandte sich wieder an Dani. »Angenommen, jemand hätte das Gift im Whirlpool verteilt, damit es über die Haut absorbiert wird, würde es dann die gleiche Wirkung haben wie das vergiftete Kleid?«


      »Ja, das würde ich so sagen«, antwortete Dani nachdenklich. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich muss eine Probe nehmen und sie analysieren, um Gewissheit zu haben, aber ich schlage vor, dass niemand auch nur einen Finger in den Whirlpool steckt, bis wir Genaueres wissen.«


      »Und? Wie sieht’s aus?«


      Nicole blickte zur Tür und sah die Frau, die sich als Nina vorgestellt hatte. Sie schaute finster in die Runde.


      »Was ist ihm zugestoßen?«, redete sie weiter. »Und kann uns das Gleiche passieren? Wir vier haben inzwischen nämlich alle Kopfschmerzen bekommen.«


      Dani drehte sich wieder zu Nicole um. »Hast du diese Mausefallen in jedem Zimmer aufgestellt?«


      »Ja, außer in Jakes Zimmer. Ich wollte seine Privatsphäre nicht verletzen. Aber ich habe eine Falle an der Tür im Flur gleich gegenüber von seinem Zimmer angeschlossen. Wenn also die Tür geöffnet ist …«


      »Die Tür war geschlossen, bis ihr nach eurem Eintreffen reingekommen seid, um euch nach dem Stand der Dinge zu erkundigen«, sagte Nina. »Danach hat sich keiner die Mühe gemacht, die Tür wieder zu schließen. Aber von welchen Mausefallen ist hier überhaupt die Rede? Und warum sollten wir davon Kopfschmerzen bekommen?«


      »Unser Gehör ist offenbar empfindlich genug, um den Ultraschallton wahrzunehmen, und dadurch werden unsere Kopfschmerzen verursacht«, erklärte Marguerite.


      Nina nickte verstehend. »Wie sehen denn die kleinen Monster aus? Dann werde ich jedes Einzelne persönlich aus der Steckdose reißen. Ich hatte noch nie Kopfschmerzen, und die sind alles andere als spaßig.«


      »Dante, Tomasso«, sagte Julius zu den Zwillingen. »Ihr seht euch im Haus um und sammelt alle Ultraschallmausefallen ein.«


      Beide Männer erhoben sich sofort und machten sich an die Arbeit.


      »Das erklärt also die Kopfschmerzen«, folgerte Nina. »Aber wieso übergibt sich Jake?«


      »Wir vermuten, dass er vergiftet wurde«, antwortete Dani. »Wahrscheinlich im Whirlpool, aber vorsichtshalber sollten wir alle gut aufpassen, was wir hier anfassen oder zu uns nehmen.«


      »Ich nehme außer Blut sowieso nichts mehr zu mir«, entgegnete Nina. »Aber ich werde es auch den anderen sagen. Ich glaube, Mark und Gill essen auch schon nicht mehr, aber Tybo hat sich noch nicht ganz umgestellt.«


      Dani nickte flüchtig. »Übergibt sich Jake immer noch?«


      »Nein, das hat jetzt endlich aufgehört. Aber er hat starke Schmerzen, und da er sich ständig übergeben hat, mussten wir ihm das Blut intravenös verabreichen. Nur so konnten wir sicher sein, dass er es uns nicht gleich wieder ins Gesicht spuckt. Aber intravenös dauert es nun mal deutlich länger, und nachdem er so viel Blut verloren hat, greifen die Nanos inzwischen garantiert auf der Suche nach mehr Blut seine inneren Organe an.«


      »Dann sollten wir versuchen, es ihm jetzt wieder über den Mund zuzuführen. Vielleicht behält er es ja inzwischen bei sich«, schlug Dani vor und schob Nina vor sich her aus der Küche.


      Nicole sah den beiden nach, dann beugte sie sich zu Marguerite vor und fragte: »Wie sind die eigentlich ins Haus gekommen?« Als Marguerite sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Die Haustür war abgeschlossen, und ich habe sie nicht reingelassen.«


      »Ah, das meinst du.« Marguerite nickte verstehend. »Ja, das habe ich Nina auch gefragt, als sie uns die Tür öffnete. Als sie hier eintrafen, war die Haustür abgeschlossen, aber sie konnten deine Schreie hören, also sind sie um das Haus herumgerannt und haben festgestellt, dass die Schiebetüren zum Wohnzimmer nicht geschlossen waren. Dort sind sie dann ins Haus gekommen.«


      »Ach so«, murmelte Nicole. Die Schiebetüren im Wohnzimmer und die im Atelier bildeten zusammen ein umgekehrtes L, in dessen Winkel sich ungefähr der Whirlpool befand. Jake musste vom Wohnzimmer aus nach draußen gegangen sein, was auch erklärte, wieso diese Türen offen standen, als sie ihn vom Whirlpool ins Haus brachte. Sie war sich sicher, dass sie vor lauter Aufregung nicht hinter sich abgeschlossen hatte, und wahrscheinlich hatte sie die Türen nicht mal zugezogen. Sie wusste allerdings genau, dass sie die Türen zu ihrem Atelier nicht abgeschlossen hatte. »Es könnte aber sein, dass ich die Türen im Atelier nicht zugezogen habe.«


      Decker war eben in die Küche zurückgekommen, nachdem er sein Telefonat erledigt hatte. Er hörte Nicole reden und sagte: »Darum kümmere ich mich sofort.«


      Nicole wandte sich an Marguerite, da ihr Dutzende Fragen durch den Kopf gingen. Bevor sie aber auch nur eine davon stellen konnte, lächelte Marguerite sie ein wenig betreten an. »Es tut mir leid, meine Liebe. Ich weiß, du willst so viele Dinge fragen, aber es ist nicht an mir, dir die Antworten darauf zu geben. Jake wird das machen müssen, wenn er sich erholt hat. Ich glaube, es wird das Beste für dich sein, wenn du dich wieder auf deine Arbeit konzentrierst, während wir uns hier um Jake kümmern. Ich möchte also, dass du dich entspannst, dich von allen Sorgen freimachst und in dein Atelier zurückkehrst, damit du weiter an deinen Gemälden arbeiten kannst.«
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      Als Jake die Augen aufschlug, sah er, wie die Sonne sich einen Weg durch die Jalousien vor den Fenstern zu bahnen versuchte. Er betrachtete das Spiel von Licht und Schatten, das die Sonne im Zimmer auslöste, dann schlug er die Decke zur Seite und setzte sich auf. Überrascht stellte er fest, dass er völlig nackt war. Zu Hause schlief er für gewöhnlich nackt, aber für seinen Aufenthalt bei Nicole hatte er extra eine Schlafanzughose mitgebracht. Es war nie verkehrt, wenn man vorbereitet war, und falls es mitten in der Nacht zu irgendeinem Notfall kam, dann war das ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, aller Welt seine Kronjuwelen zu zeigen.


      Er stand auf, zog die oberste Schublade der Kommode auf und nahm ein T-Shirt und eine schwarz-weiß-grau karierte Schlafanzughose heraus. Richtig anziehen konnte er sich noch, wenn er Kaffee aufgesetzt hatte … und wenn er sich die Zähne geputzt hatte. Himmel, er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er mit Abwasser gegurgelt. Was war passiert?


      Und wie spät war es eigentlich? Er drehte sich zum Radiowecker um und stutzte, als er sah, dass es zwei Uhr am Nachmittag war. Wie …?


      Jake verharrte einen Moment lang wie versteinert, als ihn die Erinnerung förmlich überrollte. Im nächsten Augenblick hüpfte er erst auf dem einen, dann auf dem anderen Bein, um die Schlafanzughose anziehen zu können. Kaum war ihm das gelungen, stürmte er aus dem Zimmer und zog im Gehen das T-Shirt an.


      Die Tür zu Nicoles Schlafzimmer stand offen, ihr Bett war gemacht, also war sie auf. Zuerst sah er in der Küche nach ihr und blieb abrupt stehen, als er eine fremde Frau vorfand, die am Tisch saß und ein iPad in der Hand hielt. Sie war so blond wie Nicole, aber nicht annähernd so kurvenreich. Sie trug eine verwaschene Jeans und einen kobaltblauen Sweater, und sie war eindeutig eine Unsterbliche. Woher Jake das wusste, konnte er selbst nicht sagen, er wusste es einfach. Seit seiner Wandlung erkannte er in seiner Umgebung jeden, der von seiner Art war. Es war fast so, als würden all seine Nanos die der Frau wahrnehmen und willkommen heißen.


      Die blonde Frau schaute erst flüchtig zu ihm, dann lehnte sie sich auf ihrem Platz nach hinten und betrachtete ihn von oben bis unten.


      »Du bist wieder auf«, stellte sie fest und schob die langen blonden Haare hinters Ohr. »Wie fühlst du dich?«


      »Gut«, antwortete er verhalten, während sein Blick sich auf ihre Augen richtete, die von einem leuchtenden Silbergrün waren. Keine Argeneau und auch keine Notte. Argeneaus hatten silberblaue Augen, die der Nottes waren dunkelmetallisch grau. »Und wer bist du?«


      »Nina Viridis«, erwiderte sie und stand auf. »Ich bin eine Vollstreckerin.«


      Jake nickte beruhigt, da er nun wusste, dass sie Jagd auf Abtrünnige machte. »Dann hat Nicole also Marguerite angerufen?«


      Nina nickte zur Bestätigung und lehnte sich gegen die Tischkante, während sie die Arme vor der Brust verschränkte. Sie war also entgegen seiner Vermutung nicht aufgestanden, um ihm entgegenzukommen und ihn zu begrüßen, sondern weil sie sich sitzend in einer ungünstigeren Position befunden hatte. Als Vollstreckerin lag es ihr wohl buchstäblich im Blut, immer die vorteilhaftere Position einzunehmen.


      »Sie hat Marguerite angerufen, die dann Kontakt mit Lucian aufgenommen hat. Der hat uns daraufhin losgeschickt, damit wir die Lage unter Kontrolle behielten, bis Marguerite und die anderen herkommen konnten.«


      »Marguerite ist hier?«, fragte er und sah instinktiv über die Schulter, als rechne er damit, dass die Frau bereits auf dem Weg hierher war.


      »Sie war hier«, korrigierte Nina ihn. »Zusammen mit Julius, Decker und seiner Frau Dani sowie Dante und Tomasso. Bis auf die Zwillinge sind inzwischen aber alle wieder abgereist, nachdem du ruhig und fest geschlafen hast und sich dein Zustand offensichtlich gebessert hatte.«


      »Dante und Tomasso sind noch hier?«, wiederholte er verwundert.


      »Ja, sie sind geblieben, um auf die Sterbliche aufzupassen.«


      Als Jake das hörte, trat er vor Unbehagen von einem Bein aufs andere. Seit seinem Umzug nach Ottawa hatte er niemanden mehr aus der Familie Notte gesehen. Daher war er sich nicht sicher, ob er für ein Zusammentreffen mit seinen Cousins bereit war. »Ich bin mir sicher, wenn du hier bist, dann brauchen Tomasso und Dante nicht auch …«


      »Mein Team wird nicht hier sein«, unterbrach sie ihn sofort. »Mark und Gill sind bereits wieder weg. Tybo reist ab, sobald er die Auffahrt vom Schnee befreit hat, und ich habe nur darauf gewartet, dass du aufwachst.« Sie lächelte ironisch. »Das war Marguerites Idee. Wie ich bemerkt habe, gehören Dante und Tomasso nicht zu den Geschwätzigsten, und sie wollte, dass jemand da ist, der dir sagen kann, was passiert ist.«


      Jake seufzte leise. Wie es schien, würde er sich doch mit der Familie auseinandersetzen müssen, ob er sich dazu bereit fühlte oder nicht. Aber diese Sorge verdrängte er für den Moment, stattdessen fragte er: »Und was genau ist passiert? Hatte ich eine Vampirgrippe oder was? Den Symptomen nach war es jedenfalls eine. Das kam mir nur komisch vor, da wir eigentlich ja nicht krank werden.«


      »Werden wir auch nicht«, versicherte sie ihm. »Es war keine Grippe. Die Kopfschmerzen wurden durch Ultraschallmausefallen ausgelöst, die Nicole aufgestellt hatte. Wir haben sie alle entfernt und ihr die Erinnerung daran genommen. Mehrmals«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu. »Sie erinnert sich immer wieder daran und überlegt, wo sie geblieben sind, bis einer von uns ihre Erinnerung daran löscht. Bis zum nächsten Mal. Wir hielten es für das Beste, ihr keine Erklärungen zu liefern, solange du noch nicht mit ihr geredet hast.«


      Er nahm das mit einem knappen Brummen zur Kenntnis, dann fragte er: »Das war also der Grund für die Kopfschmerzen. Aber wieso habe ich Blut erbrochen?«


      »Gift«, antwortete sie ernst.


      Das Wort machte ihn stutzig, aber dann wehrte er sofort ab: »Ich war schlapp, ich musste mich übergeben, und ich hatte Fieber. Das war eine Grippe.«


      »Schlapp warst du, weil dir frisches Blut fehlte. Übergeben musstest du dich, weil die Nanos das Gift aus deinem Körper gespült haben, und was du für Fieber gehalten hast, waren die Nanos, die auf Hochtouren arbeiteten, um dir das Leben zu retten«, stellte sie klar. »Es war Gift, keine Grippe.«


      »Aber ich kann gar nicht vergiftet worden sein«, beharrte er. »Ich habe das Essen selbst zubereitet, und ich habe alle Zutaten persönlich eingekauft. Außerdem habe ich alles neu gekauft, was sich schon im Haus befand, aber irgendwann geöffnet worden war. Es kann gar nicht sein, dass jemand …«


      »Das Gift war im Whirlpool«, unterbrach sie ihn. »Dani hat eine Probe entnommen und sie hier in Ottawa in einem Labor untersuchen lassen. Es handelte sich um hochkonzentriertes Gift, das über die Haut aufgenommen wird, Nikotin und Dimethylsulfat …« Sie hielt inne und zog die Brauen zusammen. »Oder war es Sulfit?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, in dem Wort steckte irgendwo ein ›fox‹. Gibt es so was wie Sulfoxy?«


      »Keine Ahnung. Auf jeden Fall war der Pool vergiftet«, sagte Jake mürrisch, dem es egal war, wie das Mittel nun genau hieß. Tatsache war, es handelte sich um Gift.


      »Richtig.« Nina nickte. »Wie es scheint, hatte Nicole Glück, weil sie dir erst in den Bademantel geholfen hat, bevor sie mit dir ins Haus gegangen ist. Dani glaubt, sie hätte durch eine bloße Berührung genug Gift aufnehmen können, um daran zu sterben oder zumindest sehr krank zu werden. Die Konzentration muss jedenfalls extrem hoch gewesen sein.«


      Jake kniff den Mund zusammen, als er das hörte. Er erinnerte sich noch deutlich daran, wie Nicole ihm aus dem Pool hatte helfen wollen. Zum Glück war er wegen seiner schlechten Verfassung so ungehalten gewesen, dass er sich geweigert hatte, sich von ihr helfen zu lassen. Hätte sie in dem Moment seinen nackten Arm angefasst, wäre dieser minimale Kontakt womöglich genug gewesen, um sie zu vergiften, wie Nina angedeutet hatte. »Dann hat das Gift bewirkt, dass ich mich übergeben musste, richtig?«


      »Nein, das war das Werk der Nanos, die das Gift aus deinem Körper transportieren mussten. Deshalb hat das auch so lange angehalten. Vergiss nicht, dass du komplett in eine Giftsuppe eingetaucht bist, mein Freund. Das Gift hat deine Haut durchdrungen und dein Blut und die inneren Organe angegriffen. Wenn es denn überhaupt so weit gekommen ist. Wahrscheinlich haben sich die Nanos sofort darauf gestürzt, als du ins Wasser eingetaucht bist. Aber wir Menschen haben nun mal verdammt viel Hautoberfläche, da hatten die Nanos alle Hände voll zu tun.«


      Jake nickte und seufzte leise. Es gab keinen Zweifel daran, dass diese Giftsuppe für Nicole bestimmt gewesen war. So gravierende Folgen es für ihn auch mit sich gebracht hatte, war er dennoch froh, dass er vor ihr in den Whirlpool gestiegen war. Er hatte es überlebt, sie hätte es das Leben gekostet. »Wo ist Nicole?«, wollte er wissen.


      »Unten im Atelier. Sie arbeitet. Dante und Tomasso sind bei ihr«, fügte sie hinzu, als würde sie befürchten, er könnte deswegen besorgt sein.


      »Wieso? In ihrem Studio sollte sie sicher aufgehoben sein«, erwiderte er verwundert. »Ich habe eine Alarmanlage installieren lassen, und solange sie die Schiebetüren geschlossen hält, kann ihr da unten nichts passieren.«


      »Falls sie sie geschlossen hält. Letzte Nacht ist sehr viel Schnee runtergekommen, aber heute haben wir ziemlich mildes Wetter. Sie hat deshalb die Schiebetüren aufgemacht, damit der Farbgeruch nach draußen zieht«, erklärte Nina ihm nüchtern. »Ich würde sagen, sie hat gar keine Ahnung, dass ihr jemand nach dem Leben trachtet.«


      »Hat sie auch nicht«, bestätigte er. »Sie will die Wahrheit einfach nicht sehen und glaubt, dass das alles nur unglückliche Zufälle waren.«


      »Dann sollte jemand sie mal ordentlich wach rütteln«, meinte Nina. »Das mit dem Whirlpool war kein Unfall. Das Gift hätte sie umgebracht, und das garantiert nicht schnell und schmerzlos. Irgendjemand geht da ziemlich rigoros vor.«


      Jake nickte. »Was hat sie dazu gesagt, dass der Whirlpool voller Gift war?«


      »Marguerite hat ihr nichts davon erzählt«, antwortete sie amüsiert. »Sie ist der Meinung, dass das nicht ihre Sache sei.«


      »Was? Und wie habt ihr Nicole erklärt, was mir zugestoßen ist?«


      »Überhaupt nicht. Marguerite ist in ihren Kopf eingetaucht und hat ihr eingeredet, dass alles in Ordnung sei und dass sie sich beruhigt wieder an ihre Arbeit machen könne. Dante und Tomasso sorgen bislang dafür, dass sie diese Einstellung beibehält. Wie es aussieht, hätte Marguerite ihr keinen größeren Gefallen tun können. Seitdem arbeitet sie wie eine Besessene an ihren Bildern. Heute Morgen hat sie bis nach Tagesanbruch gemalt, und nach gerade mal vier Stunden Schlaf hat sie schon wieder zum Pinsel gegriffen. Soweit ich weiß, hat sie zwei Porträts beendet, ein drittes ist fast fertig, und zwei neue hat sie schon wieder in Angriff genommen.«


      »Sie hat nur vier Stunden geschlafen?«, fragte Jake und sprach genau das an, was ihn gestört hatte.


      »Sie hat lange gearbeitet, und heute Morgen hatte sie ein Treffen mit irgendeinem alten Typen, der auf einem der Bilder zu sehen ist«, berichtete Nina ihm. »Ich glaube, sie vollendet ein Porträt immer nur dann, wenn sie das Modell vor sich hat. Als sie gestern Abend den Mann angerufen hat, wollte der gleich heute Morgen herkommen. Lange hat das Treffen nicht gedauert, und danach wollte sie sofort weiterarbeiten.« Mit einem Schulterzucken fügte sie hinzu: »Ich vermute, sie geht schlafen, wenn sie müde ist.«


      »Hm.« Jake drehte sich zur Tür um, da er nach unten gehen und mit ihr reden wollte.


      »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte Nina und hielt ihn auf.


      »Was würdest du nicht tun?«, fragte er verwundert.


      »Im Augenblick arbeitet sie, und offenbar schneller und zügiger als jemals zuvor. Vermutlich liegt das an dem, was Marguerite ihr suggeriert hat«, entgegnete sie und betonte: »Diese Arbeitswut wird ganz sicher ein jähes Ende nehmen, sobald du ihr sagst, was los ist. Lass sie doch einfach noch so viel erledigen, wie sie kann. Iss was, geh duschen, rasier dich, und lass es eine Weile ruhig angehen. Die Jungs werden sie zum Abendessen herbringen, dann kannst du ihre ganze Welt immer noch zum Einsturz bringen.«


      »Abendessen«, murmelte Jake. Nach den gestrigen Ereignissen war Essen das Letzte, was ihn interessierte, aber er würde eine Mahlzeit zubereiten müssen.


      »Marguerite hat alles so arrangiert, dass für die nächsten Tage Essen geliefert wird«, verriet Nina ihm und schaltete ihr iPad aus. »Sie hatte das Gefühl, dass du eine Verschnaufpause gut gebrauchen könntest.«


      »Oh ja«, antwortete er leise und beruhigte sich wieder. Nach dem Abendessen mit Nicole zu reden würde ganz sicher früh genug sein – vor allem weil er fürchtete, dass Nina recht hatte und Nicoles Welt tatsächlich in sich zusammenstürzen würde. Sie wollte einfach nicht wahrhaben, dass ihr zukünftiger Exehemann an ihrem Tod interessiert sein könnte, deshalb würde sie das, was er ihr zu sagen hatte, nicht gerne hören wollen.


      »Nur damit du vorgewarnt bist«, redete Nina weiter und klappte ihr iPad zu, ehe sie näher kam. »Du musst nicht nur die Sache mit dem Whirlpool erklären. Als deine Nanos verrückt gespielt haben, da hast du auch versucht, Nicole zu beißen, und sie hat deine Fangzähne gesehen.« Mit diesen Worten ging sie an ihm vorbei zur Tür. »Marguerite hat ein wenig ihre Gedanken manipuliert, damit sie sich darüber nicht aufregt. Dante und Tomasso haben damit weitergemacht, während du geschlafen hast. Aber wenn sie dich erst wiedersieht, wird die Erinnerung zurückkehren. Du wirst ihr einfach alles sagen müssen.«


      »Wie?«, fragte Jake und sah die Frau erschrocken an.


      »Du schaffst das schon«, sagte Nina zuversichtlich und griff nach ihrer braunen Lederjacke, zog sie an, wobei das iPad zwischen beiden Händen hin und her wandern musste, und befreite ihre Haare, die unter den Kragen geraten waren. »Viel Glück«, wünschte sie ihm und machte sich davon.


      Jake sah ihr hinterher und wollte nichts lieber tun, als sie zu sich zurückzurufen. Er wollte sie bitten, das Reden für ihn zu übernehmen. Wenigstens sollte sie ihm erklären, was er sagen konnte und was nicht. Das war definitiv eine Unterhaltung, für die er noch nicht bereit war. Er wusste erst seit Kurzem, dass Nicole seine Lebensgefährtin war, aber das hatte er selbst noch gar nicht richtig verarbeitet. Wie sollte er dann erwarten, dass sie akzeptierte, nicht nur seine vollkommene Partnerin zu sein, sondern es auch noch mit einem ganzen Rudel Vampire zu tun zu haben?


      Ja, das war zweifelsfrei eine Unterhaltung, die bis nach dem Abendessen warten konnte. Auf diese Weise hatte er wenigstens noch ein bisschen Zeit, um sich zu überlegen, was zum Teufel er eigentlich sagen sollte.


      »Das ist gut. Das sieht aus wie Christian und Caro. Es sieht so echt aus, als würden die beiden jeden Moment von der Leinwand herunterkommen und mitten im Zimmer stehen.«


      Nicole lächelte, als sie Tomassos Lob hörte, während sie vom Porträt von Marguerites Sohn und künftiger Schwiegertochter zur nächsten Leinwand ging und sich dort an die Arbeit machte. Es war das perfekte Kompliment, und es war genau das, was sie mit dem Bild hatte erreichen wollen. Es gab nichts Besseres als Augenblicke wie diese, wenn ihr die Arbeit gut von der Hand ging. Genau das war jetzt der Fall, und sie selbst lief auf Hochtouren. In den letzten beiden Tagen, seit es Jake so schlecht gegangen war, hatte sie am laufenden Band gearbeitet und schon jetzt mehr geschafft als sonst in einer ganzen Woche. Ihre Arbeit machte sie regelrecht high, und das ganz ohne Drogen. Sie war auf einem richtigen Höhenflug.


      »Ja«, stimmte Dante ihm zu. »Aber warum arbeitest du an mehreren Bildern gleichzeitig?«


      »Das macht die Arbeit interessanter und abwechslungsreicher«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. Währenddessen experimentierte sie mit der Hautfarbe für das Porträt eines Lokalpolitikers und suchte nach dem Farbton, der dem des lebenden Vorbilds entsprach.


      »Hm«, machte Dante.


      Nicole deutete ein Lächeln an und schüttelte den Kopf. »Euch beiden muss es hier doch todlangweilig sein. Ich weiß nicht, warum ihr nicht irgendetwas Interessanteres tun wollt, als mir beim Malen zuzusehen.« Dann zog sie die Brauen zusammen und wunderte sich: »Was genau macht ihr eigentlich hier?«


      »Wir sind Jakes Cousins, wir sind zu Besuch hier«, sagte Dante.


      »Jake hat aber doch davon gesprochen, dass er vor seiner ganzen Familie davongelaufen ist«, wandte Nicole ein.


      »Richtig«, bestätigte Tomasso. »Manche Leute kommen mit Veränderungen nicht so gut klar, und dann brauchen sie Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Stephano hat diese Zeit benötigt.«


      »Stephano«, murmelte sie und schüttelte den Kopf, während sie zum nächsten Gemälde weiterging. »Ich weiß, das ist sein erster Vorname, aber es ist irgendwie eigenartig, wenn ich höre, dass er so genannt wird, während ich ihn nur als Jake kenne.«


      »Jake ist ein guter Name«, fand Dante.


      »Ja«, unterstrich sie. Sie mochte den Namen, und Jake mochte sie eigentlich auch. Er schien ein netter Kerl zu sein. Auf jeden Fall sah er gut aus. Auch wenn sie ihn nicht ständig anguckte, war er dennoch ein attraktiver Mann. Und ein guter Koch war er auch. Und umsichtig. Zum Beispiel dieses Tablett mit Käse und Früchten. Das war wirklich eine nette Überraschung gewesen. Dabei gehörte es doch bestimmt nicht zu den Aufgaben eines Kochs, Snacks zu servieren. Oder doch? Sie hatte keine Ahnung. Schließlich hatte sie noch nie einen Koch beschäftigt, und Jake war zudem gar nicht der Typ, den sie sich unter einem Koch und Haushälter vorgestellt hatte. Die einzige Haushälterin, die sie kannte, war ihre Tante Maria, eine reizende, großmütterliche Frau, die schwarze Kleidung und orthopädische Schuhe trug.


      Jake war ganz anders als ihre Tante, überlegte Nicole und erinnerte sich daran, wie er nackt am Rand des Whirlpools gesessen hatte. Dieser flache Bauch, die muskulösen Arme und Beine – dieser Mann hätte bei den Chippendales mitmachen oder als Model arbeiten können.


      Nicole stutzte, als sie an das Blut in seinem Gesicht und auf seiner Brust dachte. Er hatte Blut erbrochen. Sie war darüber fast in Panik geraten. Jetzt hat sich sein Zustand aber wieder gebessert, ging es ihr von irgendwoher durch den Kopf. Er schien gut zu schlafen und sich zu erholen. Alles würde wieder gut werden.


      Diese vertrauten Worte wirkten besänftigend auf sie. Alles würde wieder gut werden, dennoch verkrampfte sich ihr Magen von Zeit zu Zeit.


      »Ich habe Hunger«, verkündete Dante mit seiner tiefen, grollenden Stimme.


      »Ich auch«, stimmte Tomasso ihm prompt zu.


      Nicole grinste die beiden Männer an. »Ihr zwei habt doch immer Hunger.«


      »Ja, aber jetzt bin ich wirklich hungrig. Und es ist schon nach sechs.«


      Sie drückte den Rücken durch und sah überrascht zur Uhr. Es war tatsächlich nach sechs, was sicher auch der Grund für das sonderbare Verhalten ihres Magens war. Sie schnalzte mit der Zunge, nahm alle Pinsel und ging zum Waschbecken, um die Farbe mit Terpentin auszuwaschen. »Mich wundert, dass Nina nicht wieder wie beim Mittagessen hergekommen ist und uns angebrüllt hat, damit wir raufkommen.«


      »Nina ist abgereist«, gab Tomasso zurück.


      »Wie bitte?« Nicole wirbelte ungläubig herum. Diese Frau hatte seit ihrer Ankunft auf Jake aufgepasst und sich dabei wie ein Ausbilder der Navy Seals aufgeführt. Sie hatte nicht einmal Nicole zu Jake gelassen, als die sich davon überzeugen wollte, dass Jake überhaupt noch lebte. »Und wer passt dann auf Jake auf?«


      »Pinocchio muss nicht mehr bewacht werden. Er ist ja nicht länger krank«, ließ Dante sie wissen.


      »Richtig, er geht und redet jetzt wieder wie ein richtiger Junge aus Fleisch und Blut«, ergänzte Tomasso grinsend.


      Nicole war nicht entgangen, dass die beiden Jake immer Pinocchio nannten, aber obwohl sie den Grund dafür nicht verstand, fühlten sich die beiden nicht bemüßigt, eine Erklärung zu liefern.


      »Na, er sollte aber nicht auf sich allein gestellt sein«, sagte sie mehr zu sich selbst und beeilte sich, die Pinsel auszuwaschen. »Der Mann wäre erst gestern noch fast gestorben.« Sie hielt inne und legte die Stirn in Falten. »Oder war das vorgestern?«


      »Vorgestern«, bestätigte Dante.


      Sie zog die Stirn in Falten. »Stimmt. Dann ist er vorvorgestern dem Tod gerade eben entkommen. Und jetzt ist er schon wieder auf den Beinen?« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn er ohnmächtig wird? Oder wenn er hinfällt und mit dem Kopf aufschlägt?«


      »Halb so wild, er würde sich dabei nichts tun«, versicherte Tomasso ihr.


      »Aber natürlich würde er das«, beharrte sie. »Es sind schon genug Leute wegen einer Kopfverletzung gestorben.«


      »Leute vielleicht«, meinte Dante amüsiert. »Aber nicht Pinocchio. Sein Kopf ist komplett aus Holz.«


      Nicole schnaubte mürrisch und legte die Pinsel zum Trocknen zur Seite, dann zog sie den weißen Kittel aus, den sie bei der Arbeit fast immer trug, damit keine Farbe auf ihre Kleidung kam.


      Als sie zur Tür ging und vom Atelier aus den Flur betrat, waren die beiden Männer sofort wieder dicht hinter ihr. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, sie lief hindurch, bog nach links ab – und stieß mit einem großen, sehr unnachgiebigen Hindernis zusammen.


      »Jake«, keuchte sie und musste sich an seinem T-Shirt festklammern, um nicht durch den Zusammenprall das Gleichgewicht zu verlieren. Die Nähe und ihre Körperhaltung ließen ein Bild durch ihren Kopf zucken, das sie dabei zeigte, wie sie mit ihm zu kämpfen schien – nur dass sie sich an eine solche Situation nicht erinnern konnte und auch nicht verstand, was dieses Bild bedeuten sollte. Aber noch während die blitzartige Szene verblasste, musste sie nach Luft schnappen, da einer der Zwillinge so dicht hinter ihr war, dass er nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte, gegen sie stieß und sie dadurch fest gegen Jakes Brust drückte.


      »Tut mir l…«, begann Dante, kam aber nicht weiter, da er wiederum von Tomasso angerempelt wurde, der sie noch etwas fester gegen Jake presste.


      Als Nicole sich umdrehte und den Kopf in den Nacken legte, grinste Dante sie an und murmelte entschuldigend: »Massenkarambolage.«


      Nicole lachte atemlos auf und befreite sich aus ihrer Position zwischen den beiden Männern, doch ihre Gedanken kreisten längst wieder um das seltsame Bild in ihrem Kopf. Hatte sich das wirklich zugetragen? Oder waren das nur irgendwelche Überbleibsel aus einem Traum?


      Überbleibsel aus einem Traum. Es ist alles in Ordnung. Entspanne dich. Diese Worte trieben gemächlich durch ihren Geist, und sie begann, sich zu entspannen.


      »Was machst du hier?«, fragte sie Jake und wunderte sich einen Moment lang, dass sie ihn mit dem viel vertrauteren Du anredete. Wann waren sie dazu übergegangen? Und wieso?


      Es ist alles in Ordnung. Entspanne dich.


      Nicole lächelte flüchtig. Es war egal, wann sie zum Du übergegangen waren, es fühlte sich ohnehin viel passender an als ein höfliches, distanziertes Sie.


      »Ich wollte euch zum Abendessen abholen«, sagte Jake und trat einen Schritt nach hinten.


      »Und wir wollten gerade zu dir kommen, um zu Abend zu essen«, erwiderte Nicole und sah ihn an, da diese sonderbaren Bilder kein Grund mehr zur Sorge waren. Sein Gesicht hatte wieder Farbe, und es schien ihm gut zu gehen. Sogar besser als nur gut. Er sah gesünder aus als in der ganzen vorangegangenen Zeit, seit er für sie arbeitete. Er strahlte fast vor Gesundheit, und seine Schwäche musste überwunden sein, denn sonst wäre er bei dem Zusammenprall mit ihr und gleich darauf mit den Zwillingen ganz bestimmt zu Boden gegangen. Stattdessen hatte er ihnen allen standgehalten. Dennoch war er vor Kurzem noch sterbenskrank gewesen, und sie konnte nicht anders als ihn zu fragen: »Wie fühlst du dich?«


      »Gut.« Er sah kurz zu den Zwillingen, dann schaute er wieder Nicole an. »Lasst uns in die Küche gehen, bevor alles kalt wird.«


      Sie warf den Zwillingen ebenfalls einen Blick zu und bemerkte deren starre Mienen, die keine Gefühlsregung erkennen ließen. Es schien, als ob zwischen ihnen und Jake irgendeine Feindseligkeit bestand, was ihrer Meinung nach eine Schande war. Sie und ihre Cousine Pierina standen sich so nah wie Schwestern, doch sie wusste nicht, was zwischen Jake und seinen Cousins vorgefallen war. Ihr war nur bekannt, dass sie durch ihren Stiefvater miteinander verwandt waren, aber wenn sie zusammen aufgewachsen waren …


      Was immer auch die Ursache sein mochte, derzeit war das Verhältnis zwischen ihnen alles andere als gut.


      »Ich habe in der Küche gedeckt, nicht im Esszimmer«, erklärte Jake, während er vor den dreien her das obere Wohnzimmer in Richtung Küche durchquerte. »Ich hoffe, das ist okay.«


      »Ja, natürlich«, antwortete Nicole. Das Esszimmer war eigentlich die linke Hälfte des oberen Wohnzimmers, es gab keine Wand, die den Bereich vom Wohnzimmer trennte, und überall lag der gleiche cremefarbene Teppichboden. Dieses Haus war eindeutig nicht für eine Familie mit Kindern gebaut worden, überlegte sie, während sie einen Blick auf den großen dunklen Eichentisch warf, um den herum zehn Stühle angeordnet standen. Seit sie hier lebte, hatte Nicole noch nie diesen formalen Essbereich des Hauses benutzt. Eigentlich war der Tisch ideal für Familienfeiern, aber so etwas hatte hier auch noch nie stattgefunden. Vielleicht sollte sie zu Weihnachten ihre Familie hierher einladen.


      »Was darf es sein? Wein, Wasser, Limo, Kaffee …?«


      Nicole sah wieder zu Jake, der mit ihnen die Küche betrat. »Wein klingt gut.«


      Sie hatte angestrengt gearbeitet, und ein Glas Wein klang nach Entspannung, die sie vermutlich gebrauchen konnte, da um sie herum so viel Anspannung in der Luft hing. Himmel, das war pure Feindseligkeit zwischen den drei Männern, die ihr in ihrem eigenen Haus Gesellschaft leisteten. Dante und Tomasso trugen es Jake offenbar nach, dass er vor der Familie die Flucht ergriffen hatte. Und sie wollten ihn wohl zurückholen, denn sonst wären sie nicht hergekommen. Die Frage war allerdings, ob Jake sich wieder der Familie anschließen wollte.


      »Zum Abendessen gibt es etwas mit Huhn. Ist Creekside in Ordnung?«, wollte Jake wissen und holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. Er – oder vielleicht auch jemand anders – hatte die Flasche irgendwann dort deponiert, um sie zu kühlen. Nicole trank nur wenig, und ein Weißwein kam nur dann in den Kühlschrank, wenn sie Besuch erwartete. Rodolfo hatte immer einen speziellen Kühlschrank nur für Wein haben wollen, aber zu dieser Anschaffung waren sie nicht mehr gekommen bevor sie sich getrennt hatten.


      »Klingt gut«, antwortete sie leise, während sie zum Tisch ging. Dort zögerte sie einen Moment, doch dann setzte sie sich ans Kopfende, wo sie mit dem Rücken zum Fenster saß. Für die Männer blieben der Platz an dem ihr gegenüberliegenden Ende und je ein Hocker zu beiden Seiten. Die drei würden die Verteilung schon unter sich ausmachen, aber es war keine Überraschung für Nicole, dass die Zwillinge die seitlichen Plätze einnahmen, womit der Hocker ihr gegenüber für Jake übrig blieb. So wie die Zwillinge saßen, konnte er höchstens den einen oder den anderen ignorieren, doch dann würde er zwangsläufig den jeweils anderen ansehen müssen.


      Nicole schaute sich den Tisch an, der für vier Personen mitsamt Untersetzern und Tellern gedeckt war. Mehrere Schüsseln und Teller standen abgedeckt in der Tischmitte. Nicole hatte sie gerade erst registriert, da begannen Dante und Tomasso die Deckel hochzuheben, um herauszufinden, was sich darunter verbarg. Die Aromen, die ihr daraufhin in die Nase stiegen, waren so köstlich, dass ihr Magen sofort zu knurren begann.


      »Das ist Hühnchen mit einer cremigen Senfsoße, Dillkartoffeln, Spargel mit Butter und Zitrone, dazu ein leichter Cranberrysalat«, las Jake von einem Zettel vor, der mit einem Magnet an der Kühlschranktür festgemacht war.


      »Das hast du aber nicht selbst gekocht, oder?«, fragte sie besorgt.


      »Nein, nein. Marguerite muss wohl einen Caterer beauftragt haben, für ein paar Tage Essen zu liefern«, antwortete Jake. »Ich habe es nur aufgewärmt.«


      »Gut so«, sagte sie erleichtert. Es war ihr egal, wie erholt er wirkte und dass Dante und Tomasso behaupteten, es gehe ihm wieder bestens. Jake wäre fast gestorben, und sie wollte nicht, dass er in den nächsten Tagen irgendwelche Arbeiten erledigte, bis er sich von diesem Ereignis erholt hatte. Genau genommen entbehrte das nicht einer gewissen Ironie. Immerhin bezahlte sie den Mann dafür, dass er für sie arbeitete. Einen Tag lang hatte er das auch gemacht, dann war er krank geworden und für zwei volle Tage außer Gefecht gesetzt, und jetzt wollte sie nicht, dass er sich wieder seinen Aufgaben widmete.


      »Das muss aus dem gleichen Laden kommen wie die zwei letzten Essen auch«, sagte Dante und seufzte erfreut, als er sich das Hühnchen genauer ansah.


      Tomasso nickte zustimmend. »Es riecht auf jeden Fall genauso himmlisch.«


      »Zwei Essen?«, warf Jake verwundert ein, während er Nicole ein Glas Wein hinstellte. »Ihr meint ein Essen.«


      »Zwei«, erwiderte Tomasso.


      »Zwei«, bestätigte Dante.


      Als Jake schließlich Nicole einen fragenden Blick zuwarf, nickte sie. »Zwei. Freitagabend hast du angefangen, dich zu übergeben, Samstag und Sonntag hast du wie tot im Bett gelegen, und heute ist Montag.«


      »Oh«, sagte er betreten und ging zu seinem Platz. »Tut mir leid«, murmelte er.


      »Da gibt es nichts, was dir leidtun müsste. Du kannst doch nichts dafür, wenn du krank wirst«, gab sie mit Nachdruck zurück und wunderte sich gleich darauf über die Blicke, die die Zwillinge sich gegenseitig zuwarfen. Auch Jakes Mienenspiel war irgendwie seltsam, wie ihr auffiel, als sie nach dem Weinglas griff. Sie hatte es noch nicht ganz zum Mund geführt, da bemerkte sie auf einmal, dass nur sie Wein hatte. »Trinkt keiner von euch Wein?«


      Die drei Männer schüttelten gleichzeitig den Kopf. Nicole sah sie nacheinander an, doch sie waren längst damit beschäftigt, sich aus den Schüsseln zu bedienen. Sie trank einen Schluck und stellte das Glas hin. Plötzlich war es ihr ein wenig peinlich, als Einzige Wein zu trinken.


      Das Essen schmeckte genauso herrlich, wie es duftete, und Nicole nahm sich vor, Marguerite zu fragen, von welchem Restaurant das geliefert worden war. Das war eine Telefonnummer, die sie auf keinen Fall verlegen durfte.


      Sie aßen mehr oder weniger schweigsam zu Abend. Nicole unternahm ein paar Anläufe, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, aber keiner der Männer sprang darauf an. Sie sahen sich nicht mal untereinander an. Na ja, Dante und Tomasso tauschten in Abständen Blicke aus, die ein echtes Gespräch ersetzten. Aber Jake wurde von ihnen ignoriert, er wiederum sah nur auf seinen Teller und zog während des ganzen Essens die Stirn in Falten. Die Stimmung war so angespannt, dass es ihr fast den Appetit verdorben hätte, daher war sie umso erleichterter, als sie mit ihrem Essen endlich fertig war.


      »Ich werde mich dann mal wieder meinen Bildern widmen«, sagte sie mehr zu sich selbst, als sie aufstand und ihren Teller hochnahm.


      »Weißt du, ich muss unbedingt mit dir reden«, konterte Jake.


      »Oh.« Sie wollte sich eben wieder hinsetzen, überlegte es sich jedoch anders und ging mit dem Teller zum Spülbecken, wischte ihn ab und stellte ihn in die Geschirrspülmaschine. Erst dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück.


      Gleich darauf brachten auch die Zwillinge ihre Teller weg.


      »Möchtest du einen Kaffee?«, erkundigte sich Jake, als er ebenfalls aufstand.


      »Ja, aber ich kümmere mich schon drum«, sagte sie und wollte erneut ihren Platz verlassen.


      »Wir machen das schon«, warf Dante ein und griff nach der Kaffeekanne, während Tomasso vier Tassen aus dem Schrank holte.


      »Oh, danke.« Nicole lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten, aber sie war es nicht gewöhnt, bedient zu werden, weshalb sie diese Situation als ein wenig unbehaglich empfand.


      »Danke«, murmelte Jake, der seinen Teller und das Besteck wegbrachte. Als er mit allem fertig war, brachten die Zwillinge den Kaffee an den Tisch.


      »Danke«, sagte Nicole erneut, als Dante ihr eine Tasse hinstellte. Sie nahm das Milchkännchen, gab etwas Milch in ihre Tasse und reichte es an Dante weiter, dann griff sie nach dem Zucker.


      Als die Zwillinge ihren Kaffee fertig hatten und bereits einen Schluck tranken, kehrte Jake an den Tisch zurück. Er nahm Platz, gab Milch und Zucker in seinen Kaffee und sah dann mürrisch zu Dante und Tomasso hin.


      »Leute, ich muss mit Nicole reden«, sagte Jake schließlich.


      Die Zwillinge nickten nur und setzten sich noch etwas legerer hin. Aus einem unerfindlichen Grund brachte das Verhalten Nicole zum Lächeln, aber das musste sie sich verkneifen, zumal die zwei bei Jake mit ihrem Benehmen nichts außer Frust auszulösen schienen.


      »Könntet ihr zwei uns für eine Weile allein lassen?«, fragte er sie missgelaunt.


      »Nein«, antwortete Dante geradeheraus.


      »Wir sind hier, um zu helfen«, ergänzte Tomasso.


      Nicole biss sich auf die Lippe. Sie konnte Jake anmerken, wie sich seine Wut zu steigern begann, und als er schließlich zum Reden ansetzte, kam sie ihm rasch zuvor und sagte: »Von mir aus können sie bleiben, Jake.«


      Ihre Bemerkung brachte ihr einen mürrischen Blick von Jake ein, was sie als ein wenig verwirrend empfand. Er war ihr Koch und Haushälter und weiter nichts. Es war ja nicht so, als hätte er irgendetwas Privates mit ihr zu bereden. Zumindest glaubte sie das. Andererseits hatte sie ja gar keine Ahnung, was er ihr sagen wollte. Vielleicht wollte er die zweiwöchige Probezeit nicht einhalten, vielleicht hatte er sich längst entschieden und er wollte nicht länger für sie arbeiten. Womöglich nahm er diese jüngste gesundheitliche Krise zum Anlass, abermals vor allem davonzulaufen.


      »Wie Tomasso schon gesagt hat, sind wir hier, um zu helfen«, betonte Dante ernst. »Marguerite schien zu glauben, dass du unsere Hilfe gebrauchen könntest«


      Nicole zog rätselnd die Brauen hoch. Wobei sollten sie ihm helfen? Und warum war Marguerite überhaupt der Meinung, dass ihre Hilfe nötig sein könnte? Es kam ihr vor, als wüssten die drei über alles ganz genau Bescheid, während sie dasaß und von nichts eine Ahnung hatte. Diese Erkenntnis begann sie nervös zu machen.


      An Jake gewandt sagte sie: »Sag mir einfach, was du mir zu sagen hast. Ich bin mir sicher, dass es kein Problem geben wird.«
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      Jake atmete leise seufzend aus und sank auf seinem Platz nach hinten. Wie es schien, musste er das in Anwesenheit von Dante und Tomasso machen. Die beiden hatte er aber nicht in Erwägung gezogen, als er sich überlegt hatte, wie er das Thema anpacken sollte. Jetzt wusste er mit einem Mal nicht mehr, wie er Nicole all das sagen sollte, was sie erfahren musste.


      »Jake?«, hakte sie nach, als sein Schweigen zu lange anhielt.


      Er zwang sich zu einem Lächeln und straffte sich. Er würde einfach so vorgehen, wie er es sich überlegt hatte. Bedächtig stützte er die Ellbogen auf den Tisch, legte die Fingerspitzen aneinander und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte sich eine gute Eröffnung für dieses Gespräch überlegt, doch die fiel ihm jetzt nicht mehr ein. Nach ein paar Sekunden gab er es auf, sich den Satz in Erinnerung zu rufen. Er ließ die Hände sinken und stellte fest, dass er nicht nur von Nicole, sondern auch von Dante und Tomasso erwartungsvoll angesehen wurde. Es blieb ihm nichts anderes übrig als der Sprung ins kalte Wasser. »Du bist meine Lebensgefährtin.«


      Jake hörte die Worte, die über seine Lippen kamen, aber er hatte keine Ahnung, was ihn dazu veranlasst hatte, so etwas zu sagen. Auf diesen Punkt hatte er eigentlich hinarbeiten wollen, den Anfang hätte der vergiftete Whirlpool machen sollen. Und die Tatsache, dass er als Sterblicher den Giftanschlag nicht überlebt hätte. Von da hätte er überleiten können zu dem Umstand, dass er ein Unsterblicher war, gefolgt von einer Erklärung, was es damit auf sich hatte. Und dann schließlich hätte er sagen wollen: »Ich kann dich weder lesen noch kontrollieren, und das kann nur bedeuten, dass du meine Lebensgefährtin bist.« Daraufhin hätte sie sich ihm an den Hals werfen und sagen sollen: »Oh, Jake, das ist ja wunderbar! Nimm mich zu deiner Lebensgefährtin.« Jedenfalls hatte er von einem solchen Ausgang geträumt und darauf gehofft … oder aber befürchtet, sie könnte sich ein Kruzifix und einen Pflock schnappen, um ihn aus ihrem Haus zu jagen.


      »Was?«


      Jake sah zu Nicole, die ihn völlig verständnislos anstarrte. Er setzte zum Reden an, unterbrach sich und wandte sich an seine Cousins: »Ich könnte ein bisschen von der Hilfe gebrauchen, von der ihr gesprochen habt.«


      »Oh nein, Pinocchio«, gab Dante lachend zurück. »Du bist ganz auf dich allein gestellt.«


      »Ihr habt gesagt, ihr bleibt hier, um zu helfen«, beharrte er.


      »Aber nicht, wenn du so in das Thema einsteigst«, sagte Tomasso amüsiert.


      Leise fluchend wandte er sich wieder Nicole zu und lächelte sie erneut an. »Tut mir leid. Vergiss, was ich gesagt habe. Das war ein Fehler. Was ich eigentlich sagen wollte … Nicole, ich war nicht krank, ich wurde vergiftet.«


      Sie zwinkerte ungläubig und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie bitte?«


      Na toll, das kam auch nicht besser an als die Sache mit der Lebensgefährtin. Aber das wunderte ihn nicht. Von Nina wusste er, dass Marguerite sich an Nicoles Erinnerungen zu schaffen gemacht hatte und dass Dante und Tomasso diese Manipulation aufrechterhielten, damit sie entspannt blieb und arbeiten konnte. Er wusste, was das bedeutete. Marguerite musste den größten Teil ihrer Erinnerungen an die Nacht gelöscht haben, als er in ihrem Whirlpool begonnen hatte, Blut zu spucken.


      Jake überlegte noch, wie er am besten weitermachen sollte, da mischte sich Dante ein und leistete etwas von der versprochenen Hilfe. »Nicole, denk doch mal zurück an den Abend, an dem es Jake so schlecht ging. Du warst im Atelier, du hast gehört, wie er sich übergeben hat, und du bist rausgegangen, um nach ihm zu sehen …«


      Nicole zuckte so abrupt zusammen, als hätte Dante ihr die Erinnerungen ins Gesicht geschleudert, und vermutlich fühlte es sich für sie auch so an. Dante hatte sie zu der betreffenden Erinnerung geführt, sodass sie wieder vor Augen hatte, was tatsächlich geschehen war. Voller Sorge sah Jake mit an, wie sie bleich wurde, gleich darauf einen roten Kopf bekam und dann erneut weiß wie die Wand wurde.


      »Reißzähne«, hauchte Nicole, während sie unübersehbar ihre Erinnerungen durchforstete.


      Jake verzog den Mund, da sein schlechtes Gewissen sich regte, als er vor seinem geistigen Auge das Bild sah, wie er versucht hatte, sie zu beißen.


      »Du wolltest mich beißen«, flüsterte sie entsetzt.


      »Es tut mir leid«, erwiderte er so kleinlaut, dass fast seine Stimme versagte. In den sieben Jahren seit seiner Wandlung hatte er noch nie jemanden gebissen, aber er war auch kaum noch er selbst gewesen. Der enorme Blutverlust, dazu der Durst nach Blut, und außerdem hatte sie so gut gerochen. Der Geruch und das Geräusch ihres Lebenssaftes, der durch ihre Adern gepumpt wurde, hatte ihn jenseits aller Vernunft in Versuchung geführt. »Ich würde dir niemals wehtun, das schwöre ich dir.«


      »Aber du hast es versucht«, hielt sie dagegen. »Du hast versucht, mich zu beißen.«


      Jake hob hilflos die Schultern. Es gab nichts zu leugnen.


      »Jämmerlich«, sagte Tomasso und schüttelte betrübt den Kopf.


      »Was denn?«, fragte Jake verwirrt.


      »Du scheinst mit emotionalen Situationen nicht gut klarzukommen, Pinocchio«, antwortete Dante für seinen Bruder. »Du bist einfach jämmerlich.«


      Mit einem Schnauben atmete Jake frustriert aus. »Wenn ihr zwei so verdammt schlau seid, warum sagt ihr mir nicht, wie ich das hier angehen soll?«


      Dante sah kurz zu Tomasso, dann wandte er sich Nicole zu: »Vertraust du Marguerite?«


      »Ja«, antwortete sie ein wenig zögerlich.


      »Du würdest also nicht erwarten, dass sie dich in gefährliche Situationen bringt oder dass sie gefährliche Leute in dein Haus lässt, richtig?«, wollte Tomasso wissen.


      »Nein, natürlich nicht.« Nicoles Tonfall war schon ein Stück weit entschlossener. »Marguerite war immer für meine Familie und mich da, sie gehört praktisch zu meiner Familie.«


      »Also weißt du, dass du von keinem von uns etwas zu befürchten hast«, folgerte Dante und fügte sofort hinzu: »Ganz egal, wie verrückt sich das anhören mag, was Jake erzählt hat, es geht von ihm keine Gefahr für dich aus.«


      Nicole seufzte leise und entspannte sich ein wenig. »Ja, ich glaube, das stimmt.«


      Dante nickte und ließ im nächsten Moment eine Warnung folgen: »Du wirst Dinge zu hören bekommen und dich an Ereignisse erinnern, die dir Angst machen werden.«


      »Einiges davon wird sich völlig verrückt anhören«, warnte auch Tomasso sie vor.


      »Aber du musst erst einmal zuhören, die Ruhe bewahren und dir immer vor Augen halten, dass dir nichts passieren kann.«


      Jake sah zwischen den Zwillingen hin und her. Seit er sie kannte, und das war immerhin schon seit seinem vierten Lebensjahr der Fall, hatte er die beiden noch nie so viel reden hören. Roberto Conti Notte unterhielt Geschäftsbeziehungen mit Italien, und nachdem er Jakes Mutter geheiratet hatte, verbrachte die Familie jeden Sommer sowie Weihnachten und so gut wie alle Feiertage in Italien. Dante und Tomasso kamen damals oft zusammen mit Christian zu Besuch, und Jake hatte ihnen allen stets eine Art Heldenverehrung entgegengebracht. Er hatte später einmal so wie sie sein wollen … bis er achtzehn wurde und ›die Familie‹ beschloss, dass er damit alt genug war, um die Wahrheit über sie zu erfahren. Die Wahrheit, dass sie anders waren und dass er niemals so sein konnte wie sie, es sei denn, er ließ sich in etwas verwandeln, das er immer für schlecht und böse gehalten hatte.


      Jake war mit Vampirfilmen aufgewachsen, und in diesen Filmen waren die Vampire immer die Schurken gewesen. Die Wahrheit über ›die Familie‹ zu erfahren war für ihn so gewesen, als wäre er mitten in einem dieser Filme gelandet. Schlimmer noch war die Erkenntnis, dass seine Mutter gewandelt worden und dass sein kleiner Bruder bereits so zur Welt gekommen war, obwohl er ihn von klein auf abgöttisch geliebt hatte. Was er jedoch keinem von ihnen verzeihen konnte, war das Geständnis, dass sie alle – sogar sein kleiner Bruder – ihre Fähigkeit zur Kontrolle anderer eingesetzt hatten, um ihn davon abzuhalten, die Wahrheit über sie herauszufinden, solange er nicht alt genug war zu entscheiden, ob er sich ihnen anschließen wollte.


      Jake hatte seitdem einen großen Bogen um seine Familie gemacht, doch das konnte er seinem kleinen Bruder nicht auch antun. Es war nicht Neils Schuld, dass er so geboren war, weshalb sich Jakes Kontakt auf seinen Bruder und seine Mutter beschränkte. Mit allen anderen wollte er so wenig wie möglich zu tun haben, nur war es so gut wie unmöglich, einen Notte zu meiden, der nicht gemieden werden wollte. Es sei denn, man lief weg und tauchte unter … was er aber erst gemacht hatte, nachdem er gewandelt und selber einer von den ›Schurken‹ geworden war.


      »So, jetzt bist du dran«, sagte Dante, was Jake mit einem verständnislosen Blick beantwortete.


      »Was bin ich?«


      Dante und Tomasso sahen sich an und schüttelten gleichzeitig den Kopf. Schließlich erklärte Tomasso: »Nicole ist jetzt bereit zuzuhören. Sag es ihr.«


      »Was soll ich ihr sagen?«, fragte er beunruhigt. Er hatte gehofft, sie würden es ihm abnehmen, denn danach hatte es bis gerade eben auch ausgesehen.


      »Wir sind hier, um dir zu helfen, aber wir sollen nicht deine Arbeit für dich erledigen«, machte Dante ihm spöttisch klar.


      »Und vielleicht wirst du es ja selbst besser verstehen, wenn du es erklärst«, ergänzte Tomasso.


      Jake sah ihn sekundenlang schweigend an, dann wandte er sich Nicole zu, die die Gruppe unschlüssig musterte. Sie mochte bereit sein zuzuhören, aber sie war sich eindeutig nicht sicher, ob ihr gefallen würde, was sie zu hören bekam. Das Problem an der Sache war, dass er das selbst nicht mal wusste. Er atmete tief durch. »Ich … weißt du … es ist …«


      Hilflos drehte er sich zu Dante um, der ungeduldig mit der Zunge schnalzte und dann zu Nicole sagte: »Wir sind Vampire.«


      »Sind wir nicht!«, widersprach Jake prompt und lächelte Nicole aufmunternd zu.


      »Sind wir wohl«, beharrte Tomasso.


      Jake sah ihn finster an und versicherte Nicole: »Das sind wir nicht. Wir sind Unsterbliche. Vampire sind verfluchte, seelenlose und tote Leute. Wir sind weder verflucht noch seelenlos, und tot sind wir auch nicht. Es ist sogar so, dass man mich vor sieben Jahren gewandelt hat, um mir das Leben zu retten.«


      »Ja, trotzdem sind wir immer noch blutsaugende Nackenbeißer«, sagte Dante zu Nicole. »Und genau das denkt jeder, wenn er das Wort ›Vampir‹ hört. Also kannst du uns genau so bezeichnen.«


      »Wir sind keine blutsaugenden Nackenbeißer!«, fuhr Jake ihn an und sah voller Sorge zu Nicole, da er fürchtete, sie könnten ihr so große Angst machen, dass sie gar nichts mehr von ihnen wissen wollte. Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen beteuerte er ihr gegenüber: »Ich habe noch nie einen Menschen gebissen, und die beiden haben das nur in der Zeit gemacht, als es noch keine Blutbanken gab. Sie mussten damals ja irgendwie überleben. Heutzutage beziehen wir Blutkonserven von einer Blutbank. Ich habe noch nie jemanden gebissen«, betonte er noch einmal.


      »Aber du hast versucht, sie zu beißen«, wandte Tomasso ein.


      »So wie eines von Stokers Monstern«, fühlte Dante sich bemüßigt hinzuzufügen.


      Jake drehte sich ruckartig zu dem Mann um und fauchte ihn empört an: »Mir war schlecht, ich hatte Schmerzen, und der Blutverlust hatte mich halb wahnsinnig gemacht. Ich bin kein Monster!«


      »Wir auch nicht«, gab Dante leise zurück.


      Jake zuckte nach hinten, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Seit er wusste, was aus seiner Mutter geworden war und was es mit der Familie Notte auf sich hatte, waren sie in seinen Augen alle Monster gewesen. Die Art von Monstern, die sich nett und freundlich gaben, die aber ihre Opfer mit Süßem und Keksen anlockten, als hätten sie Hänsel und Gretel vor sich. Und wenn man ihnen erst mal in ihr kleines Cottage im Wald gefolgt war, dann entpuppten sie sich zwar nicht als böse Hexen, dafür aber wuchsen ihnen Fangzähne und sie umschlossen einen mit ihrer finsteren Umarmung, damit sie einem das Blut aussaugen konnten.


      Er hatte Angst vor ihnen gehabt, das musste er zugeben. Er hatte als kleiner Junge all diese Horrorfilme gesehen, und nachdem er die Menschen, die er sein Leben lang kannte, als Vampire bezeichnet hatte, bekam er Todesangst vor ihnen. Nach seiner Wandlung hatte er befürchtet, nun auch ein Monster zu sein. Aber dass er Nicole an dem besagten Abend hatte beißen wollen, war nur dadurch gekommen, dass er nicht mehr er selbst gewesen war. Seit ihm dieser Vorfall ins Gedächtnis zurückgekehrt war, ließ ihm sein schlechtes Gewissen keine Ruhe. Aber Monster bekamen kein schlechtes Gewissen.


      Die Wandlung hatte aus ihm auch keinen anderen Menschen gemacht, wie Jake jetzt deutlich wurde. Er war noch immer der gleiche Mann, für ihn galten nach wie vor die gleichen Werte und Ansichten. Er war lediglich gesünder und wesentlich stärker, er sah viel jünger aus und er würde sehr wahrscheinlich ein sehr langes Leben führen können.


      Jake sah zwischen Dante und Tomasso hin und her. Beide waren von der ersten Begegnung an immer nur nett zu ihm gewesen. Selbst als er erfuhr, was sie und alle anderen waren, blieben sie nett, geduldig und freundlich, und sie nahmen ihm nicht mal übel, dass er alles tat, um sie aus seinem Leben zu verbannen. Sie hatten die ganze Zeit darauf gewartet, dass er seine Ängste überwand und begriff, dass die Nanos ihn zwar unsterblich, aber nicht zu etwas Geringerem als einem Menschen, einem richtigen Jungen aus Fleisch und Blut machten.


      »Tut mir leid«, sagte er betreten. Mehr war nicht nötig. Dante und Tomasso hatten schweigend und erwartungsvoll dagesessen, während sie darauf warteten, dass es zum entscheidenden Durchbruch kam – und zweifellos gleichzeitig fürchteten, eine herbe Enttäuschung einstecken zu müssen. Jetzt grinsten beide zufrieden und lehnten sich gelassen zurück.


      »Kein Problem«, gab Tomasso zurück.


      »Hat aber auch lange genug gedauert, um endlich den Durchblick zu bekommen«, meinte Dante ironisch. »Aber du warst ja schon immer ein sturer Hund, Kleiner.«


      Es entging ihm nicht, dass aus dem nervigen ›Pinocchio‹, mit dem sie ihn seit seiner Wandlung gehänselt hatten, wieder ›Kleiner‹ geworden war, wie sie ihn anfangs auch genannt hatten. Es gefiel ihm, was etwas seltsam war, da er die Bezeichnung bislang gehasst hatte. Er war mit Anfang fünfzig gewandelt worden, und da war es einfach nur ein Ärgernis gewesen, von zwei scheinbar Fünfundzwanzigjährigen ›Kleiner‹ genannt zu werden. Jetzt dagegen betrachtete er diesen Spitznamen als ein Zeichen dafür, dass man ihm sein idiotisches Verhalten verziehen hatte, und dafür war er ihnen dankbar.


      »Ich …«, hob Jake an, um ihnen zu sagen, wie sehr er das alles zu schätzen wusste, doch Tomasso unterbrach ihn schnell.


      »Komm uns jetzt bloß nicht auf die schmalzige Tour, Kleiner. Wir verzeihen dir, du gehörst zur Familie. Thema abgehakt.«


      »Außerdem gibt es jetzt wichtigere Dinge«, warf Dante ein und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Nicole.


      Jake sah zu ihr hin und stellte fest, dass sie alle drei mit großem Argwohn musterte. Aber zumindest hatte sie sich nicht unbemerkt aus dem Staub gemacht. Es war ihr Vertrauen in Marguerite, das sie davon abhielt und das dafür sorgte, dass sie ihnen zuhören wollte. Entweder war es das, oder aber Dante und Tomasso kontrollierten sie und hinderten sie daran, sich von der Stelle zu rühren.


      Nachdem Jake angestrengt geschluckt hatte, lächelte er sie aufmunternd an. »Also gut. Ich nehme an, du würdest gern erst einmal etwas über diese Vampirsache erfahren.«


      Nicole nickte wortlos.


      Auch Jake nickte kurz und überlegte einen Moment, wie er am besten anfangen sollte. Er entschloss sich, die gleiche Methode anzuwenden, mit der man am besten ein Pflaster entfernte: mit einem Ruck abreißen und die Sache schnellstens hinter sich bringen. »Okay, die Sache ist die: Wir sind zwar Vampiren in gewissen Dingen ähnlich, aber wir sind keine Vampire. Wir sind Menschen, denen künstlich erzeugte Nanos injiziert wurden, die darauf programmiert sind, Verletzungen zu reparieren und Krankheiten und Infektionen zu heilen. Die Nanos sind so etwas wie weiße Blutkörperchen mit Superroboterfähigkeiten.«


      »Nanos, die Verletzungen reparieren und Krankheiten heilen«, wiederholte Nicole zögerlich und wurde ein wenig entspannter. Erst dabei wurde Jake klar, dass ihr Vertrauen in Marguerite zwar genügt hatte, ihm zuhören zu wollen, dass das aber ihre Ängste nicht hatte lindern können.


      »Genau«, bestätigte Jake. »Von Wissenschaftlern entworfene Nanos, die absolut gigantisch sind.« Er ließ eine kurze Pause folgen und warf Dante und Tomasso einen entschuldigenden Blick zu. Ihm fiel auf, dass sein Tonfall auf einmal ein ganz anderer war, und dass er zum ersten Mal etwas Positives über die Nanos gesagt hatte, die in seinem Blutkreislauf unterwegs waren. Sein Blick kehrte zu Nicole zurück. »Zweimal haben sie mir schon das Leben gerettet, also sind sie wirklich eine gute Sache. Aber auch wenn die Nanos viele Vorteile mit sich bringen, benötigen sie für ihre Arbeit erheblich mehr Blut, als der menschliche Körper produzieren kann. Deshalb brauchen wir zusätzliches Blut, das von außen zugeführt wird. Unsere Art hat sich weiterentwickelt, indem uns Fangzähne gewachsen sind. Früher mussten wir Menschen beißen, um an das benötigte Blut zu kommen. Heute gibt es Blutbanken, und unsere Gesetze verbieten es uns, jemanden in den Hals zu beißen und ihm das Blut auszusaugen. Wir erhalten das Blut, das die Nanos brauchen, von den Blutbanken.«


      »Bevor es Blutbanken gab, habt ihr Leute gebissen?«, fragte Nicole verwundert. »Vor wie langer Zeit wurden diese Nanos denn entwickelt?«


      »Vor ziemlich langer Zeit«, räumte er zögerlich ein. »In Atlantis. Das war geografisch vom gesamten Rest der Welt isoliert. Die Entwicklung der Gesellschaft und der Technologie ging dort viel früher und viel schneller vonstatten als irgendwo sonst.«


      »Das muss allerdings eine rasante Entwicklung gewesen sein, wenn es bei euch Nanos gab, während der Rest der Welt noch das Feuer als ein Wunder betrachtete«, merkte sie ironisch an.


      »Das ist richtig«, stimmte Jake ihr leise zu. »Und in diese Welt, in der das Feuer entdeckt worden war und die Menschen mit klobigen Speeren auf die Jagd gingen, verschlug es die Atlantiden, nachdem ihre Heimat untergegangen war. In Atlantis hatte man denjenigen, die die Nanos in sich trugen, mit Bluttransfusionen helfen können, aber diese Technologie existierte mit einem Mal nicht mehr. Eigentlich wären sie gestorben, aber die Nanos waren darauf programmiert, das Überleben ihrer Wirtskörper zu sichern. Also zwangen die Nanos ihnen eine Evolution auf und gaben ihnen Fangzähne, verbesserte Nachtsicht und auch die Fähigkeit, den Geist anderer Leute zu lesen und zu kontrollieren«, zählte er auf. »Das alles diente dazu, an das Blut zu kommen, das sie zum Überleben benötigten.«


      »Ja, ich verstehe«, erklärte Nicole.


      Jake zögerte. Sie schien bisher mit allem zurechtzukommen, was er ihr sagte, doch es war eine gewaltige Menge an Informationen, die sie von jetzt auf gleich zu verarbeiten hatte. Er konnte nur das Beste hoffen und wagte einen Sprung in die Gegenwart. »Diese Nanos sind der einzige Grund, wieso ich den vergifteten Whirlpool überlebt habe.«


      »Bist du dir sicher, dass er vergiftet wurde?«, fragte sie skeptisch nach.


      »Ja. Dani …« Er unterbrach sich und fragte: »Erinnerst du dich daran, dass Marguerite mit Julius, Dani und den beiden Jungs hergekommen ist?« Er wusste nicht, wie viel Marguerite von ihrer Erinnerung gelöscht hatte und wie viel sie noch wusste.


      »Ja, Marguerite, Julius, Dante, Tomasso und Marguerites Neffe Decker zusammen mit seiner Ehefrau Dani, die waren alle hier«, bestätigte sie und mit einem Mal nahm ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Ich meine, dass ich mich daran erinnern kann, wie sie über den Whirlpool redeten … dass er vergiftet worden sein könnte.«


      »Ja«, sagte Jake erleichtert. Er war sich sicher, dass Marguerite einen Schleier über diese Erinnerungen gelegt hatte, damit Nicole ruhig blieb, bis er mit ihr darüber reden konnte. Aber jetzt kehrten diese Dinge an die Oberfläche zurück, da auch Dante und Tomasso nicht länger das unterstützten, was Marguerite begonnen hatte.


      »Dani hat eine Probe für eine Laboranalyse entnommen«, ließ er Nicole wissen. »Das Wasser im Whirlpool enthält eine hohe Konzentration an Nikotin und DMSO. Hoch genug, um umgehend tödlich zu wirken. Wärst du an meiner Stelle in den Pool gestiegen, dann hättest du das nicht überlebt.«


      »Und du meinst, das hat jemand gemacht hat, weil er mich umbringen will?«, fragte sie betroffen.


      Jake zog die Brauen zusammen. »Das Gift ist nicht zufällig ins Wasser gelangt. Und es war nicht im Pool, um mich aus dem Weg zu räumen. Der Täter muss die Absicht gehabt haben, dich zu töten.«


      »Also gut«, murmelte sie betrübt.


      »Ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren, dass dich ausgerechnet der Mann ermorden will, den du liebst«, redete er behutsam weiter. »Aber Rodolfo …«


      »Ich liebe Rodolfo nicht«, widersprach sie mit Nachdruck. »Ich lasse mich gerade von dem Mann scheiden, verdammt noch mal. Das würde ich wohl kaum machen, wenn ich noch irgendetwas für ihn übrig hätte.«


      Jake stöhnte verhalten und sah zur Seite. Er wollte ihr nicht sagen, dass sie sich nur von ihm scheiden ließ, weil Marguerite ihren Geist kontrolliert und ihr den entsprechenden Anstoß gegeben hatte. Marguerite wollte nur das Beste für Nicole, deshalb schwieg er dazu und sagte stattdessen: »Es hängen überall im Haus noch Fotos von ihm an den Wänden, Nicole. Das lässt darauf schließen, dass deine Gefühle für ihn …«


      »Die Fotos hängen an den Wänden, weil dieser egoistische Idiot sie mit Sekundenkleber festgeleimt hat«, unterbrach sie ihn verärgert.


      »Was?«, riefen Jake und die Zwillinge gleichzeitig.


      Nicole seufzte leise. »Rodolfo ist ein sturer, gehässiger, egoistischer Mistkerl. Ich weiß nicht, was bei den Fotos in ihn gefahren ist. Vielleicht dachte er, dass ich auf diese Weise immer noch an ihn denken muss, auch wenn er längst aus meinem Leben verschwunden ist. Vielleicht hat er auch bloß keine Ahnung, wie man mit Hammer und Nagel umgeht, um einen Bilderrahmen aufzuhängen. Auf jeden Fall ist jedes einzelne davon mit Sekundenkleber befestigt worden. Als Pierina hier war, haben wir zusammen versucht, sie abzunehmen. Bei einem ist es uns zwar gelungen, aber seitdem klafft ein großes Loch in der Wand. Ich werde irgendwelche Fachleute bestellen müssen, aber ich habe nicht mal eine Vorstellung davon, wen man für so etwas ansprechen muss. Außerdem habe ich bislang gar keine Zeit dafür gefunden, weil ich meine Gemälde fertigstellen muss, also versuche ich so gut es geht, die Fotos zu ignorieren.«


      Mit finsterem Blick schaute sie zu dem halben Dutzend Fotos an der Küchenwand und setzte hinzu: »Ich hatte schon überlegt, mir einen Glasschneider zu kaufen, damit ich die Fotos aus den Rahmen holen kann, aber dann hängen überall leere Bilderrahmen herum. Und nebenbei hatte ich auch noch das Gefühl, damit zu viel Energie auf diese Sache zu verschwenden. Es kam mir so vor, als hätte er damit dann doch noch irgendwie sein Ziel erreicht, also beschloss ich, die Fotos so lange zu ignorieren, bis ich jemanden gefunden habe, der sich darum kümmern kann. Die meiste Zeit über gelingt es mir auch, sie einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen.«


      »Bis jemand dich darauf anspricht«, ergänzte Jake verhalten. Es war ihr anzusehen, wie sauer sie war, nur weil sie sich mit diesen Fotos auseinandersetzen musste.


      »Ja, dann ärgere ich mich aufs Neue«, räumte sie ein und verzog den Mund. »Aber nicht, weil ich ihn liebe, sondern weil er mir wieder einmal die Kontrolle aus der Hand genommen hat. Er hat entschieden, was an den Wänden hängen soll, und dann hat er dafür gesorgt, dass ich damit vorerst leben muss, ob ich nun will oder nicht. Und weil es mich daran erinnert, welche Gemeinheiten er mir noch alle angetan hat, als ich ihm seine Hälfte des Hauses ausbezahlt habe.«


      »Was denn für Gemeinheiten?«, fragte Dante mit unverhohlenem Interesse.


      »Die Vereinbarung sah vor, dass er die Hälfte der Möbel und so weiter erhält. Natürlich ohne zu berücksichtigen, dass ich ursprünglich jedes einzelne Teil aus meiner Tasche bezahlt hatte.« Nicole verzog angewidert das Gesicht und fuhr fort: »So weit, so gut. Er nahm sich die Hälfte von allem, aber mit den Sachen, die für mich blieben, erlaubte er sich erst noch ein paar ›Späßchen‹.«


      »Was denn für ›Späßchen‹?«, hakte Jake nach.


      »Zum Beispiel die Stereoanlage. Sie stand noch voll funktionstüchtig da, aber er nahm alle Kabel mit. Stromkabel, Antennenkabel, einfach alles. Das Gleiche bei der Playstation und jedem anderen Teil, bei dem man das Kabel am Gerät herausziehen kann. Ich hatte also alle meine Sachen, aber ich konnte nichts davon benutzen. Ich musste erst losgehen und alle Kabel neu kaufen … Und in der Geschirrspülmaschine fehlte der Einsatz fürs Geschirr, im Kühlschrank waren keine Trennböden mehr. Am Esstisch standen zwölf Stühle, er nahm die beiden an den Enden mit, die Einzigen mit Armlehnen, versteht ihr?« Die drei nickten, sie redete weiter: »Ich habe ihn über unsere Anwälte natürlich darauf angesprochen, und er wusste auf alles eine Antwort. Er habe keine Ahnung, was ich von ihm wolle. Er habe keine Kabel mitgenommen, auch keinen Einsatz für die Spülmaschine. Und die Stühle? Die seien bei irgendeinem Missgeschick kaputtgegangen, als er noch hier gelebt habe. Ob er mich denn nicht darauf aufmerksam gemacht habe, als wir beschlossen, wer was bekommen solle? Er sei sich absolut sicher.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und was das Thema Liebe angeht … Erstens liebe ich ihn ganz sicher nicht mehr, und ich glaube inzwischen auch, dass ich ihn nie geliebt habe. Wie sich herausgestellt hat, habe ich sein wahres Ich nie gekannt. Ich vermute, es hat mir gefallen, jemanden zu lieben: Das ganze Romantische an einer Beziehung, der exotische Fremde mit dem sexy Akzent, die große weite Welt … Ich war einfach nur dumm.«


      »Du urteilst sehr hart über dich selbst«, fand Jake.


      »Genau«, stimmte Tomasso ihm zu. »Außerdem benehmen wir uns alle wie Narren, wenn es um Liebe geht.«


      »Sie hat ihn aber gar nicht geliebt«, stellte Dante klar.


      »Oh, stimmt.« Tomasso sah sie einen Moment lang schweigend an, und Jake war sofort klar, dass er Nicoles Verstand las. Was er wohl finden würde? Gleich darauf zog Jake die Brauen erstaunt nach oben, als er Tomasso sagen hörte: »Wir benehmen uns auch alle wie Narren, wenn es um Sex geht.«


      Nicole bekam einen roten Kopf. »Du betreibst gerade diese Gedankenleserei, von der Jake gesprochen hat, nicht wahr?«


      Tomasso verzog schuldbewusst den Mund.


      »Hör auf damit«, forderte sie ihn auf und erhob sich von ihrem Platz, dabei sah sie zu Jake. »Wenn du alles erklärt hast, was es zu erklären gibt, dann würde ich jetzt gern zurück ins Atelier gehen und weiterarbeiten.«


      Jake zögerte. Er hatte die Sache mit den Lebensgefährten noch gar nicht angesprochen, aber andererseits war sie schon jetzt mit Informationen nur so zugeschüttet worden. Außerdem würde er darüber mit ihr lieber dann reden, wenn seine Cousins nicht jedes Wort mitbekamen. Dennoch betrachtete er Nicole kurz skeptisch. Sie schien alle Bekenntnisse bislang gut verarbeitet zu haben. Es war wohl nicht damit zu rechnen, dass sie sich aus dem Haus schlich, um davonzulaufen, weil das alles zu viel für sie war. Aber ganz sicher war er sich da nicht. Schließlich wurde einem nicht jeden Tag erzählt, dass man ein Rudel Vampire bei sich daheim zu Gast hatte. Außerdem hatte sie nicht eine einzige Frage gestellt. Er wusste nicht, ob das bedeutete, dass sie erst einmal diese Neuigkeiten verarbeiten musste, ehe sie überhaupt irgendwelche Fragen dazu stellen konnte, oder ob es einen anderen Grund dafür gab. Er hoffte, es lag nur an der überwältigenden Menge an neuen Informationen, denn er wollte ihr vertrauen. Das war für Jake überhaupt das Schwierigste, da er schlechte Erfahrungen in Sachen Vertrauen gemacht hatte. Und das betraf nicht nur die Frau, die er fast geheiratet hätte und die nur darauf aus gewesen war, ihm sein ganzes Geld abzuluchsen. Seine Familie hatte zu dem Problem auch einen beträchtlichen Teil beigetragen, indem sie ihm dieses düstere Geheimnis so viele Jahre lang verschwiegen hatte. Aber er würde einfach lernen müssen, Nicole zu vertrauen, da sie beide Lebensgefährten waren.


      Seufzend lehnte Jake sich nach hinten und nickte. »Ja, du kannst natürlich weiterarbeiten.«


      Nicole verließ sofort die Küche, ohne noch ein Wort zu sagen.


      Nachdem sie gegangen war, sah Jake die Zwillinge an. »Und?«


      Dante schürzte die Lippen und erwiderte: »Lass sie zwanzig Minuten in Ruhe, dann bringst du ihr einen Kaffee.«


      »Und dann bespringst du sie«, ergänzte Tomasso.


      »Wie bitte?«, fragte Jake und lachte ungläubig auf.


      Dante zuckte mit den Schultern. »Du hast ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt.«


      »Aber nicht zu ihrem Vorteil«, warf Tomasso ein, um sicherzustellen, dass Jake die Bemerkung nicht falsch auffasste.


      »Momentan dreht sich in ihrem Kopf alles«, fügte Dante an.


      »Du musst ihr etwas geben, woran sie Halt finden kann«, riet ihm Tomasso.


      Jake sah ihn verwundert an. »Du willst allen Ernstes, dass sie diesen Halt an meinem Schwanz findet? Wir kennen uns ja kaum.«


      »Manchmal ist es einfach nicht zu übersehen, dass du zu Zeiten von Vater ist der Beste geboren bist«, gab Dante sarkastisch zurück.


      Jake versteifte sich und reagierte mit einem verärgerten Blick. »Entschuldigung, aber ihr zwei seid älter als ich.«


      »Ja, nur dass wir Italiener sind«, meinte Dante.


      »Und was soll das heißen?«


      »Die Briten sind bekannt für schlechtes Essen, die Franzosen für gutes Essen. Und die Italiener sind dafür bekannt, die besten Liebhaber zu sein«, machte Dante ihm klar.


      Jake musste ungläubig lachen. »Träumt nur weiter.«


      »Casanova«, hielt Tomasso dagegen. »Mehr muss ich wohl nicht sagen.«


      »Ein Mann ist nicht … ach, vergesst es doch einfach«, murmelte er und stand auf. »Ich gehe jetzt nach unten, um mit Nicole zu reden.«


      »Ich sag dir, Sex ist der bessere Weg«, beharrte Dante. »Damit wirst du sie an dich binden.«


      Tomasso nickte zustimmend. »Eine Kostprobe Lebensgefährtensex, und sie wird dir wie eine Heroinabhängige verfallen sein.«


      An der Tür angekommen blieb Jake stehen und drehte sich um. »Lebensgefährtensex?«


      »Hat dir niemand was über Lebensgefährten erzählt?«, wollte Dante wissen.


      »Na ja, ich weiß über Lebensgefährten Bescheid. Man kann sie nicht lesen und nicht kontrollieren, halt der perfekte Partner.«


      »Und nicht zu vergessen der irrsinnige Sex, der so intensiv ist, dass du ohnmächtig liegen bleibst«, sagte Tomasso.


      »Dabei wird man ohnmächtig?«, fragte Jake verwundert.


      »Er ist nicht umsonst so irrsinnig«, erklärte Tomasso.


      Jake sah die zwei mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr nehmt mich auf den Arm, oder?«


      Die Zwillinge erwiderten mit ernster Miene seinen Blick und schüttelten den Kopf.


      »Hm«, machte er zweifelnd, wandte sich dann von den beiden ab und ging zur Treppe. Er war sich nicht sicher, ob er ihnen diese Geschichte abnehmen sollte. Irgendjemand hätte ihm doch sicher einen Ton davon gesagt, oder nicht?


      Noch während er sich diese Frage stellte, wurde ihm bewusst, wie albern das war. Niemand hätte ihm das vor seiner Wandlung gesagt. Für ihn als Sterblichen wäre das ohne jegliche Bedeutung gewesen. Was die Zeit nach der Wandlung betraf, hatte er kaum jemandem eine Gelegenheit gegeben, ihm etwas zu sagen. Sobald seine Mutter damit angefangen hatte, ihm von den Vorteilen eines Unsterblichen zu erzählen, war er ihr über den Mund gefahren. Sein Bruder Neil hatte nicht versucht, ihn davon zu überzeugen, dass es eine gute Sache war, wenn man gewandelt war. Er hatte bloß zu ihm gestanden, doch das hatte Jake nicht gewollt. Er hatte nur wieder ein Sterblicher sein wollen… ein richtiger, normaler Junge. Ganz so wie Pinocchio. Aber er war nicht länger Pinocchio. Er war nicht gerade glücklich darüber, ein Unsterblicher zu sein, dennoch war er dankbar dafür, noch am Leben zu sein. Vincents Wandlung hatte ihm beim ersten Mal die Rettung gebracht, und seine Unsterblichkeit hatte ihn beim zweiten Mal vor dem Tod bewahrt … und nun hatte er womöglich eine Lebensgefährtin gefunden.


      Jake dachte darüber nach. Diesmal jedoch ohne die Verbitterung, ein Unsterblicher zu sein, die ihn das erste Mal überkommen hatte, als er erkannte, dass er Nicole weder lesen noch kontrollieren konnte. Er konnte sich wirklich nicht allzu genau an seinen Vater erinnern. Stattdessen hatte er immer nur den Stiefvater namens Roberto im Gedächtnis, und die Erinnerungen an seine Kindheit waren von Liebe geprägt. Von der Liebe zwischen seiner Mutter und Roberto, von der Liebe, mit der sie ihn und Neil überhäuften. Vermutlich war er als Sterblicher einundfünfzig Jahre alt geworden, ohne je geheiratet zu haben und Vater geworden zu sein, weil keine seiner Beziehungen auch nur annähernd von so viel Liebe, Freundschaft und Freude geprägt gewesen war, wie seine Mutter und Roberto sie geteilt hatten … und dabei hatte er genau das gewollt. Jetzt endlich würde er vielleicht in der Lage sein, das zu bekommen, wonach er suchte.


      Jake wusste, wie glücklich ihn diese Aussicht machte. Er wusste auch, dass er extrem großes Glück hatte, so kurz nach seiner Wandlung fündig zu werden. Die meisten Unsterblichen mussten zum Teil Hunderte oder sogar Tausende von Jahren darauf warten, um einer Lebensgefährtin zu begegnen. Die Zwillinge waren über hundert Jahre alt, sein Cousin Christian mehr als fünfhundert, und obwohl Marguerite schon vor Jahrhunderten auf Julius getroffen war, hatten sie erst vor Kurzem wieder zusammengefunden. Marguerite selbst war über siebenhundert Jahre alt. Dass er in seinem Alter bereits seine Lebensgefährtin gefunden hatte, war ein wahres Geschenk, und er wollte auf keinen Fall, dass es ihm wieder aus den Händen gerissen wurde.
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      Vor der Doppeltür zum Atelier blieb Jake stehen und sah durch die Glasscheibe nach drinnen. Dass Nicole nicht vor einer ihrer Leinwände stand, verwunderte ihn nicht. Er war gleich davon ausgegangen, dass diese Informationen ihre Konzentrationsfähigkeit erheblich beeinträchtigen würden. Allerdings bereitete es ihm Sorge, dass sie mitten im Atelier stand und auf die aufgedeckten Gemälde starrte. Er vermutete, dass sie von den Porträts gar nichts wahrnahm. Sie hielt die Schultern hochgezogen, und Jake war sich ziemlich sicher, dass er ganz genau wusste, wie sie sich in diesem Moment fühlte. So war es ihm an seinem achtzehnten Geburtstag auch ergangen, als ihm seine Familie von den Unsterblichen erzählt hatte. Er war sich belogen und betrogen vorgekommen, als wäre die Welt nicht der Ort, für den er sie immer gehalten hatte.


      Jake klopfte nicht an, sondern öffnete die Tür. Zwar drehte sich Nicole nicht zu ihm um, doch an der Art, wie sie sich ein wenig verkrampfte, konnte er merken, dass sie seine Anwesenheit mitbekommen hatte.


      »Ich wollte nur nach dir sehen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist«, sagte er leise. »Ich weiß, das ist eine Menge an Dingen, die man erst mal verarbeiten muss.«


      Sie schnaubte leise, und Jake lächelte flüchtig.


      »Okay, das war jetzt ziemlich untertrieben, nicht wahr? Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe das alles schon durchgemacht«, versicherte er ihr.


      »Du hast gesagt, du wurdest gewandelt, nachdem du angegriffen worden warst?«, hakte sie nach. Jake nickte, aber dann wurde ihm klar, dass sie ihn nicht sehen konnte, solange er hinter ihr stand. Also räusperte er sich und sagte: »Ja.«


      »Wann war das?«


      »Vor ungefähr sieben Jahren«, antwortete er und fragte sich, was sie wohl dachte, als sie nickte. Zu gern hätte er ihr Gesicht gesehen, aber sie wandte ihm nach wie vor den Rücken zu.


      »War das die gesundheitliche Krise, vor der du davongelaufen bist?«


      Seufzend schloss Jake die Tür hinter sich, dann ging er zum nächsten von gut einem halben Dutzend Drehhockern, die im Atelier verteilt standen, und setzte sich hin. »Ja, aber das war nur der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte.«


      Nach ausgedehntem Schweigen fragte Nicole schließlich: »Und was war der erste Tropfen?«


      Die Frage kam so überraschend, dass er einen Moment brauchte, ehe er erwiderte: »Der erste Tropfen war genau genommen ein ganzer Schwall.«


      »Und was war das?«, wollte sie wissen.


      »Das war mein besagter achtzehnter Geburtstag, als sich meine Mutter und mein Stiefvater mit mir zusammen hinsetzten und mir von den Unsterblichen erzählten und mir dann enthüllten, dass sie, mein Bruder und jeder andere Notte, den ich kennengelernt hatte, zu diesem erlesenen Club gehörten. Meine ganze Familie also.«


      »Deine ganze Familie?« Nicole drehte sich um und sah ihn erstaunt an. »Die Nottes sind die Familie deines Stiefvaters. Was ist mit der Familie deiner Mutter und deines leiblichen Vaters?«


      »Auf der Seite meiner Mutter gab es einen Bruder und eine Schwester sowie ihre Eltern, auf der meines Vaters zwei Brüder und seine Eltern. Und außerdem noch Cousins und Großeltern auf beiden Seiten.«


      »Aber die hast du nicht kennengelernt?«


      Jake schüttelte den Kopf. »Sie waren dagegen, dass meine Eltern heirateten. Von der Seite meiner Mutter gab es das Problem, dass sie Jüdin war, mein Vater jedoch Katholik. Bei der Familie meines Vaters spielte das ebenfalls eine Rolle, aber für sie kam meine Mutter auch noch aus dem falschen Viertel. Seine Familie war vermögend, ihre nicht. Seine Familie hatte erwartet, dass er eine Tochter aus einem ebenfalls wohlhabenden, katholischen Haus heiratete, aber kein jüdisches Mädchen, dessen Familie nicht mal ein eigenes Haus oder eine Eigentumswohnung besaß. Na ja …« Er zuckte mit den Schultern. »Als Dad dann starb, war Mom mit mir mehr oder weniger allein.« Er ließ eine kurze Pause folgen, aber als Nicole nichts sagte, redete er weiter: »Ich schätze, sie hatte große Schwierigkeiten, über die Runden zu kommen, als sie Roberto kennenlernte. Sie hatte zwei Jobs, und daneben besuchte sie auch noch die Abendschule, um mit einem Abschluss vielleicht einen besseren Job zu bekommen, der mehr Geld einbrachte. Sie hatte keine Zeit für Romantik, weshalb Roberto große Mühe hatte, sie für sich zu gewinnen.«


      »War er unsterblich?«


      »Ja, und er hat sie gewandelt.«


      »Aber dich nicht?«, fragte sie verwundert.


      »Ich war da noch ein Kind. Soweit ich weiß, wandeln sie Kinder nicht gern.«


      »Aber warum hat sie dich nicht gewandelt, als du achtzehn wurdest?«


      »Das war eigentlich ihr Plan«, räumte Jake mit finsterer Miene ein. »An meinem achtzehnten Geburtstag erklärten sie mir alles. Meine Mutter dachte, es sei ein großartiges Geschenk, mir von den Unsterblichen zu erzählen und mir dann anzubieten, mich zu wandeln, und dafür die eine Wandlung zu benutzen, die ihr zustand.«


      »Aber das hat sie nicht gemacht«, folgerte Nicole, wurde dann aber stutzig und fragte: »Du hast es nicht gewollt, richtig?«


      Jake rutschte unbehaglich auf dem Hocker hin und her, schließlich seufzte er. »Du musst wissen, dass ich ein richtiger Horrorfan war. Ich sah mir jeden Gruselfilm an, der mir in die Finger kam. Die Filme jagten mir schreckliche Angst ein, und mit zwölf musste in meinem Zimmer ein Nachtlicht eingeschaltet sein. Trotzdem musste ich mir diese Filme ansehen. Ich war ganz verrückt danach.« Die Erinnerung an jene Zeit entlockte ihm ein flüchtiges Kopfschütteln. Mittlerweile hatte er das Interesse an Horrorfilmen völlig verloren, aber damals war er regelrecht süchtig danach gewesen, was sich in seiner Situation als gar nicht hilfreich erwies. »Als ich noch jung war, gab es nicht so was wie Twilight oder True Blood. In den Filmen, die ich mir ansah, waren die Vampire die Bösen, und die Guten waren Leute wie Van Helsing, die mit Pflöcken durch die Gegend liefen, um die Welt von diesen Blutsaugern zu befreien.« Jake verzog den Mund. »Für mich war das an meinem achtzehnten Geburtstag also so, dass meine Mutter mir offenbarte, dass mein Stiefvater und sein ganzer Clan ein Haufen blutsaugender Teufel waren. Und dass er meine Mutter auch zu so etwas gemacht hatte. Und dass mein geliebter jüngerer Halbbruder ebenfalls einer von ihnen war. Dazu kam dann auch noch die Erkenntnis, dass ich jahrelang mit ihnen unter einem Dach gelebt hatte, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben.«


      »Tatsächlich?« Nicole sah ihn argwöhnisch an. »Bevor sie dir die Wahrheit sagten, hattest du absolut keine Ahnung?«


      »Sie haben dafür gesorgt, dass ich es nicht erfuhr«, sagte Jake leise. »Ich vermute, sie haben mit Gedankenkontrolle dafür gesorgt, dass ich nicht mitkriege, wie sie ihr Blut trinken. Oder sie haben sich an meiner Erinnerung zu schaffen gemacht und hier und da etwas manipuliert, um Ungereimtheiten zu kaschieren.«


      »Und du warst zu dem Zeitpunkt nicht damit einverstanden, dich wandeln zu lassen«, entgegnete sie.


      Es war keine Frage, aber er interpretierte ihre Worte so. »Nein. Ich war schockiert und angewidert. Mit einem Mal waren sie alle zu Monstern geworden, aber ich wollte nicht auch eines sein.«


      »Das muss sehr schwierig für dich gewesen sein«, meinte Nicole und setzte sich auf den Hocker gleich neben seinem.


      Nach kurzem Zögern drehte er sich in ihre Richtung. »Vermutlich genauso schwierig wie jetzt für dich.«


      Nicole lächelte, schüttelte aber den Kopf. Mit einem Fuß stieß sie sich so ab, dass sich der Hocker langsam hin und her drehte. »Das war eben schon so was wie ein Schock zu erfahren, dass Vampire tatsächlich existieren. Aber bei dir …« Sie stoppte die Drehbewegung des Hockers und sah ihn ernst an. »Bei dir ging es um deine Familie. Du musst dich doch … alleingelassen gefühlt haben, oder nicht?«


      Er nickte. So hatte er sich tatsächlich gefühlt, außerdem verraten und verloren. »Ich glaube, in dem Moment kam es mir so vor, als wäre ich in Wahrheit mit vier Jahren zum Waisenkind geworden und hätte in einer Traumwelt gelebt, seit Roberto in unser Leben getreten war. Innerlich bin ich bereits an dem Tag vor meiner Familie davongelaufen, und sieben Jahre später ist mein Körper bloß meinem Geist gefolgt.«


      »Warum bist du nicht bereits mit achtzehn weggelaufen?«, fragte sie interessiert. »Ich meine, wenn in deinen Augen alle nur noch Monster waren …«


      »Neil, mein Bruder«, antwortete er. »Ich war wütend auf meine Mutter, weil sie sich von Roberto hatte wandeln lassen, aber mein kleiner Bruder war mir sehr wichtig, und schließlich war es nicht seine Schuld, dass er als Unsterblicher zur Welt gekommen war. Und rein vom Verstand her war mir nach den Ausführungen meiner Mutter schon klar, dass sie keine Monster waren.«


      »Aber irgendein Teil von dir sah in ihnen trotzdem immer noch Monster, richtig?«, vermutete Nicole.


      »Jahrelanger Konsum von Horrorfilmen lässt sich nicht über Nacht vergessen. Und dann wurde ich gewandelt, damit mein Leben gerettet werden konnte«, konstatierte Jake. Er presste die Lippen zusammen, als er daran zurückdachte. »Mein Boss Vincent Argeneau, der gleichzeitig Marguerites Neffe ist, wurde von jemandem heimgesucht, der es darauf abgesehen hatte, sein Leben zu ruinieren. Ich wurde dabei angegriffen und bekam einen Stich direkt neben das Herz. Als Vincent mich entdeckte, lag ich im Sterben. Er wandelte mich, um mein Leben zu retten. Als ich wieder erwachte, war ich ein Unsterblicher. Ich … kam damit gar nicht zurecht.«


      »Wieso?«, fragte sie verwundert. »Es ist mit Sicherheit besser, unsterblich als tot zu sein.«


      »Sollte man meinen, nicht wahr?«, gab Jake spöttisch zurück, dann senkte er den Blick und redete nach einer kurzen Pause weiter: »Ich war einundfünfzig Jahre alt, ich fühlte mich elend, und ich war verbittert.« Er sah Nicole an und bemerkte ihren fragenden Blick. Sie wollte verstehen, was in ihm vorgegangen war, also musste er es ihr erklären. »Ich befand mich zu der Zeit in einer sehr düsteren Phase. Ich hatte eine schöne Kindheit gehabt, doch als ich die Wahrheit erfuhr, kam es mir so vor, als wäre diese Kindheit nur eine Art … Theateraufführung gewesen. Mit einem Mal fühlte ich mich wie ein Waisenkind. Außerdem war nichts so gekommen, wie ich es mir vorgenommen hatte. Ich hatte weder Frau noch Kinder, ich hatte nur meine Familie, die für mich nichts weiter als ein Rudel Monster war. Zu dem Zeitpunkt, als dieser Angriff erfolgte, fühlte ich mich allein und ohne jegliche Hoffnung. Ich schlug eigentlich nur noch die Zeit tot und wartete auf das Ende. Dann wurde ich angegriffen, und ich weiß noch, wie ich da im Büro auf dem Boden lag und dachte, dass das Elend damit ein Ende hat. Keine Enttäuschungen mehr, niemand, der einen verraten konnte … aber stattdessen wachte ich wieder auf und war zum Vampir geworden.«


      »Du sagst immer ›Vampir‹, aber zwischendurch hast du gesagt, dass ihr keine Vampire seid«, warf Nicole ein.


      »Ja, ich weiß. Ich habe so viele Jahre in den Filmen nur Vampire gesehen, da fällt es mir wohl nicht leicht, alte Angewohnheiten abzulegen.«


      Sie saß einen Moment lang schweigend da, auf einmal aber legte sie den Kopf schräg und musterte ihn irritiert. »Einundfünfzig?«


      »Als ich gewandelt wurde«, sagte er und lächelte verschmitzt. »Jetzt bin ich achtundfünfzig.«


      »Du siehst nicht wie achtundfünfzig aus. Hat das was mit diesen Nanos zu tun?«


      Er nickte. »Die Nanos sind so programmiert, dass sie ihren Wirt in körperlicher Bestform halten. Ich glaube zwar nicht, dass die Entwickler sich das mit dem Alter gezielt überlegt hatten, aber Nanos sind im Wesentlichen hoch entwickelte Hybridcomputer, und Computer nehmen ihre Befehle nun mal wörtlich. Jeder Unsterbliche sieht aus, als wäre er zwischen fünfundzwanzig und dreißig.«


      Wieder ließ sich Nicole seine Erklärungen erst durch den Kopf gehen, dann fragte sie: »Also ist Marguerite …?«


      »Ich weiß nicht, wie alt sie genau ist, aber auf jeden Fall ist sie über siebenhundert Jahre alt.«


      »Lieber Himmel!« Erschrocken sank sie auf ihrem Hocker in sich zusammen.


      Jake beobachtete sie besorgt, wartete aber noch, und auf einmal straffte sie wieder die Schultern und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast mir gesagt, dass sie …«


      »… dass sie nicht Anfang dreißig ist«, führte er ihren Satz zu Ende. »Und das ist sie ja auch nicht. Ich habe dich nicht belogen, Nicole. Ich wusste fast von Anfang an, dass wir Lebensgefährten sind, und ich wollte dir keine Lügen auftischen. Ich habe etwas gegen Lügen, musst du wissen. Vor allem seit ich weiß, dass man mich jahrelang belogen hat.«


      Erneut schwieg Nicole eine Zeit lang, dann fragte sie: »Was hat es denn überhaupt mit diesen Lebensgefährten auf sich?«


      »Na ja …« Jake unterbrach sich und schluckte. Das war jetzt der heikle Teil, oder vielleicht lag es auch nur daran, dass es der wichtigste Teil war und er ihm deshalb so heikel vorkam. Wenn sie nicht akzeptierte, dass sie Lebensgefährten waren, und wenn sie nicht seine Lebensgefährtin sein wollte und auch nicht bereit sein sollte, es zumindest in Erwägung zu ziehen, würde man ihr Gedächtnis löschen, sodass sie über die Existenz der Unsterblichen wieder so wenig wusste wie noch vor ein paar Stunden. Es war eine notwendige Maßnahme, die dem Schutz seiner eigenen Art diente. Wenn es dazu kam, bedeutete es für ihn und für alle anderen Beteiligten, dass sie sich nie wieder in Nicoles Nähe aufhalten durften, da ansonsten die Erinnerungen wiederkehren konnten.


      Es war schon eigenartig und auch ein wenig verwirrend. Zwar wusste er, dass sie seine Lebensgefährtin war oder sein würde, wenn sie damit einverstanden war, aber er kannte sie erst seit Kurzem. Er mochte Nicole, oder besser gesagt: Er mochte alles, was er bislang über sie wusste. Er fand sie auch attraktiv. Aber er verspürte kein wildes, leidenschaftliches Verlangen nach ihr, was ihn ein wenig an dieser Lebensgefährtensache zweifeln ließ. Sollte er nicht intensiver fühlen? Sollte er nicht ein gewisses Maß an Begierde empfinden? Sollten sich nicht all seine Gedanken nur um sie drehen?


      Diese letzte Frage machte Jake stutzig, denn als er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm auf einmal bewusst, dass sich seit ihrer ersten Begegnung sehr wohl jeder seiner Gedanken um sie gedreht hatte. Dennoch hatte er sich irgendwie mehr erhofft.


      »Jake?«, fragte sie plötzlich.


      »Oh, tut mir leid«, murmelte er, atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, um ihr eine Antwort geben zu können. »Also, ich hatte ja schon davon gesprochen, dass wir Unsterbliche den Nanos nicht nur die Fangzähne verdanken, sondern auch noch andere Fähigkeiten, um unser Überleben zu gewährleisten.«


      »Du hast von Gedankenlesen und Gedankenkontrolle gesprochen«, erinnerte sie sich und machte dabei keinen begeisterten Eindruck, was er nur zu gut verstehen konnte. Ihm hatte es auch nicht gefallen, erfahren zu müssen, dass seine Mutter und alle anderen jeden seiner noch so privaten Gedanken lesen konnten, wenn sie das wollten. Für einen Achtzehnjährigen, dessen Hormone verrücktspielten, war das eine ziemlich erschreckende Offenbarung gewesen. Als ihm klar geworden war, dass seine Gedanken nicht mehr seine private Angelegenheit waren, hatte er auf einmal gemerkt, wie oft er in dem Alter an Sex und nichts anderes gedacht hatte. Und Masturbieren in einem Haus mit den anderen war völlig unmöglich! Lieber Himmel, was, wenn sie es alle wussten? Oder wenn sie am Morgen in seinen Gedanken lasen? Allein diese Vorstellung jagte ihm jetzt noch vor Entsetzen einen Schauer über den Rücken.


      »Es geht nicht nur darum, Gedanken zu lesen und zu kontrollieren«, sagte er, als er merkte, dass Nicole ein wenig ungeduldig wurde. »Wir sind auch schneller und stärker, wir hören und sehen besser, unsere Nachtsicht ist deutlich ausgeprägter und so weiter.«


      »Okay«, erwiderte sie nur.


      »Das Gedankenlesen dagegen bezieht sich nicht nur auf Sterbliche. Wir können auch untereinander Gedanken lesen. Meistens können nur ältere Unsterbliche die jüngeren lesen, aber es funktioniert auch umgekehrt, wenn der ältere Unsterbliche abgelenkt ist oder seine Gedanken nicht abblockt«, erklärte Jake. »Das heißt, wenn wir unter uns sind, müssen wir ständig unsere Gedanken hüten. Sterbliche sind dazu natürlich nicht in der Lage, und das macht Beziehungen zu ihnen so schwierig.«


      »Kann ich mir vorstellen«, gab sie sarkastisch zurück.


      Jake nickte und fügte hinzu: »Und zwar jede Beziehung. Ich meine, du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, achtzehn zu sein und zu wissen, dass deine Mutter jeden deiner Gedanken lesen kann.«


      »Ach, ich glaube schon«, widersprach sie ihm mürrisch. »Vielleicht nicht, wie es ist, wenn die eigene Mutter Gedanken lesen oder einen kontrollieren kann, aber es reicht schon, wenn du, Dante und Tomasso mich lesen oder kontrollieren könnt. Dann …«


      »Ich kann es nicht«, unterbrach Jake sie.


      Nicole stutzte und sah ihn ungläubig an. »Wieso nicht? Weil du erst vor ein paar Jahren gewandelt wurdest?«


      »Nein, ich besitze die Fähigkeit und ich kann auch die meisten Sterblichen lesen«, versicherte er ihr, dann ergänzte er betreten: »Anfangs habe ich mich dagegen gesträubt, weil ich nicht so sein wollte wie meine Familie. Aber in meinem Job ist das eine ganz praktische Sache, deshalb habe ich meinen Widerstand aufgegeben und setze diese Fähigkeit mittlerweile regelmäßig ein … bei der Arbeit«, betonte er, damit sie nicht auf die Idee kam, er würde durch die Gegend laufen und nach Belieben Leute lesen und kontrollieren.


      »Okay«, sagte sie abermals.


      »Aber dich kann ich weder lesen noch kontrollieren.«


      »Das hast du schon gesagt«, warf sie ein.


      Jake nickte. »Und das ist ein Anzeichen dafür, dass du meine Lebensgefährtin bist.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Und was genau ist das?«


      »Das ist …« Er verstummte. Er wollte es richtig sagen, mit genau den richtigen Worten, damit sie es verstand und damit sie sich nicht von vornherein gegen die Aussicht sträubte, seine Lebensgefährtin zu werden. »Eine Beziehung könnte nicht funktionieren, wenn beide Seiten sich gegenseitig lesen und kontrollieren könnten. Es würde nicht mal gehen, wenn nur eine Seite dazu in der Lage wäre.«


      »Das hast du auch schon gesagt«, machte Nicole ihm klar.


      »Ja, ich glaube, ich drehe mich momentan im Kreis«, räumte Jake seufzend ein. »Du musst entschuldigen, aber das ist für mich das erste Mal, dass ich all diese Dinge erklären muss.«


      »Stimmt, tut mir leid. Ich werde das im Hinterkopf behalten«, erwiderte sie.


      »Danke«, sagte er. »Weißt du, im Wesentlichen ist eine Lebensgefährtin jemand, den ein Unsterblicher weder lesen noch kontrollieren kann. Sie ist die eine Person, in deren Gegenwart ein Unsterblicher sich entspannen kann und nicht ständig seine Gedanken hüten muss.«


      »Das musst du aber doch auch nicht in der Gegenwart von Sterblichen«, wandte sie ein. »Wir können euch ja nicht lesen.«


      »Richtig. Aber manche Sterbliche denken unglaublich laut, und dann müssen wir uns dagegen schützen. Sonst würden wir dadurch verrückt werden. Die Leute denken unentwegt und manchmal die idiotischsten Dinge, die überhaupt keinen Sinn ergeben. Wir müssen das filtern, damit wir nicht ständig damit bombardiert werden.«


      »Verstehe.« Wieder legte sie den Kopf ein wenig schräg. »Aber bei einer Lebensgefährtin ist das nicht nötig?«


      »Ganz genau. Da können wir völlig entspannen.« Jake ließ sie einen Moment lang darüber nachdenken, ehe er hinzufügte: »Natürlich gibt es auch noch andere Dinge, die einen Lebensgefährten zu etwas so Außergewöhnlichem machen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Ehrlich gesagt hat mir das bislang noch niemand erklärt, deshalb bin ich nicht mit allen Einzelheiten vertraut«, musste er zugeben und lächelte dabei verlegen. »Aber ich habe ja meine Mutter und Rodolfo beobachten können, darum weiß ich, dass es … na ja, dass es eine ganz besondere Beziehung ist. Sie scheinen zum größten Teil den gleichen Geschmack zu haben, und ihnen sind die gleichen Dinge wichtig. Sie genießen die Gesellschaft des jeweils anderen. Natürlich gibt es auch schon mal Meinungsverschiedenheiten, aber nicht annähernd so oft wie bei anderen Paaren, würde ich sagen. Und sie scheinen einen Streit schneller beizulegen. Sie wirken so unglaublich eng verbunden und … und wenn ich Dante und Tomasso glauben kann, ist die körperliche Beziehung viel intensiver.«


      Nicole saß da und schwieg, und bei Jake erwachte die Befürchtung, sie könnte womöglich die Bedeutung eines Lebensgefährten nicht erfasst haben. Andererseits wusste er ja nicht mal, ob er selbst überhaupt alles begriffen hatte.


      »Es kommt auch sehr selten vor, dass ein Unsterblicher seiner Lebensgefährtin begegnet«, fuhr er vorsichtig fort. »Manche Unsterbliche müssen Jahrhunderte warten, bis es passiert, und in einigen wenigen Fällen taucht die passende Lebensgefährtin nie auf.«


      Noch immer sagte sie keinen Ton.


      »Ich habe mal gehört, dass die Nanos bei der Identifizierung der Lebensgefährtin eine Rolle spielen, dass sie die passsende Partnerin für einen Unsterblichen erkennen. Angeblich sind sie auch der Grund dafür, dass ein Unsterblicher die entsprechende Sterbliche nicht lesen kann. So scheint es jedenfalls zu funktionieren.« Diese Sache war ihm schon vor langer Zeit erklärt worden, aber er hatte nicht allzu aufmerksam hingehört.


      Nicole starrte ihn an.


      Jake sah ihr in die Augen, seine Gedanken überschlugen sich, weil sie verbissen nach etwas suchten, womit er sie davon überzeugen konnte, dass eine Lebensgefährtin etwas Gutes war. Oder womit er sie wenigstens davon abhalten konnte, jegliches Ansinnen rigoros von sich zu weisen. Allerdings fürchtete er, dass noch ein langer und zäher Kampf vor ihm lag. Nicole hatte gerade erst eine verheerende Beziehung hinter sich. Sie war ganz bestimmt nicht daran interessiert, so kurz danach etwas Neues anzufangen. Das Timing war wirklich denkbar schlecht.


      »Ich … ähm …«, begann Nicole, und Jake war sich sicher, sie wollte ihm erklären, sie sei nicht interessiert. Wenn sie das tat, war er aufgeschmissen. Er würde sie verlieren, aber das wollte er nicht. Er wollte das haben, was seine Mutter und Roberto hatten. Das hatte er schon immer gewollt. Es war der Grund, wieso er mit einundfünfzig immer noch Single gewesen war. Es hatte in seinem Leben ein paar Frauen gegeben, die ihm wichtig gewesen waren und die er vielleicht sogar geliebt hatte. Aber nachdem er seine Mutter und Roberto so viele Jahre Seite an Seite erlebt hatte, würde er sich nicht mit einer Beziehung begnügen können, die nicht genauso intensiv war. Als er Nicole »Ich … ähm …« sagen hörte, geriet er in Panik, da er fürchtete, dass sie ihm eine Absage erteilen würde. Also nahm er sich Dantes und Tomassos Rat zu Herzen, stand auf, ging zu ihr und beugte sich vor, um sie zu küssen.


      Die Wirkung seiner Aktion war nicht von der Hand zu weisen. So hinderte er sie daran, das auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag. Aber das war längst nicht alles. Hatte er nicht gerade eben noch darüber nachgedacht, dass Nicole zwar attraktiv war, dass er aber kein wirklich großes Verlangen nach ihr verspürte? Hatte er tatsächlich so etwas gedacht? Die Frage wanderte durch seinen Kopf und wurde gleich darauf durch die Leidenschaft vertrieben, die in dem Moment in ihm explodierte, als sich ihre Lippen berührten. Es fühlte sich an, als würde die Begierde vom Boden kommend durch seine Beine geradewegs in seine Lenden schießen. Eine so spontane Erektion hatte er noch nie erlebt, sie fühlte sich verdammt gut an, auch wenn ihm klar war, dass die locker sitzende Jogginghose ihm kein bisschen dabei half, seine Reaktion auf den Kuss zu kaschieren.


      Nicole saß zunächst wie erstarrt da, als sich ihre Lippen berührten, doch dann entspannte sie sich und öffnete von einem sanften Stöhnen begleitet ihren Mund einen Spaltbreit. Jake schob eine Hand so in ihr Haar, dass er ihren Kopf leicht nach hinten ziehen konnte. Seine Zunge drang in ihren Mund vor, gleichzeitig legte er die andere Hand um ihre Taille und drückte sie an seine Brust.


      Jetzt, da sie sich auf den Kuss eingelassen hatte, blieb auch Nicole nicht mehr regungslos. Jake fühlte ihre Hände über seinen Rücken wandern, ihre Fingerspitzen drückten sich in seine Schultern, und dann rutschte sie auf dem Hocker nach vorn. Ihre Beine strichen über seine Oberschenkel, und sie rückte noch etwas näher an ihn heran, bis sie gegen seine Erektion stieß. Sie zögerte, aber Jake zog sie einfach enger an sich, bis seine Männlichkeit sich genau zwischen ihnen befand und flach gegen ihren Bauch gedrückt wurde.


      Nicole stöhnte auf und schlang die Beine so um ihn, dass ihre Fersen gegen seine Waden drückten. Ihre Reaktion ermutigte Jake dazu, sich enger an sie zu schmiegen. Seine rechte Hand strich über ihren Rücken nach unten und fasste nach ihrem Po.


      »Jake«, keuchte sie, nachdem sie den Kuss unterbrochen hatte. Sein Name kam flehend über ihre Lippen, was ihn nur dazu anspornte, genauso weiterzumachen. Er küsste ihren Nacken, knabberte sanft an ihrem Hals und ließ seine Zunge über ihre Haut wandern. Seine Hände strichen über ihren Körper, bis sie an der Vorderseite ihrer Bluse angelangt waren, wo er dann zügig die Knöpfe aufmachte, um den störenden Stoff beiseiteschieben zu können.


      Er drückte sie leicht nach hinten, wobei er einen Arm um sie gelegt hatte, um ihr Halt zu geben. Seine freie Hand strich über das seidene Körbchen ihres BHs, dann beugte er sich vor und fuhr mit der Zungenspitze an der Stoffkante entlang. Als sich Nicole daraufhin in seinem Griff zu winden begann und sich eng an ihn schmiegte, zog er mit einem Mal das Körbchen nach unten, um ihre Brust von dem Stoff zu befreien. Mit der Zungenspitze berührte er den harten, rosigen Nippel zunächst nur ganz sanft, aber dann ergriff eine fast fiebrige Begeisterung von ihm Besitz – und nur einen Augenblick später stand er wie erstarrt da.


      »Jake?«, fragte sie verunsichert, ihre Stimme zitterte leicht. Er ließ den Nippel aus der Umklammerung seiner Lippen entgleiten und sah Nicole verwirrt an.


      »Tut mir leid, ich … ach, ist schon gut«, murmelte er, überzeugt davon, dass er sich geirrt haben musste. Aber anstatt ihre Brust weiter mit der Zunge zu verwöhnen, nahm er seine Hand zur Hilfe, drückte und knetete sie sanft, dann zupfte er an ihrem Nippel. Nicole stöhnte auf, sie kniff die Augen zu und rieb sich an ihm, wobei er beinahe ebenfalls die Augen zumachen wollte, als die pure Lust ihn durchströmte.


      Das hier war nicht das erste Mal, dass er eine Frau so berührte. Er liebte den weiblichen Körper, und er hatte schon so manche Geliebte gehabt, aber es war noch nie ein so eindringliches Erlebnis gewesen. Ganz sicher hatte er noch nie auf diese Art empfunden, so als würde er am eigenen Leib die Lust spüren, die er doch eigentlich ihr bereitete. Als er an ihrem Nippel geknabbert hatte und wenn er jetzt sanft zog und zupfte, jagte ein extremes Wohlgefühl durch seinen Körper, das seine eigene Lust umso mehr steigerte.


      Völlig fasziniert ließ er ihre Brust los und schob eine Hand nach unten zwischen ihre Schenkel. Obwohl er sie nur durch die Jeans hindurch streichelte, stieß Nicole einen spitzen Schrei aus – und er selbst musste nach Luft schnappen, da seine Lenden so reagierten, als hätte Nicole ihm in den Schritt gefasst und nicht umgekehrt. Hatte das etwas mit den Nanos zu tun? Übertrugen sie auf irgendeine Weise Nicoles Lust auf seinen Körper? Jake hatte keine Ahnung, aber das war … oh verdammt, er wusste ja nicht mal, wie er dieses Gefühl beschreiben sollte. Es war unglaublich, unfassbar und vor allem war es völlig irre.


      Das wollte er auf jeden Fall in vollem Umfang auskosten, ganz gleich, welche Dimensionen dieses Phänomen auch annehmen mochte.


      Nicole schnappte überrascht nach Luft, als Jake sie plötzlich mit einer Hand hinter ihrem Rücken und der anderen in ihrem Schritt hochhob. Nervös klammerte sie sich an seinen Schultern fest, als sie den Kontakt zum Hocker verlor. Dann sah sie sich überrascht um, als er sie auf der Kante ihres Schreibtischs absetzte und mit einer Hand alle Papiere und Gegenstände zur Seite schob. Erst dann hob er sie noch einmal kurz hoch und setzte sie so auf die Tischplatte, dass sie genügend Halt hatte.


      Sie sah Jake an, doch bevor sie etwas sagen oder auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, küsste er sie aufs Neue. Sie erwiderte den Kuss mit all der Leidenschaft und dem Verlangen, das er in ihr geweckt hatte. Ihre Zungen lieferten sich ein kurzes, aber hitziges Duell, dann begann sie an seiner Zunge zu saugen, bis Jake den Kuss unterbrach. Er machte einen Schritt nach hinten, fasste den Saum ihrer Hosenbeine und zog mühelos ihre Jeans nach unten. Erst da begriff Nicole, dass er irgendwann unbemerkt den Knopf und den Reißverschluss ihrer Hose geöffnet haben musste.


      Dass er sie so schnell von ihrer Jeans befreite, war vermutlich eine gute Sache, da ihr so keine Zeit blieb, um dagegen zu protestieren. Nicht, dass sie das in diesem Moment gewollt hätte, aber wenn ihr ein paar Sekunden geblieben wären, um über die Situation nachzudenken, hätte sie einen Protest möglicherweise für angebracht gehalten.


      Er warf die Jeans zur Seite, stellte sich wieder zu ihr und schob ihre Beine auseinander, dann küsste er sie erneut. Er legte seine Arme um sie und schob die Hände auf ihren Po, um ihn durch den Stoff ihres Slips hindurch sanft zu kneten, während er sie wieder zu sich heranzog. Ohne die Jeans waren ihre Empfindungen noch viel intensiver, so intensiv, dass ihr die Luft wegblieb. Sie schob sich an ihn und legte ihrerseits die Hände auf seinen Po, damit sie ihn noch ein wenig mehr an sich ziehen konnte. Dann fasste sie den Gummizug seiner Jogginghose und schob sie ihm teilweise von den Hüften, damit sie die Finger in seinen nackten Hintern krallen konnte, um ihn enger an sich zu drücken.


      Im nächsten Moment zuckte sie zusammen, als es Jake gelang, die Hände so weit unter sie zu schieben, dass er die Finger zwischen ihren Schenkeln nach oben drücken konnte. »Oh Gott«, ächzte sie, und gleich darauf kam ein enttäuschter Seufzer über ihre Lippen, als er seine Hände wegzog und ein Stück zurückwich. Ehe sie begriff, was er vorhatte, schob er eine Hand zwischen sie, zog an ihrem Slip und schaffte es, zwei Finger unter den dünnen Stoff zu schieben und ihre heiße, feuchte Haut zu streicheln.


      »Oh-bitte-ja-Gott-Jake!« Die Worte gingen so fließend ineinander über, dass sie kaum noch zu verstehen waren. Allerdings hatte Nicole ohnehin keine Ahnung, was sie da überhaupt redete. Und es war ihr auch völlig egal. Sie wusste nur, dass das, was er mit ihr machte, sich unglaublich gut anfühlte. Es war kein bewusster Gedanke, sondern bloßer Instinkt, der sie eine Hand umhergleiten ließ, um durch seine nur noch halb auf den Hüften hängende Jogginghose hindurch seine Erektion zu ertasten, die nur noch ein Stück weit von Stoff bedeckt wurde.


      In dem Moment, da ihre Finger zupackten, schnappte Jake nach Luft und rührte sich nicht. Nicole bekam kaum etwas von seiner Reaktion mit, da sie viel zu überrascht war von der plötzlichen Erregung, die durch ihren Körper jagte.


      Etwas daran irritierte sie, sie zögerte kurz, dann zog sie seine Jogginghose runter und schloss erneut die Finger um seine Erektion, die nun von allem störenden Stoff befreit war. Als ihre Hand die samtweiche Haut berührte, verspürte sie eine noch heftigere Woge aus purer Ekstase, nur … hatte Jake längst aufgehört sie zu streicheln.


      »Was ist das?« Sie hob den Kopf und sah Jake an. »Ich habe das Gefühl, als ob ich …«


      »Ich weiß«, presste er angestrengt hevor, als sie mitten im Satz verstummte. »Mir geht es genauso, wenn ich dich berühre.« Wieder schob er seine Finger in ihren Slip, als wollte er es beweisen, und dann stöhnte er laut auf. Die Art, wie er in ihrem Griff zuckte, verriet ihr, dass er ihre Lust ebenfalls zu empfinden schien. Es war unglaublich, dass sie in der Lage war, die Reaktionen seines Körpers auf ihre Berührungen ebenso wahrzunehmen wie ihre eigenen Reaktionen auf das, was er mit seinen Fingern machte.


      »Aber wieso?«, hauchte sie.


      »Keine Ahnung«, keuchte er und streichelte sie weiter. »Und im Moment ist es mir auch egal. Ich werde nachher Dante und Tomasso fragen.«


      Nicole gab sich damit zufrieden, zumal sie jetzt ohnehin viel zu sehr anderweitig beschäftigt war, um sich irgendeine Erklärung anzuhören. Später konnten sie immer noch herausfinden, was hier mit ihnen geschah. Im Moment hingegen … strich sie mit der Hand an seinem Schaft entlang. Lieber Himmel! Gegenwärtig wusste sie nur, dass sie noch viel mehr davon wollte.


      Jake gab ein verdutztes Brummen von sich, als sie ihn plötzlich losließ und von sich wegdrückte. Ehe er fragen konnte, was sie vorhatte, rutschte sie von der Tischkante und ging vor ihm auf die Knie. Sie hatte sich schon immer gefragt, wie gut sie einen Mann verwöhnen konnte, und jetzt hatte sie endlich die Gelegenheit, es selbst herauszufinden.


      »Nic…«, begann er, kam aber nicht weiter, sondern murmelte einen halb erstickten Fluch, als sie die Lippen um seine Erektion schloss.


      Sie stöhnte auf, als sie das Gefühl wahrnahm, das Jake in diesem Augenblick verspürte. Ihr entging nicht, dass seine Beine zu zittern begannen, und es wunderte sie nicht, als er sich über sie beugte, um sich auf dem Tisch hinter ihr abzustützen. Überrascht war sie dann aber doch, als er sich auf einmal so weit zurückzog, dass sie abbrechen musste. Unvermittelt fasste er sie an den Armen und zog sie hoch und hinter sich her in Richtung Schlafcouch. Dort angekommen wirbelte er sie so herum, dass sie buchstäblich ein Stück durch die Luft flog und dann auf dem Behelfsbett landete. Im nächsten Moment war Jake über ihr, drückte sie nach unten und küsste sie fast schon brutal. Schließlich ließ er sich von ihr gleiten.


      Da sie ahnte, was er vorhatte, überraschte sie ihn ihrerseits, indem sie sich so zur Seite rollte, dass Jake plötzlich auf dem Rücken lag. Sie hatte das angefangen, und sie wollte so weitermachen, wie es ihr vorschwebte. Bevor er die Gelegenheit bekam, doch noch seine beabsichtigte Position einzunehmen, rutschte sie so weg, dass sie für ihn außer Reichweite war, sie aber wieder nach seiner Erektion greifen konnte. Jake war im Begriff gewesen, sich aufzusetzen, vermutlich weil er sie zu sich hatte ziehen wollen. Er warf sich aber mit einem lauten Stöhnen nach hinten, da Nicole abermals seine Erektion in den Mund nahm. Doch Jake war genauso stur wie sie, daher war fast zu erwarten gewesen, dass er Gegenwehr leisten würde.


      Irgendwie bekam er sie zu fassen und zog ihre Beine zu sich heran. Einen Moment lang musste Nicole unterbrechen und sich mit beiden Händen auf dem Bett abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Was dann vor Schreck fast doch beinahe geschehen wäre, nachdem er bereits ihre Knie links und rechts von seinem Kopf über seinen Schultern in Position gebracht hatte. Denn auf einmal riss Jake ihren Slip in Stücke und warf die Überreste zur Seite. Es gefiel ihr, dass er sich nicht die Mühe machte, ihr dieses Kleidungsstück sorgfältig auszuziehen, denn so machte es sie nur noch mehr an. Und dann … dann drückte er ihre Hüften nach unten, um das Gesicht zwischen ihren Schenkeln zu vergraben.


      Stöhnend ließ Nicole den Kopf nach vorn sinken, ihre Haare strichen über Jakes Oberschenkel, während sie seine Zunge an ihrer empfindsamsten Stelle spürte. Durch ihre Bewegung stieß sie mit der Nase gegen seine Erektion, dabei fiel ihr wieder ein, womit sie beschäftigt gewesen war. Sie machte prompt dort weiter, wo sie eben erst unterbrochen worden war, und trug so ihren Teil dazu bei, sie beide in den Wahnsinn zu treiben.


      Was dann folgte, waren die unglaublichsten, irrsinnigsten dreißig Sekunden ihres Lebens. Falls es überhaupt dreißig Sekunden waren. Sicher war sich Nicole da keineswegs. Es ging alles so schnell, die Leidenschaft brach wie eine Sturmflut Welle für Welle über sie herein, jeder Nerv in ihrem Körper kribbelte, während ihr Gehirn sich in ein unnützes Etwas verwandelte.


      Der Höhepunkt erfasste sie mit der Gewalt einer Kernexplosion. Weiße Lichter flammten vor ihren Augen auf und nahmen ihr die Sicht auf alles, was sich um sie herum abspielte. Wie aus weiter Ferne hörte sie jemanden schreien und vermutete, dass es Jake sein musste. Aber das war nicht nur die tiefe Tonlage eines Mannes, die helleren Schreie einer Frau waren ebenfalls zu vernehmen. Gerade als ihr klar wurde, dass sie selbst diese schreiende Frau war, erlosch das weiße Licht und wich einem alles verschluckenden Schwarz.
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      Nicole schlug die Augen auf und starrte an die Decke ihres Ateliers, ohne zu begreifen, was sie da eigentlich sah. Es verging bestimmt eine Minute, ohne dass in ihrem Kopf auch nur ein einziger Gedanke Gestalt annahm. Dann auf einmal schaltete sich ihr Gehirn ein und begann Fragen zu stellen.


      Wieso war sie in ihrem Atelier eingeschlafen? Wie spät war es? Wo war ihre Jeans?


      Die letzte Frage kam ihr erst in den Sinn, als sie sich aufgesetzt und festgestellt hatte, dass sie keine Hose mehr trug. Diese Erkenntnis wurde von einer Flut an Erinnerungen begleitet, die ein intensives Kribbeln auslösten.


      »Verdammt«, hauchte sie und bemühte sich, von der Schlafcouch aufzustehen, um nach ihrer Hose zu suchen. Als sie die aber nirgends finden konnte, ließ sie sich zurück aufs Bett fallen. Ihr ganzer Körper kribbelte. Wie lange war es her, seit …?


      Bin ich etwa ohnmächtig geworden?, fragte sie sich auf einmal.


      Großer Gott, so etwas war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht passiert. Nicole hatte ihren Ex immer schon für gut im Bett gehalten, aber was ihr da eben widerfahren war, entzog sich jeglicher Beschreibung. Das war fundamental, raubte einem den Verstand. Einfach unglaublich! Aber wo zum Teufel war Jake? Wie konnte er sie nach einer solchen Erfahrung einfach allein hier zurücklassen?


      Mit finsterer Miene stand Nicole wieder auf und suchte weiter nach ihrer Jeans. Sie konnte sich nur zu deutlich daran erinnern, wie Jake sie ihr ausgezogen und zur Seite geworfen hatte. Trotzdem war sie nirgends zu sehen. Das galt auch für ihren Slip, den er einfach zerrissen hatte. Nach kurzem Grübeln kam sie zu dem Schluss, dass ihre Sachen offenbar nicht mehr da waren. Also zog sie die Decke von der Schlafcouch, um sich darin einzuwickeln. Ihre Bluse war noch aufgeknöpft, ihr BH war verrutscht, eine Brust hing heraus. Das brachte sie rasch in Ordnung, knöpfte aber die Bluse nicht auch noch zu, sondern legte die Decke so um sich, dass sie von den Achselhöhlen abwärts von ihr bedeckt wurde. Als sie so weit war, machte sie sich auf den Weg nach oben.


      Als Nicole die oberste Stufe erreicht hatte, hörte sie Geräusche aus der Küche und ging in diese Richtung weiter, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sich Dante und Tomasso dort aufhalten könnten, die sich sicherlich wundern würden, warum sie in diesem Aufzug unterwegs war.


      »Ach, verdammt. Ich hatte gehofft, wieder bei dir zu sein, bevor du aufwachst«, hörte sie eine Stimme sagen, als sie die Küche betrat. Sie sah nach rechts und entdeckte Jake, der am Tresen stand. Wieder in Jogginghose und mit einem Messer in der Hand, vor sich ein Tablett mit Snacks. Seine Worte hatten sofort eine beruhigende Wirkung auf sie, da sie zum Ausdruck brachten, dass er sie nicht im Stich gelassen hatte. Er war zwar weggegangen, aber er hatte zurückkommen wollen.


      Ihr Blick blieb an seiner nackten Brust hängen, und einen Moment lang fragte sie sich, wo sein T-Shirt war. In ihrem Atelier hatten sie beide ihre Oberteile nicht abgelegt. Doch dann fiel ihr auf, dass seine Haare feucht waren, also musste er auf dem Weg zur Küche erst noch geduscht haben.


      »Ich dachte, du bist vielleicht hungrig, wenn du aufwachst, deshalb habe ich für uns was zum Knabbern zusammengestellt«, sagte er.


      Sie sah auf das Tablett und entdeckte Käse, Kräcker, Oliven, eine Flasche Wein … und eine Dose Sprühsahne und eine Flasche Schokoladensoße? Sie zog verwundert die Brauen hoch, denn da war weder Eiscreme noch Pudding, wofür man Sahne und Soße hätte gebrauchen können. Beides musste einem anderen Zweck dienen, und Nicole brauchte nicht lange zu überlegen. Die Antwort schoss ihr wie ein Blitz durch den Kopf, gefolgt von einem Bild, das sie dabei zeigte, wie sie die Schokoladensoße auf seinem Körper verteilte, um sie genüsslich abzulecken.


      Abrupt drehte sie sich um und verließ so zügig die Küche, dass sie fast im Laufschritt das Wohnzimmer durchquerte, um sich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen. Dort angekommen eilte sie weiter ins Bad und steuerte auf die Dusche zu. Mit einer Hand drehte sie den Wasserhahn auf, dann ließ sie die Decke fallen und zog die Bluse aus. Sie kämpfte gerade mit dem Verschluss ihres BHs, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm. Nicole sah über die Schulter und entdeckte Jake, der in der Tür stand und sie besorgt musterte.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er verhalten.


      »Nein. Ich will duschen, aber ich kriege den BH nicht auf«, ließ sie ihn wissen.


      Nach kurzem Zögern bot er ihr an: »Ich kann dir dabei behilflich sein, wenn du möchtest.«


      »Ja, bitte«, murmelte sie, drehte sich um und wartete ab.


      Sie hörte ein leises Rascheln, als er zu ihr kam, dann nahm er sich den Verschluss vor und erklärte: »Als du aus der Küche gestürmt bist, habe ich befürchtet, du könntest verärgert sein über das, was geschehen ist.«


      Nicole schwieg einen Moment lang. »Ich werde darüber noch verärgert sein, aber erst später.«


      »Erst später?«, wiederholte Jake. »Und im Augenblick?«


      Wieder zögerte sie, doch das Kribbeln, das sie gleich nach dem Aufwachen bemerkt hatte, war stärker geworden, zuerst angetrieben durch die Erinnerung, dann durch den Anblick seiner nackten Brust und schließlich durch die Erkenntnis, was er mit Sahne und Schokoladensoße vorhatte. Als jetzt seine Finger ihren Rücken berührten, lief ihr vor lauter Vorfreude ein Schauer über den Rücken, der sie mutig genug machte, ihm zu eröffnen: »Im Augenblick möchte ich duschen, und dann möchte ich dich mit Sahne besprühen und mit Schokoladensoße übergießen, um das alles von deinem Körper abzulecken.«


      Jake erstarrte mitten in der Bewegung, nur einen Moment später schnippte der Verschluss auf, und ihr BH begann zu rutschen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schob er die Finger unter die Körbchen und drückte ihre Brüste.


      »Und was ich erst alles mit dir machen möchte«, raunte er ihr zu, während er sie weiter massierte und sich von hinten an sie drückte.


      »Sag es mir«, hauchte Nicole und tastete mit einer Hand nach seiner Erektion.


      Er beugte sich ein wenig vor, schob ihre Haare zur Seite, knabberte an ihrem Ohrläppchen und flüsterte: »Ich möchte dich auf den Küchentisch legen und dich mit Schlagsahne bedecken, um dann jeden Quadratzentimeter wegzulecken.« Er hielt inne und ließ seine Zunge an ihrem Hals entlangwandern, während eine Hand über ihren Bauch glitt, um zwischen ihren Beinen einzutauchen.


      Nicole stöhnte auf, als er sie dort zu streicheln begann. Auf einmal ließ er einen Finger in sie gleiten, sodass sie vor Lust laut keuchte und sich an der Tür der Duschkabine festhalten musste, um nicht den Halt zu verlieren.


      »Ich will dich in der Dusche nehmen, wo du dich mit den Händen an der Wand abstützt und die Beine spreizt. Dann kann ich dich von hinten nehmen, während das warme Wasser über unsere Körper läuft.«


      »Oh ja«, wisperte sie, hielt sich weiter an der Tür der Duschkabine fest und ließ die Hüften kreisen, damit sie seinen Finger in ihr besser spüren konnte.


      »Ich will dich in jeder Stellung nehmen, in jedem Zimmer in diesem Haus«, murmelte er und ließ einen zweiten Finger folgen. Während er die beiden Finger vor und zurück bewegte, massierte er sie leicht mit dem Daumen.


      »Ich will es mit dir treiben, bis sich keiner von uns mehr auf den Beinen halten kann«, raunte er ihr zu, während seine Finger schneller und energischer in sie glitten. »Ich will in deiner Lust baden, ich will …« Warum er so plötzlich verstummte, wurde Nicole noch im gleichen Augenblick klar, da sie am ganzen Leib zu zucken begann. Der Höhepunkt raste über sie hinweg und riss sie mit sich, und sie wusste, Jake erging es ganz genauso.


      Und sie wusste diesmal auch, dass es ihre und Jakes Schreie waren, die sie da hörte, doch dieser wache Moment war nur von kurzer Dauer, denn fast sofort wurde sie wieder von der unendlichen Schwärze erfasst. Sie sah noch, wie der Fußboden auf sie zugeschossen kam, aber sie konnte es nicht ändern, und wenn sie ehrlich sein sollte, war es ihr in dieser Sekunde auch völlig egal. Als sie auf dem Boden landete, war sie schon längst nicht mehr bei Bewusstsein.


      Als Nicole aufwachte, lag sie in ihrem Bett. Im ersten Moment nahm sie an, dass Jake wieder vor ihr aufgewacht war und sie hierhergetragen hatte. Aber dann streckte sie einen Arm aus und stieß mit der Hand gegen etwas Festes, Warmes gleich neben ihr. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, dass Jake bei ihr im Bett lag. Also hatte er sie tatsächlich aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer gebracht, aber dann mussten ihn seine Kräfte auch schon wieder verlassen haben.


      Schweigend betrachtete sie ihn. Das erste Licht des neuen Tages drang durch die offenen Jalousien ins Zimmer und schien auf sie beide herab. Jake war ein wirklich gut aussehender Mann. Natürlich war ihr das schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen, doch jetzt, da er wie bewusstlos dalag und schlief, konnte sie ihn sich genauer ansehen. Bislang waren immer nur mal kurze Blicke möglich gewesen, weil sie nicht von ihm dabei ertappt werden wollte, wie sie ihn anstarrte. Nun konnte sie das nachholen, so lange sie wollte. Jake hatte ein so schönes Gesicht … und erst diese Lippen … Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie daran denken musste, was er alles mit diesen Lippen angestellt hatte. Der Mann war nicht nur mit einem schönen Gesicht und einem beeindruckenden Körper gesegnet, er wusste auch, wie er das, was die Natur ihm geschenkt hatte, zur Geltung bringen konnte.


      Vielleicht hatte aber auch der Umstand, dass jeder von ihnen die Lust des anderen empfand und wusste, was er anders oder besser machen konnte, ihn zu so einem unheimlich guten Liebhaber werden lassen. Das war schon eine wirklich erstaunliche Sache. Nein, es war eine völlig irre Sache. Es war so, als würde man Schokoladenkuchen runterschlingen und ihn trotzdem in aller Ruhe genießen können. Und dabei war das Ganze so überwältigend, dass sie bis jetzt noch nicht ein einziges Mal richtigen Sex gehabt hatten.


      Nicole grübelte über diese Tatsache nach und begann, sich zu fragen, ob sie wohl jemals über das Vorspiel hinauskommen würden. Wenn die Leidenschaft auch künftig als solche Urgewalt über sie hereinbrach, würden sie wohl so bald keine Fortschritte machen können.


      Ihr Blick wanderte weiter über seinen Körper bis zu der Stelle, wo die Bettdecke ihn von der Taille abwärts bedeckte. Ihr war klar, dass sie von dem, was sich momentan unter der Decke befand, bislang noch nicht viel zu sehen bekommen hatte. Zwei irrsinnige Orgasmen hatte sie mit Jake bis jetzt erlebt, aber eigentlich kaum etwas gesehen. Zugegeben, es war schwierig, sich etwas anzusehen, das man in den Mund genommen hatte, und beim zweiten Mal hatte er hinter ihr gestanden und lediglich seine Finger ins Spiel gebracht.


      Sie sah wieder in sein Gesicht, aber er lag noch immer reglos da, also überlegte sie, wie sie am besten vorgehen sollte. Sie wollte einen Blick riskieren. Und sie wollte ihn in sich spüren. Sie wollte ihm dabei in die Augen sehen, während die Leidenschaft ihnen beiden jeglichen Willen nahm. Aber sie vermutete, dass Jake einfach zu umsichtig und höflich war, um so etwas zuzulassen. Nach seinem ganzen Verhalten zu urteilen, zu dem es auch gehörte, ihr Kaffee und Snacks zu machen, musste Jake der Typ Mann sein, der immer mit einem Vorspiel begann, und solange er das beibehielt, würden sie nie weiter als genau bis dahin kommen … es sei denn, sie nahm die Sache selbst in die Hand.


      »Und das ist nicht wörtlich gemeint«, sagte sie leise zu sich selbst und setzte sich auf. Durch ihre Bewegung begann die Decke zu verrutschen, sodass sie nur noch ein wenig daran ziehen musste, um seinen Körper freizulegen. Als sie ihn dann betrachten konnte, kam ihr ein leiser Seufzer über die Lippen. Verdammt, dieser Mann sah einfach überall gut aus – muskulöse Brust, flacher Bauch, wohlgeformte Beine und eine Männlichkeit, die nichts zu wünschen übrig ließ. Diese Nanos sorgten tatsächlich dafür, dass er in jeder Hinsicht in Bestform war. Er hätte für Michelangelo Modell stehen können, so vollkommen war er. Die Haut kam ihr sehr blass vor, fast so, als wäre sie aus Marmor. Beiläufig strich sie mit den Fingern über seine Hüfte.


      Jake mochte sich noch im tiefsten Schlaf befinden, aber sein Körper war sofort hellwach, da sein Penis sich durch ihre Bewegung blitzschnell aufrichtete und versteifte. Mit großen Augen verfolgte sie, was da geschah, und streichelte ihn weiter, damit er noch mehr wuchs.


      Als Jake schläfrig zu murmeln begann und die Augen einen Spaltbreit aufmachte, drehte sich Nicole schnell um und setzte sich rittlings auf ihn. Sie nahm seine Erektion aber nicht sofort in sich auf, sondern sah ihm ins Gesicht und wartete darauf, dass er erst einmal richtig wach wurde.


      Er blinzelte sie verschlafen an, dann begann er zu rätseln, was sie da eigentlich machte. Seine Verwirrung legte sich aber schnell, als er begriff, wie sie auf ihm saß.


      »Deine Augen«, flüsterte sie überrascht. »Das Silberne breitet sich aus, und sie fangen an zu leuchten.«


      »Die Nanos«, sagte er schlaftrunken. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, die andere schob er zwischen ihre Beine. »Guten Morgen.«


      Nicole stöhnte lustvoll und ließ sich auf ihn sinken, nur um gleich wieder zu stöhnen, als er sie ausfüllte. Vor über einem Jahr hatte sich Nicole von ihrem Ehemann getrennt, und seitdem hatte sie keinen Sex mehr gehabt, doch das war nicht der einzige Grund, weshalb Jake sich so groß anfühlte. Ihr war aufgefallen, dass Jakes Penis nicht ungewöhnlich lang war, aber er hatte einen bemerkenswerten Umfang, der sie nicht nur ganz ausfüllte, sondern sie sogar ein wenig dehnte. Gott, was fühlt sich das gut an!


      »Verdammt, du fühlst dich gut an«, murmelte Jake im gleichen Moment angestrengt. Jetzt lagen beide Hände auf ihren Hüften.


      Da es genau das war, was sie gerade eben gedacht hatte, musste Nicole hellauf lachen und begann sich dann zu bewegen.


      Es verwunderte Nicole, dass sie jetzt als Erste aufwachte. Diesmal tauchte die Wintersonne den ganzen Raum in grelles Licht, weshalb Nicole aufstand und zu den Schiebetüren ging, um die Jalousien runterzulassen. Dann drehte sie sich um und betrachtete Jake, der nun im Schatten dalag.


      Ihr fiel auf, dass ihn das Licht jetzt und früh am Morgen gar nicht gestört zu haben schien. Außerdem war er am helllichten Tag mit ihr einkaufen gefahren. Offenbar war das ein weiterer Unterschied zu Vampiren, denn Sonnenschein machte einem Unsterblichen wohl nichts aus.


      Sie kehrte zum Bett zurück, um sich wieder hinzulegen, aber eigentlich war sie gar nicht müde. Vielmehr hatte sie Durst … und ihre Kehle fühlte sich etwas rau an. Aber das waren nicht die einzigen, wenn auch leichten Schmerzen, die sie wahrnahm. Wie es schien, waren alle die Liebkosungen und der Sex nach einem Jahr Abstinenz doch ein wenig strapaziös gewesen. Interessant, dachte sie und ging ums Bett herum zum begehbaren Kleiderschrank. Auf dem Weg dorthin fiel ihr Blick durch die offene Tür auf die Dusche, und einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, noch schnell zu duschen. Doch wenn Jake in der Zeit aufwachte und sie nackt unter der Dusche entdeckte, würde sie ihr Schlafzimmer mit Sicherheit nicht so bald verlassen können.


      Die Vorstellung hatte zwar unleugbar etwas Verlockendes, aber Nicole fühlte sich schon jetzt so wund, dass eine weitere Runde mit Jake alles nur noch schlimmer machen würde. Außerdem hatte sie Durst … und Hunger war soeben auch noch dazugekommen.


      Sie wählte eine schlichte Schlafanzughose, einen BH und ein T-Shirt aus, verzichtete aber ganz bewusst auf einen Slip, um ihren Unterleib zu schonen. Sie zog sich im Kleiderschrank an, der über fünf Meter lang und mehr als zwei Meter breit war. Beide Enden bestanden aus Schrankwänden mit Schubladen, auf der anderen Seite der Tür zum Badezimmer standen Waschmaschine und Trockner. Der Rest war mit zwei Etagen Kleiderstangen ausgestattet.


      Nicole verzog den Mund, als sie die größtenteils leeren Stangen sah. Als Rodolfo noch hier wohnte, war alles randvoll gepackt gewesen. Dieser Mann war ein Kleidungsfanatiker, der so viele Hemden und Hosen besaß, dass an etlichen von ihnen noch das Originaletikett befestigt war, weil er gar nicht dazu gekommen war, alles wenigstens einmal zu tragen. Fast drei Viertel des Raums waren von seinen Sachen in Beschlag genommen worden, während ihre Kleider den bescheidenen Rest beanspruchten und dabei auch noch mit viel Abstand aufgehängt waren, damit sie sich nicht gegenseitig zerknitterten. Bislang hatte sie sich daran nie gestört, aber jetzt begann sie zu überlegen, dass sie sich ein paar schöne Kleider kaufen sollte, die sie tragen konnte, wenn sie sich einmal verabredete. Und vielleicht auch ein paar hübsche Nachthemden und etwas sexy Unterwäsche …


      Plötzlich hielt sie inne. Was dachte sie sich eigentlich dabei? Sie hatte gerade erst eine Beziehung abgeschlossen, für eine neue war sie ganz sicher noch nicht bereit. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, mindestens sechs Monate zu warten, ehe sie sich wieder mit einem Mann verabredete. Und jetzt wollte sie nach ein paar Runden Bettakrobatik mit Jake schon wieder mit Männern ausgehen und Klamotten kaufen? Unter anderem sexy Unterwäsche? Gott, wie dumm sie doch war. Und ein Flittchen noch dazu, hatte sie doch mit ihrem Haushälter geschlafen, den sie erst seit ein paar Tagen kannte! Was war nur mit ihr los?


      Nicole wusste, dass sie harsch über sich urteilte. Sie wusste, viele Frauen hatten kein Problem damit, mit einem Mann zu schlafen, den sie eben erst in einer Bar kennengelernt und dessen Vorgeschichte sie nicht bis zu seiner Geburt zurückverfolgt hatten. Das war völlig okay … für andere Frauen. Aber Nicole wusste nur zu gut, dass sie nicht einfach Sex haben und genießen konnte. Nein, bei ihr kamen auch immer gleich Gefühle ins Spiel, und genau die konnte sie sich momentan überhaupt nicht leisten.


      Wütend über sich selbst zog sie sich an, dann verließ sie den Kleiderschrank und schlich auf Zehenspitzen durchs Schlafzimmer, um Jake nur ja nicht zu wecken. Sie konnte ihm jetzt nicht schon wieder gegenübertreten. Sie brauchte etwas Zeit, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, damit sie entscheiden konnte, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte.


      Womöglich würde sie ihn entlassen müssen, überlegte sie missmutig. Das wäre das Klügste, denn sie wusste nur zu genau, dass sie, solange er in ihrer Nähe war, weiteren Runden Bettakrobatik mit ihm nicht würde widerstehen können. Der Sex mit ihm war so gut, dass sie sich schon längst erneut auf ihn gestürzt hätte, wäre sie nicht so wund gewesen.


      »Jake ist nicht hier, um für dich als Koch und Haushälter zu arbeiten.«


      Nicole wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren, als sie beim Betreten der Küche diese tiefe, polternde Stimme hörte. Sie wirbelte herum und sah in das Gesicht von Dante Notte, der zwei Schritte hinter ihr stand. Er musste ihr von … na, halt von irgendwoher gefolgt sein. Wahrscheinlich vom Wohnzimmer, auch wenn sie ihn nicht bemerkt hatte.


      »Du hast gerade darüber nachgedacht, wie du weiterer Bettakrobatik mit Jake aus dem Weg gehen kannst«, versuchte er ihr auf die Sprünge zu helfen.


      »Und wie du vermeiden kannst, mit ihm etwas anzufangen«, ergänzte Tomasso, der hinter seinem Zwillingsbruder zum Vorschein kam.


      Nicole bekam einen roten Kopf, drehte sich ruckartig um und ging weiter zum Kühlschrank. »Hört bitte auf, mich zu lesen.«


      »Das ist nicht so einfach«, sagte Dante. »Lebensgefährten, die sich das erste Mal begegnen, sind mit ihren Gedanken sehr laut.«


      »Und mit anderen Dingen auch«, murmelte Tomasso, woraufhin ihre Wangen erst recht rot anliefen, als sie daran dachte, dass sie insgesamt dreimal vor Lust laut geschrien hatte – was wohl auch ihre raue Kehle erklärte.


      »Das tut mir leid, entschuldigt bitte«, gab sie etwas verkrampft zurück und zog die Kühlschranktür auf, weil sie etwas zu trinken herausholen wollte. Gleich darauf stutzte sie jedoch und sah die Zwillinge an. »Was soll das heißen, dass Jake nicht hier ist, um für mich als Koch und Haushälter zu arbeiten? Das ist sein Job.«


      »Das denkst du«, konterte Tomasso amüsiert.


      »Und wie soll ich das verstehen, dass ich das nur denke?«, hakte sie argwöhnisch nach.


      »Na ja, du denkst, er ist hier, um für dich als Koch und Haushälter zu arbeiten«, erwiderte Dante grinsend. »Er dagegen denkt, dass er in Wahrheit als dein Leibwächter hier ist.«


      Nicole sah die beiden skeptisch an. »Und was stimmt nun? Weshalb hat Marguerite ihn wirklich herkommen lassen?«


      »Weil du seine Lebensgefährtin bist«, antwortete Tomasso in einem Tonfall, als sei es das Selbstverständlichste überhaupt.


      »Du willst mir erzählen, dass Marguerite denkt, ich könnte Jakes Lebensgefährtin sein, und deshalb …«


      »Sie weiß, dass du Stephanos Lebensgefährtin bist«, unterbrach Tomasso sie.


      »Marguerite hat, was diese Dinge anbelangt, eine ganz besondere Begabung«, ließ Dante sie wissen. »In den letzten Jahren hat sie schon einige Lebensgefährten zusammengeführt.«


      »Schön, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich diesmal irrt. Ich …« Nicole verstummte, als sie Dantes Kopfschütteln bemerkte.


      »Vergiss bitte nicht, dass wir deine Gedanken lesen können und wissen, wann du lügst. Sogar dann, wenn du dir selbst etwas vormachen willst«, erklärte er ernst.


      Nicole knallte die Kühlschranktür mit viel zu viel Wucht zu und setzte sich an den Esstisch, stützte die Ellbogen auf und rieb sich mit den Handballen so fest über die Augen, dass sie beinahe schon Sterne sah.


      »Du weißt, Marguerite irrt sich nicht«, sagte Dante ruhig und setzte sich zu Nicole, während Tomasso ihm gegenüber Platz nahm. »Jake hat dir gesagt, dass er dich weder lesen noch kontrollieren kann und dass dieser Umstand für eine Lebensgefährtin spricht. Aber davon abgesehen hast du die geteilte Lust von Lebensgefährten erleben können, und auch wenn dir nicht klar war, dass auch das ein Hinweis auf eine Lebensgefährtin ist, hast du dennoch gewusst, dass es sich dabei um etwas Besonderes handelt, das irgendetwas zu bedeuten hat.«


      Nicole verzog den Mund. Ja, dass es etwas Besonderes sein musste, war ihr klar. Nicht nur, dass sie so etwas noch nie zuvor erlebt hatte. Sie vermutete auch, dass es zumindest zwischen Sterblichen gar nicht möglich sein konnte. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Ich …«


      »Du hast Angst«, unterbrach Tomasso sie, bevor sie sich und den beiden abermals etwas vormachen konnte, was letztlich nicht stimmte.


      »Angst ist eine normale Reaktion, wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast«, redete Dante weiter und legte eine Hand auf ihren Arm. »Aber Jake ist nicht Rodolfo, und das hier ist keine normale Situation.«


      »Mag sein, aber … ich möchte nicht schon wieder einen Fehler machen«, platzte sie heraus und ließ sich auf ihrem Stuhl nach hinten sinken, um ihren Arm seiner Berührung zu entziehen.


      »Die Nanos haben wieder einen Treffer erzielt«, stellte Tomasso amüsiert fest. »Sie verweigert jede Hilfe und Unterstützung, ganz genau wie Stephano, als er mit uns den Pinocchio gemacht hat. Sie sind vom gleichen Schlag.«


      »Das sind sie tatsächlich«, stimmte Dante ihm zu, sagte dann aber an Nicole gewandt: »Wenn du keinen Fehler mehr machen willst, dann vertrau den Nanos. Denen unterlaufen keine Fehler, und Marguerite ebenfalls nicht. Die Paare, die von den Nanos zusammengebracht werden, bleiben auch zusammen. Für Jahrhunderte.«


      »Sogar für Jahrtausende«, warf Tomasso ein.


      Überrascht sah Nicole ihn daraufhin an, aber es war Dante, der erklärte: »Unsere Großeltern sind schon seit Jahrtausenden ein Paar.«


      »Also praktisch seit einer Ewigkeit«, fügte Tomasso an. »Und ein Ende ist nicht abzusehen.«


      »Aber ich kenne Jake doch so gut wie gar nicht«, wandte sie ein.


      »Es stimmt, du kennst ihn noch nicht lange«, bestätigte er.


      »Aber wir kennen ihn«, fuhr Dante fort. »Wir kennen ihn schon sein ganzes Leben lang und wir wissen, dass er ein guter Mann ist.«


      »Manchmal etwas stur und dickköpfig«, meinte Tomasso.


      »Aber immer ehrlich«, ergänzte Dante.


      Tomasso nickte. »Und er trinkt nicht und nimmt keine Drogen.«


      »Er ist ehrlich und gerecht«, versicherte Dante ihr. »Und er ist umsichtig. Schon als er klein war, hat er immer versucht zu helfen, wo er nur konnte – ob er nach einem Abendessen mit der ganzen Familie den Tisch abgeräumt hat oder ob es darum ging, beim Nachbarn das Dach neu zu decken.«


      Beide Männer verfielen kurzzeitig in Schweigen, damit sie alles verarbeiten konnte. Schließlich sagte Dante: »Nicole, ich kann dir versprechen, dass du hier nur einen einzigen Fehler machen kannst, nämlich den, ihm keine Chance zu geben.«


      »Wenn du nicht deiner eigenen Urteilsfähigkeit vertraust, dann vertrau den Nanos«, ergänzte Tomasso.


      Beide Männer standen auf und gingen zur Tür, wo Dante noch einmal stehen blieb, sich zu ihr umdrehte und seinen Zwilling gleich hinter ihm zwang, ebenfalls anzuhalten. »Aber ihr zwei müsst auf jeden Fall in Zukunft vorsichtiger sein. Unter der Dusche hättest du ertrinken können, wenn du mit offenem Mund auf dem Boden gelandet und dort liegen geblieben wärst. So hast du zum Glück nur eine geschwollene Wange.«


      Instinktiv hob Nicole die Hand und tastete ihr Gesicht ab, bis sie leicht zusammenzuckte, als sie die geschwollene Stelle berührte.


      »Versucht, eure Bettakrobatik aufs Bett zu beschränken«, riet Tomasso ihr grinsend.


      »Vermeidet unbedingt Wasserakrobatik, egal, ob in der Wanne oder unter der Dusche. Und ganz sicher kommt auch keine Freiluftakrobatik infrage«, ermahnte Dante sie ernst. »Bevor ihr das Bewusstsein wiedererlangt, seid ihr da draußen längst erfroren.«


      »Ganz sicher keine Freiluftakrobatik«, stimmte Tomasso ihm zu.


      Leise ächzend ließ Nicole den Kopf in die Hände sinken, um ihr Gesicht zu verbergen, das inzwischen knallrot sein musste. Trotzdem hörte sie die Zwillinge amüsiert lachen, während sie die Küche verließen.


      Im ersten Moment dachte Jake, es sei Nacht, als er aufwachte und ringsum alles in Dunkelheit getaucht war. Aber dann bemerkte er den schmalen Lichtstreifen, der sich um die Jalousie herum seinen Weg ins Zimmer bahnte. Nach dem Winkel der Lichtstrahlen zu urteilen musste es Nachmittag sein, allerdings konnte er nicht sagen, wie viele Tage seit dem Abend vergangen waren, als er im Whirlpool vergiftet worden war. Er wusste, er und Nicole hatten sich dreimal geliebt und waren jedes Mal eine Zeit lang ohnmächtig gewesen. Aber diese Erkenntnis half ihm nicht weiter. Mit Sicherheit konnte er nur sagen, dass er allein in ihrem Bett lag.


      Das erfüllte ihn sofort mit Sorge. Dabei war es weniger die Tatsache, dass Nicole ihn allein im Bett zurückgelassen hatte, die ihn beunruhigte, sondern vielmehr die Ungewissheit, wie sie all das verarbeitete, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Hatte sie den Halt gefunden, von dem Dante und Tomasso gesprochen hatten? Oder wünschte sie sich inzwischen, sie wäre ihm besser nie begegnet?


      Er schlug die Decke zur Seite und verließ das Bett, dann hielt er vergeblich Ausschau nach seiner Jogginghose, bis ihm einfiel, dass er die während der Aktion vor der Dusche im Badezimmer ausgezogen hatte. Als er Nicole dort geküsst und an ihrem Hals geknabbert hatte, während sie ihre Hüften kreisen ließ, da hatte er die Jogginghose schnell ausgezogen, um den störenden Stoff loszuwerden. Dann hatten sie sich geliebt und waren ohnmächtig zu Boden gesunken … und jetzt war er allein im Bett aufgewacht.


      Das irritierte ihn, da er sich nicht daran erinnern konnte, dass er Nicole aus dem Badezimmer getragen und aufs Bett gelegt hatte. Er war sich sicher, dass er das auch gar nicht gemacht hatte. Aber Nicole konnte auch nicht in der Lage gewesen sein, ihn bis ins Schlafzimmer zu schaffen. Also blieben nur noch Dante und Tomasso. Vermutlich hatten sie das anhaltende Wasserrauschen der Dusche gehört, sich darüber gewundert und dann beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


      Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass ihm dieser Gedanke gar nicht gefiel. Es kümmerte ihn nicht, dass die beiden ihn nackt gesehen hatten, aber dass sie Nicole so vorgefunden hatten, fand er nicht gut. Nachdem er ihr mit dem BH geholfen hatte, war sie völlig nackt gewesen. Und bewusstlos. Nein, es gefiel ihm gar nicht, dass die zwei sie so zu Gesicht bekommen hatten.


      Mit finsterer Miene ging er ins Badezimmer, wo er abrupt stehen blieb und den Kopf wegdrehte, als er sah, dass Nicole vor der Duschkabine stand und sich abtrocknete.


      »Oh, entschuldige«, murmelte er und zog die Badezimmertür zu. Dann stand er unschlüssig da und wusste nicht, ob er sich jetzt wie ein Idiot vorkommen sollte oder nicht. Nach allem, was sie beide in den letzten Stunden erlebt hatten, war es eigentlich gar kein Thema, sie nackt zu sehen, jedenfalls für ihn nicht. Aber womöglich fühlte sie sich ein wenig verlegen und wollte ihre Privatsphäre wahren.


      Und falls sie sein Verhalten wider Erwarten doch für dumm und albern hielt, dann würde sie ihm das bestimmt sagen. In der Zwischenzeit hatte er aber eigene Bedürfnisse zu erledigen. Er verließ ihr Schlafzimmer und ging am langen Esszimmertisch entlang zum Gästebadezimmer gleich neben seinem Zimmer. Dabei machte es ihm überhaupt nichts aus, nackt durchs Haus zu gehen. Außer Dante und Tomasso konnte ihn ja doch niemand so sehen. Glaubte er jedenfalls, bis er Joeys Stimme hörte.


      »Lieber Gott, Jake, das ist hier kein FKK-Camp. Ziehen Sie sich gefälligst was an!«


      Jake riss den Kopf herum und entdeckte Nicoles Bruder, der neben der Wohnzimmercouch stand, an seiner Seite eine zierliche Rothaarige. Joey bedachte ihn mit einem wütenden Blick, während die Rothaarige ihn auf eine ganz andere Art ansah und dann vielsagend lächelte. Jake war so überrascht, dass er fast stehen geblieben wäre, doch der Gesichtsausdruck der Frau veranlasste ihn zum Weitergehen, wobei er sich aber in sein Zimmer zurückzog, anstatt ins Badezimmer zu gehen. So dringend er auch dorthin musste, hielt er es für eine kluge Idee, sich erst noch etwas anzuziehen.


      Es wunderte ihn nicht, als Augenblicke später an der Tür geklopft wurde, die er hinter sich geschlossen hatte. Und ebenso wenig war es eine Überraschung, dass es Joey war, der auf sein »Herein« hin ins Zimmer kam.


      »Was zum Teufel fällt Ihnen ein, splitternackt aus dem Schlafzimmer meiner Schwester zu kommen?«, wollte Joey wissen.


      »Das geht Sie wirklich gar nichts an«, erwiderte Jake gelassen und zog eine frische Jogginghose an. »Das betrifft nur mich und Ihre Schwester.«


      »Und wo zum Teufel ist sie?«, fuhr Joey ihn daraufhin an. »Dieser Dante, der mich ins Haus gelassen hat, sagt, dass sie nur duschen wollte und jeden Moment da sein müsste.«


      »Sie hat inzwischen geduscht. Ich bin mir sicher, sie wird gleich kommen.«


      »Dann verraten Sie mir in der Zwischenzeit, was zum Teufel hier überhaupt los ist!«, verlangte Joey. »Seit drei Tagen versuche ich, Nicole telefonisch zu erreichen, und jedes Mal hat mir einer von diesen Riesen da unten erzählt, dass es Nicole nicht gut geht und dass sie deshalb die Verabredung zum Essen nicht eingehalten hat und dass sie am Telefon nicht mit mir reden kann.«


      Jake hielt kurz inne und dachte nach. Nicole war es nicht gut gewesen, nachdem er vergiftet worden war? Was hatte sie gehabt und wieso …? In dem Moment begriff er, dass Dante und Tomasso Joey einfach eine Ausrede aufgetischt hatten, damit sie ihn von Nicole fernhalten konnten, solange Jake selbst sich noch von dem Gift erholen musste. Zweifellos hatten sie Nicoles Erinnerung an den vereinbarten Termin mit ihrem Bruder gelöscht, damit sie sich nicht bei dessen Anblick an Dinge erinnern konnte, die sie besser für sich behielt. Wäre das passiert, ohne dass mindestens einer der Zwillinge anwesend war, dann wären alle Bemühungen, bestimmte Erlebnisse zu verdecken, völlig vergebens gewesen. Nicole hätte sich an alles erinnert, noch bevor sie dazu bereit gewesen wäre.


      »Und dann«, redete Joey aufgebracht weiter, »komme ich her, um mir persönlich ein Bild davon zu machen, was hier eigentlich los ist, und da muss ich erfahren, dass diese beiden Kerle Ihre Cousins sind. Haben Sie Ihre ganze Familie hier einquartiert, als es Nicole so schlecht ging, dass sie nicht dagegen protestieren konnte?«


      »Natürlich nicht«, widersprach Jake ihm, zog ein T-Shirt an und ging an Joey vorbei zur Tür. »Die beiden sind nur zu Besuch, außerdem sollen sie mir helfen.«


      »Wobei sollen sie Ihnen helfen?«, wollte Joey wissen und folgte ihm aus dem Zimmer.


      »Das werde ich Ihnen in zwei Minuten erklären, aber jetzt muss ich erst mal zur Toilette«, gab Jake höflich zurück, drückte die Badezimmertür hinter sich zu und schloss vorsichtshalber ab, sonst hätte er den aufgebrachten Mann womöglich gleich wieder am Hals gehabt. Er konnte ja verstehen, dass Joey wütend war. An seiner Stelle hätte er sich bestimmt genauso aufgeregt, aber jetzt musste er erst mal zur Toilette. Da mussten alle Erklärungen noch ein paar Minuten warten.
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      »Joey?«, fragte Nicole verwundert, als sie ihren Bruder vor dem Gästebadezimmer stehen sah. Nachdem Jake an der Badezimmertür aufgetaucht war, hatte sie sich schnell angezogen und die Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden, dann war sie nach draußen geeilt, um Jake zu suchen. Stattdessen stand sie nun ihrem Bruder gegenüber. »Was machst du denn hier?«


      Joey drehte sich zu ihr um, als er sie reden hörte. »Da bist du ja!«


      Sein Tonfall machte sie stutzig, aber bevor sie ihn darauf ansprechen konnte, kam er auf sie zugelaufen, packte sie am Arm und zog sie hinter sich her in Richtung Treppe. »Komm schon, ich schaffe dich aus diesem Irrenhaus heraus!«, erklärte er mit Nachdruck.


      »Was?«, erwiderte sie und lachte erschrocken auf. »Was redest du da? Was für ein Irrenhaus denn?«


      »Nicole!« Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um und sah sie aufgebracht an. »Du hast unsere Verabredung zum Essen ausfallen lassen, ohne mir Bescheid zu sagen und ohne wenigstens der Höflichkeit halber abzusagen. Das ist nicht deine Art. Dann habe ich ein paarmal hier angerufen, um mit dir zu reden. Erst meldete sich irgendeine Frau, dann diese seltsamen Kerle, und alle haben mir erzählt, dass du krank seist und deswegen nicht zum Essen kommen könntest und dass du mich nicht sehen wolltest. Schließlich hatte ich genug von diesen Spielchen, also bin ich hergekommen, um nach dir zu sehen. Und was finde ich hier vor? Zwei Mafia-Killer, die sich da unten rumtreiben, und deinen Haushälter, der völlig nackt aus deinem Schlafzimmer kommt. Irgendwas stimmt hier nicht. Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst, deshalb nehme ich dich mit zu uns ins Hotel, wo du so lange bleibst, bis ich weiß, was hier läuft.«


      Nicole sah ihren Bruder an, während der wie ein Wasserfall auf sie einredete. In der Aufregung der letzten Tage hatte sie das Essen mit Joey völlig vergessen. Genau genommen hatte sie darüber sogar ihn vergessen, und auch die Tatsache, dass er in der Stadt war, und … na ja, einfach alles.


      Oder aber jemand hatte ihr dabei geholfen, das alles zu vergessen, überlegte sie, ließ diesen Gedanken dann aber auf sich beruhen. Wenn Dante und Tomasso dafür gesorgt hatten, dass sie nicht an ihren Bruder dachte, dann wusste sie ganz genau, aus welchem Grund das geschehen war, und das konnte sie auch verstehen. Aber das konnte sie Joey nicht erklären, denn der war so ein redseliger Typ, dass es ihrer Meinung nach kein Geheimnis gab, das er für sich behalten konnte.


      Genauso wenig konnte sie erklären, wieso Jake im Adamskostüm aus ihrem Schlafzimmer gekommen war. Oder besser gesagt, das wollte sie ihm nicht erklären. Also begnügte sie sich damit, auf seinen langen Vortrag mit einer einzigen Richtigstellung zu reagieren: »Dante und Tomasso sind keine Mafia-Killer.«


      Das war offensichtlich die Antwort gewesen, die Joey am allerwenigsten hatte hören wollen. Joey setzte zum Reden an, dann machte er den Mund wieder zu und presste die Lippen zusammen, ehe er schließlich nach seinem Handy griff. »Ich rufe jetzt Mom an.«


      »Joey«, sagte sie seufzend. »Dafür gibt es nun wirklich keinen Grund. Komm, lass uns bei einem Kaffee über alles …« Sie brach mitten im Satz ab und sah an Joey vorbei zu Jake, der eben aus dem Badezimmer kam. Er trug eine weite, graue Jogginghose und dazu ein eng anliegendes T-Shirt. Seine Haare standen ihm kreuz und quer vom Kopf ab, und er war unübersehbar unrasiert … und alles in allem sah er einfach nur gut aus, ging es Nicole durch den Kopf. Bei seinem Anblick bekam sie weiche Knie, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


      Im nächsten Moment stand er schon neben ihr, und ohne von Joey Notiz zu nehmen – den er möglicherweise aber auch vorsätzlich links liegen ließ – legte er einen Arm um sie, zog sie an sich und gab ihr einen heißen, feuchten Kuss auf die Lippen. Nicole war kurz davor, Arme und Beine um seinen Körper zu schlingen, da unterbrach er den Kuss und beugte seinen Kopf nach hinten, um ihr Gesicht betrachten zu können.


      Erst da nahm sie etwas von den krächzenden Protestlauten wahr, die ihr Bruder von sich gab.


      »Was soll denn das? Hören Sie sofort auf damit! Nehmen Sie Ihre Finger von meiner Schwester! Nicole, halt dich von ihm fern! Ich rufe jetzt Mom an!«


      Nicole lächelte Jake entschuldigend an und drehte sich zu ihrem Bruder um. »Es geht mir gut, Joey. Du musst Mom nicht anrufen.«


      Joey warf ihr einen wütenden Blick zu und atmete schwer, während ein Finger fast die Anruftaste seines Handys berührte. Er machte einen Schritt auf sie zu und zischte: »Wir müssen reden. Irgendwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Ich will, dass du mit Melly und mir mitkommst. Du kannst bei uns im Hotel bleiben, bis ich mir Klarheit verschafft habe.«


      »Melly?«, fragte Nicole und sah sich suchend um. »Ist sie auch hier?«


      Noch während sie die Frage aussprach, entdeckte sie eine schöne rothaarige Frau, die neben der Couch stand. Ein Blick genügte, um ihr zu bestätigen, dass sie tatsächlich ein Model war. Melly sah einfach bezaubernd aus – große, exotisch wirkende Augen, eine perfekte Nase, volle Lippen, die einen ebenso perfekten Schmollmund bildeten, wallendes rotes Haar und eine spindeldürre Gestalt. Die Frau sah aus, als sei sie nur auf die Welt gekommen, um über den Laufsteg zu wandeln und sich für Magazintitelbilder ablichten zu lassen.


      Nicole wurde bei diesem Anblick bewusst, dass sie selbst wie eine Gammlerin angezogen war, dass sie nicht das kleinste bisschen Make-up trug und ihre noch feuchten Haare zu einem provisorischen Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Verdammt, was konnte das Leben doch manchmal unfair sein. Aber dann ging sie über diese Gedanken hinweg, setzte ein absolut natürliches Lächeln auf und durchquerte das Wohnzimmer, um die Frau zu begrüßen, die ihr Bruder liebte.


      »Hallo, Melly, es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie, nahm die fast eiskalte Hand der Frau und schüttelte sie.


      »Ich heiße Melanie«, gab die Frau kühl lächelnd zurück und zog ihre Hand wieder zurück. »Nur Joey nennt mich Melly.«


      »Oh.« Nicole lächelte etwas unsicher, dann sah sie die Männer kurz an und ging in Richtung Küche. »Dann setze ich schon mal Kaffee auf.«


      »Ich trinke keinen Kaffee«, verkündete Melly daraufhin. »Der lässt einen vorzeitig altern.«


      »Na, dann setze ich eben Wasser für Tee auf«, entschied Nicole und ging zügig weiter.


      »Tee ist genauso schlimm wie Kaffee«, ließ Melly sie wissen, als müsste das jedem Menschen auf der Welt bekannt sein. »Für mich nur heißes Wasser mit einer Scheibe Zitrone.«


      »Mit Vergnügen«, presste Nicole gereizt heraus, gerade als sie in die Küche entkam.


      Dass Jake ihr dorthin gefolgt war, fiel ihr erst auf, als er sie ansprach. »Ich kümmere mich um den Kaffee und das heiße Wasser, du setzt dich zu deinem Bruder und zu Melly.«


      Nicole verzog das Gesicht. »Ich bringe noch etwas von der Torte mit, die ich im Kühlschrank entdeckt habe.«


      »Torte?«, wiederholte Jake erstaunt.


      »Mhm. Ich glaube, Marguerite hat die gekauft, als sie hier war.« Amüsiert fügte sie dann hinzu: »Ich glaube, sie ist eine richtige Naschkatze.«


      »Was für eine Torte ist das denn?«, fragte Jake interessiert und stellte sich hinter sie, um über ihre Schulter in den Kühlschrank zu schauen. »Und wieso habe ich die nicht gesehen, als ich die Sachen für die Snacks aus dem Kühlschrank genommen habe?«


      »Schokoladentorte mit der doppelten Menge Schokolade«, antwortete sie, holte eine Packung Orangensaft, Milch und mehrere kleinere Gegenstände heraus, bis die abgedeckte Torte zum Vorschein kam, die im Fach ganz hinten stand. »Gesehen hast du sie nicht, weil ich sie da hinten versteckt habe, damit die Zwillinge sie nicht finden. Die beiden haben die Angewohnheit, sämtliche Leckereien in einem Atemzug zu verputzen.«


      »Ja, stimmt. Aber so waren die zwei schon immer«, merkte Jake an und ging zur Seite, damit Nicole die Torte herausholen und auf den Tresen stellen konnte.


      Sie nahm die Abdeckung weg, hielt dann aber nachdenklich inne. »Ich schätze, wenn Melly keinen Kaffee trinkt, wird sie wohl auch nichts Süßes essen.«


      »Oh doch, das wird sie«, versicherte Jake ihr beiläufig, während seine ganze Aufmerksamkeit der Torte galt. »Und anschließend will sie alles wieder auskotzen.«


      »Was?« Nicole drehte sich verdutzt zu ihm um.


      »Ich habe ihre Gedanken gelesen«, erklärte er, dann setzte er ein etwas betretenes Lächeln auf. »Sie weiß natürlich nicht, dass es Schokoladentorte gibt. Aber als du von Kaffee gesprochen hast, hat sie gehofft, dass du auch irgendwas Süßes auf den Tisch stellen wirst. Sie ist völlig ausgehungert und möchte zwei oder drei Stücke runterschlingen. Anschließend wird sie sich ins Badezimmer zurückziehen und sich übergeben, um die Kalorien loszuwerden.«


      »Igitt«, murmelte Nicole und betrachtete die Torte. Es war doch völlige Verschwendung, Melly etwas davon zu geben, wenn sie das Essen gar nicht bei sich behalten wollte. »Vielleicht sollte ich dann besser nichts davon anbieten.«


      »Gute Idee. Heb sie für später auf. Dann lassen wir es uns schmecken, während wir uns einen Film ansehen«, schlug er vor.


      Nicole lächelte kurz, wurde dann aber ernst. »Lies Joey und Melly bitte nicht, solange sie hier sind, Jake. Das ist irgendwie unhöflich.«


      Er wurde ebenfalls ernst und nickte. »Du hast recht. Ich fand es immer schrecklich, wenn ich von meiner Mutter und allen anderen gelesen wurde. Ich werde mir Mühe geben.«


      »Danke«, flüsterte sie, stützte sich mit einer Hand auf seiner Brust ab und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Zumindest hatte es ein Kuss auf die Wange werden sollen, aber er drehte in letzter Sekunde den Kopf zu ihr herum, sodass ihre Lippen auf seinen landeten.


      »Ist das Schokoladentorte?«, fragte plötzlich Joey, der genau in dem Moment in die Küche kam, als sie beide sich küssten.


      Vermutlich hätten sie in keinem besseren Augenblick gestört werden können, überlegte Nicole, während sie sich zu Joey umdrehte und ihm freundlich zunickte. So wie sie auf Jake reagierte, hätte sie ihm sonst wahrscheinlich noch hier in der Küche die Kleider vom Leib gerissen und sich auf ihn gestürzt.


      »Gut«, redete er mürrisch weiter. »Schokolade mag Melly ganz besonders gern.«


      »Na, das ist ja schön«, seufzte Nicole. Dann würde sie die Torte wohl doch servieren müssen. Sie rang sich zu einem Lächeln durch und schlug vor: »Setz dich doch ruhig schon mal hin, Joey. Wir bringen gleich den Kaffee und die Torte … und das heiße Wasser mit Zitrone«, fügte sie rasch hinzu, als sie sah, dass sich seine Miene noch mehr verfinsterte. Das Wasser war ihr längst entfallen.


      »Du hast recht. Wir sollten Melly nicht allein am Tisch sitzen lassen. Das ist unhöflich«, sagte Joey mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Außerdem solltest du sie näher kennenlernen. Schließlich wird sie irgendwann deine Schwägerin sein.«


      »Oh …«, murmelte Nicole.


      »Jake wird uns Kaffee und Kuchen bringen, wenn alles fertig ist«, redete Joey weiter und fügte dann ein wenig abfällig an: »Dafür ist er ja schließlich hier, nicht wahr?«


      Diese Bemerkung verärgerte Nicole. Jake war für sie längst mehr als nur ihr Koch und Haushälter, auch wenn sie selbst nicht so recht wusste, was dieses Mehr alles umfasste. Auf jeden Fall hatten Dante und Tomasso sie davon überzeugen können, dieser … Sache zwischen ihr und Jake eine Chance zu geben.


      »Danach kann er sich ja in die Küche zurückziehen und kochen oder putzen oder was er sonst noch zu tun hat, während wir Kaffee trinken«, konnte Joey sich nicht verkneifen zu sagen, womit er Nicoles Verärgerung nur weiter schürte.


      »Nein, er wird sich zu uns setzen und mit uns Kaffee trinken, damit ihr ihn besser kennenlernen könnt«, erwiderte sie noch eine Spur bestimmter und imitierte dann ihren Bruder: »Schließlich könnte er irgendwann dein Schwager werden.«


      Kaum hatte Nicole das gesagt, hätte sie es am liebsten sofort zurückgenommen. Jake reagierte verwundert, Joey war entsetzt – allerdings traf das auf sie selbst genauso zu. Sie hatte ihrer Wut freien Lauf gelassen, als sie zu dieser Erwiderung angesetzt hatte, aber damit war sie einen Schritt zu weit gegangen. Sie hatte sich zwar einverstanden erklärt, Jake eine Chance zu geben, aber das hieß nicht, dass sie ihn auch als Lebensgefährten akzeptieren würde. Sie war noch nicht bereit für …


      »Geh und unterhalte dich mit deinem Bruder«, sagte Jake, legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht, ehe er sie sachte anschob. »Ich bringe alles raus, wenn ich hier fertig bin.«


      Als Nicole ihn über die Schulter zweifelnd ansah, lächelte er sie aufmunternd an und schob sie sanft in Richtung Tür. Sie atmete seufzend aus, während ihr Bruder abrupt auf dem Absatz kehrtmachte und die Küche verließ.


      Melly hatte sich auf der Couch in Pose gesetzt. Anders ließ sich das nicht beschreiben, denn sie saß da, als würde sie für einen Fotografen posieren. Nicole lächelte sie an, aber bevor sie etwas sagen konnte, fasste Joey sie am Arm und zog sie zu sich.


      »Was ist hier los, Nicole?«, fragte er leise und mit besorgtem Unterton. »Als ich vor ein paar Tagen herkam, hatte Jake gerade erst als dein Koch und Haushälter angefangen, und du wusstest so gut wie nichts über ihn. Und jetzt könnte er auf einmal mein Schwager werden? Was läuft hier? Hat er dich unter Drogen gesetzt? Oder hat er dich hypnotisiert? Oder wirst du hier als Geisel festgehalten und gezwungen, diese Dinge von dir zu geben?«


      Nicole atmete frustriert aus. »Das habe ich nicht so gemeint, Joey. Ich war nur sauer, weil du ihn so von oben herab behandelst.«


      »Er kam völlig nackt aus deinem Zimmer«, konstatierte er. »Du bist keine Frau, die mit einem Mann schläft, den sie kaum kennt. Außerdem wollte mich keiner von diesen Leuten mit dir reden lassen. Irgendwas stimmt hier nicht, und ich mache mir Sorgen. Sag mir bitte, was hier los ist. Ich bin dein großer Bruder, ich will dir helfen.«


      Nicole kam ein wenig zur Ruhe und umarmte Joey. »Das weiß ich wirklich zu schätzen, danke. Aber hier ist wirklich alles in Ordnung.« Da ihre Worte ihn noch nicht überzeugt hatten, fügte sie hinzu: »Es spielen sich gerade ein paar seltsame Dinge ab, und Jake, Dante und Tomasso versuchen, mir dabei zu helfen.«


      »Und dafür muss Jake splitternackt aus deinem Schlafzimmer kommen?«


      Nicole setzte zum Reden an, unterbrach sich und schüttelte den Kopf, als sie merkte, dass sie rot anlief. Ihr entging aber auch nicht, dass er sich nicht nach den von ihr erwähnten seltsamen Dingen erkundigte … was sie wiederum etwas seltsam fand.


      »Du schläfst mit ihm?«, fragte Joey vorwurfsvoll.


      »Hör zu, das ist … ehrlich, ich … wir sind sehr unhöflich zu Melly.«


      »Nicki, das ist nicht gut. Du bist doch noch nicht mal richtig über Rodolfo hinweg. Ich will nicht, dass dir wieder wehgetan wird«, redete Joey leise auf sie ein.


      Nicole schüttelte den Kopf. Sie wollte das erst recht nicht. Aber nachdem sie ihre Verlegenheit darüber verarbeitet hatte, dass Dante und Tomasso sie beide bewusstlos im Badezimmer vorgefunden und sie dann ins Schlafzimmer gebracht und aufs Bett gelegt hatten, war sie zu den Zwillingen gegangen, um sich von ihnen erklären zu lassen, was sie über das Thema Lebensgefährten berichten konnten. Von ihnen wusste sie, dass Lebensgefährten füreinander geschaffen und bestimmt waren, dass Jake sie niemals betrügen und ihr niemals wehtun würde, weil er nicht das Risiko eingehen konnte, sie zu verlieren. Würde das passieren, dann konnte es sein, dass er seinen Verstand verlor und zu einem Abtrünnigen wurde. Sie hatte zwar keine Ahnung, was damit genau gemeint war, aber all diese Versprechungen waren sehr verlockend und …


      »Nicki?«, redete Joey mürrisch weiter. »Ich finde wirklich …«


      »Wir sind sehr unhöflich zu Melly«, wiederholte Nicole und ging einfach weiter zur Sitzgruppe, während sie die andere Frau abermals anlächelte. Sie wollte nicht mit Joey über diese Dinge diskutieren, sie wollte nicht mal darüber nachdenken. Sie gab Jake eine Chance und mehr nicht. Dabei konnte sie nur hoffen, dass Dante und Tomasso sich nicht irrten und dass alles gut ausgehen und ihr nicht wieder wehgetan würde.


      »Also«, wandte sie sich mit aufgesetzter Fröhlichkeit an Melly. »Joey hat mir erzählt, dass Sie als Model arbeiten, Melanie.«


      »Ja.«


      Nicole wartete kurz, aber als Melly weiter nichts sagte, fragte sie: »Das ist doch sicher ein aufregender Beruf, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Wieder kam weiter nichts. Melly schien mit dem Prinzip der Unterhaltung nicht vertraut zu sein, sonst hätte sie gewusst, dass man mehr als nur einsilbig auf eine Frage antwortete. Aber möglicherweise war es ihr auch einfach ganz egal. Hilfesuchend sah Nicole ihren Bruder an.


      Das erwies sich jedoch als Fehler, denn anstatt seine Freundin zum Reden zu bewegen, griff er sofort die Unterhaltung wieder auf, die sie einseitig beendet hatte. »Ich bin wirklich besorgt um dich«, zischte er ihr zu.


      »Es geht mir gut, Joey, das kannst du mir glauben«, versicherte sie ihm ein wenig ungehalten. Er war wie ein Hund, der nicht von seinem Knochen ablassen wollte.


      »Aber als ich hier angerufen habe, haben die mir gesagt, dass du krank bist«, beharrte er. »Stimmt das? Oder wollten sie nicht, dass ich mit dir rede? Wenn sie dich zu irgendwas zwingen, was du nicht willst, oder wenn sie dich gegen deinen Willen hier festhalten, Nicki, dann bringe ich dich jetzt sofort hier raus, und wir …«


      »Nein, nein«, wehrte sie hastig ab. »Das ist alles nicht der Fall. Ich …« Sie atmete frustriert aus. Entweder sagte sie ihm, dass Dante, Tomasso oder wer auch immer den Anruf angenommen hatte, ihn angelogen hatten, doch das würde ihn nur noch mehr ausrasten lassen. Oder aber sie zog sich jetzt mit einer Lüge aus der Affäre, was ihr zwar gar nicht gefiel, jedoch die beste Lösung war, damit er sich wieder beruhigte. Joey war schon jetzt völlig grundlos misstrauisch, und sie fragte sich, was Dante oder Tomasso gesagt oder getan hatten, um ihn so reagieren zu lassen.


      »Es geht mir jetzt gut, aber ich … ich war in den letzten Tagen nicht so ganz ich selbst.« Nicole musste unwillkürlich lächeln und war stolz auf sich, dass sie es doch noch ohne Lüge geschafft hatte. Sie war tatsächlich nicht sie selbst gewesen, da Marguerite, Dante und Tomasso allesamt ihre Gedanken manipuliert hatten.


      »Und was hattest du?«, wollte Joey wissen. »Eine Grippe, eine Erkältung oder was?«


      »Ja, so was in der Art«, antwortete sie ausweichend. »Aber jetzt geht’s mir wieder gut.«


      »Und was sind das für Männer?«, hakte er sofort nach.


      »Jake kennst du ja, und Dante und Tomasso sind seine Cousins. Sie sind von außerhalb hergekommen, um sich um Jake zu kümmern, als er krank war.«


      »Er war auch krank?«


      »Ja, sehr krank sogar«, bestätigte sie.


      »Und was hatte er?«, fragte Joey misstrauisch.


      »Er hatte eine ganz üble Reaktion auf die Chemikalien im Whirlpool«, sagte sie und stutzte. »Da fällt mir ein, ich muss noch jemanden kommen lassen, der den Pool leert, sauber macht und neu füllt.«


      »Mir ist langweilig.«


      Nicole sah überrascht zu Melly, die diese Bemerkung von sich gegeben hatte.


      »Ich will jetzt gehen«, fuhr sie fort, während Nicole sie nur ungläubig anstarren konnte. Diese Frau führte sich auf wie eine verwöhnte Prinzessin, die es gewohnt war, dass jeder sofort sprang und alles tat, um der herrschaftlichen Langeweile schnell ein Ende zu setzen. Also genau das, was Joey in diesem Moment tat. Zu Nicoles großem Erstaunen sprang ihr sonst so egoistischer und nerviger Bruder auf, eilte zu Melly und hielt ihr die Hand hin, um ihr von der Couch zu helfen.


      »Okay, dann gehen wir jetzt«, redete er beschwichtigend auf sie ein.


      Nicole stand unschlüssig da und konnte ihren Augen kaum trauen. »Aber Jake kümmert sich doch gerade um Kaffee und …«


      »Ich trinke keinen Kaffee«, stellte Melly prompt klar.


      »Ja, für Sie macht er Wasser heiß«, gab Nicole aufgebracht zurück.


      »Ist mir egal. Ich will gehen«, erklärte Melly desinteressiert und forderte Joey auf: »Geh mit mir einkaufen, Joey.«


      »Ja, natürlich«, willigte er ein, nahm ihren Arm und führte sie zur Treppe. »Ich kaufe dir etwas Schönes, Glitzerndes.«


      »Und Teures. Es sollte schon teuer sein, um das hier wiedergutzumachen«, ließ sie ihn wissen.


      »Selbstverständlich«, versicherte er ihr.


      Nicole stand da und sah fassungslos zu, wie das Paar die Treppe hinabging und aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie konnte noch immer nicht fassen, was sie soeben miterlebt hatte. Lieber Himmel, das …


      »Ihr Blowjob muss wohl einzigartig sein.«


      Nicole zuckte vor Schreck zusammen, dann sah sie, dass es Jake war, der hinter ihr stand und diese Bemerkung gemacht hatte. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und verzog missbilligend den Mund. »Was?«, fragte Nicole verständnislos.


      Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Na klar, was sollte es sonst sein? Sie muss im Bett einsame Spitze sein, sonst würde Joey das nicht mit sich machen lassen. Sie ist ein richtiges Miststück, aber er schmeißt sich vor ihr in den Dreck, als wäre sie die Königin und er nur ein kleiner Bauer.«


      »Ja, stimmt«, pflichtete Nicole ihm bei, während sie durch das große Fenster zur Vorderseite des Hauses mit ansehen konnte, wie Joey Melly zu seinem Wagen brachte, der in der Auffahrt stand. »Sie ist absolut grässlich.«


      »Hmm«, pflichtete Jake ihr bei. Beide standen sie da und sahen zu, wie Joey Melly in den Wagen half, dann selbst einstieg und abfuhr. Als der Wagen außer Sichtweite war, sagte Jake: »Der Kaffee ist so gut wie fertig, und die Torte habe ich angeschnitten. Wenn du ein Stück essen möchtest …?«


      »Ja, gern«, antwortete sie erfreut und ging vor ihm her in die Küche.


      »Ich hatte vier Stücke abgeschnitten«, erklärte er im Gehen. »Ich dachte, das ist besser als die ganze Torte auf den Tisch zu stellen. Dann hätte Melly vermutlich alleine drei oder vier Stücke runtergeschlungen, um sie ein paar Minuten später im Badezimmer auszukotzen.«


      »Dann sollten wir jeder zwei Stücke essen«, fand Nicole, deren Laune sich zu bessern begann. Schokolade war der perfekte Stimmungsaufheller, dennoch vermutete sie, dass sie zwei Stücke brauchen würde, um den schalen Geschmack loszuwerden, den diese Frau mit ihrer unmöglichen Art hinterlassen hatte. Sie konnte es nicht fassen, dass sich Joey mit einem solch schrecklichen Weib abgab. Melly war unhöflich und arrogant und … ihr kam doch tatsächlich nicht eine einzige positive Sache in den Sinn, die sie über Melly hätten sagen können … außer einer: »Sie ist bildhübsch.«


      »Aber nur, solange sie nicht den Mund aufmacht«, konterte Jake spöttisch, nahm zwei Tassen und schenkte den Kaffee ein. »Obwohl … das ist gar nicht wahr. Dafür müsste sie nämlich auch noch das Denken einstellen. Ich habe mich bemüht, nicht hinzuhören, aber ich konnte ihre Gedanken so deutlich hören, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Nicht ein einziger netter Gedanke war dabei, und was sie tatsächlich von sich gegeben hat, war noch das Netteste. Gedacht hat sie dagegen nur eine Gehässigkeit nach der anderen.«


      Nicole wandte den Blick von dem Tablett mit den vier Tellern ab und sah Jake erstaunt an. »Du hast dich bemüht, nicht hinzuhören? Das klingt so, als wären ihre Gedanken wie ein Radio, das man nicht abstellen kann. Musst du dich denn nicht erst auf jemanden konzentrieren, um seine Gedanken zu lesen?«


      »Manchmal schon«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Es ist bei jedem ein bisschen anders. Es ist …« Mitten im Satz brach er ab, während er die Kaffeetassen zum Tisch trug. Nicole vermutete, dass er überlegte, wie er das am besten erklären konnte, also wartete sie geduldig ab. Sie nahm zwei Teller mit Torte sowie zwei Gabeln und folgte ihm. Sie saßen bereits und gaben Milch und Zucker in den Kaffee, da redete er schließlich weiter.


      »Okay, mach die Augen zu und stell dir vor, du befindest dich in einem Raum voller Leute, zum Beispiel bei einer Ausstellung in einer Kunstgalerie. Überall stehen Menschen und unterhalten sich.«


      Nicole legte den Kaffeelöffel zur Seite und schloss die Augen. Die beschriebene Szenerie erwachte sofort zum Leben, ein Raum voller Menschen, jeder einen Drink in der Hand, es wurde geredet und gelacht …


      »Und jetzt stell dir die Stimmen vor. Einige Leute reden lauter als andere. Du stehst mitten im Raum, und um dich herum nimmst du vor allem unverständliches Gemurmel wahr, aber trotzdem hebt sich immer wieder mal eine Stimme von dem Rest ab, und du hörst sie deutlicher als all die anderen. Rechts von dir fängt jemand laut zu lachen an. Links von dir empört sich jemand in höchsten Tönen: ›Oh mein Gott, ich kann es nicht fassen, dass er mir das angetan hat!‹ Hinter dir schimpft jemand: ›Was für ein Miststück!‹ Woanders erzählt jemand viel zu laut einen Witz, den du mitkriegst, ob du es willst oder nicht.«


      »Okay«, sagte sie leise, als er verstummte. Sie konnte sich die Szene genauso klar und deutlich vorstellen wie die dazugehörige Geräuschkulisse.


      »Gut, und so ergeht es mir mit den Gedanken der Menschen«, erklärte er. »Wenn ich unter Leuten bin, nehme ich meistens nur das Gemurmel der Menge insgesamt wahr, und wenn ich einen einzelnen Gedanken hören will, muss ich mich auf diesen konzentrieren und den Rest ausblenden. Dann kann ich eine bestimmte Person lesen.«


      Nicole nickte nachdenklich.


      »Aber«, fuhr er fort, »es gibt auch Leute, die viel lauter denken beziehungsweise deren Gedanken sich klar und deutlich vom Rest abheben. Bei denen muss man sich voll und ganz darauf konzentrieren, wenn man sie ausblenden will. Trotzdem ist das so, als würde man sich die Ohren zuhalten, weil jemand einen anschreit – etwas hört man immer noch.«


      »Und Melly ist so jemand, der seine Gedanken rausschreit?«, fragte Nicole, die das Ganze unglaublich faszinierend fand.


      Jake nickte und verzog den Mund. »Ihre Gedanken sind ohrenbetäubend. Ich konnte nicht mal Joeys Gedanken hören, so hat sie mich angebrüllt.«


      Nicole trank einen Schluck Kaffee und ließ sich durch den Kopf gehen, was Jake ihr soeben erzählt hatte. »Das klingt nach … viel Lärm«, sagte sie schließlich, war mit dieser Formulierung aber nicht zufrieden. »Ich will damit sagen, dass du also nicht nur die normalen Geräusche hörst, und davon ja sogar noch viel mehr als andere Menschen, wenn dein Gehör so viel schärfer ist, sondern du wirst auch noch mit den Gedanken der Leute bombardiert.«


      »Ja, außer ich bin allein«, antwortete er und fügte hinzu: »Oder wenn du bei mir bist.«


      Richtig, er konnte sie ja nicht lesen.


      »Das ist einer der Gründe, warum eine Lebensgefährtin etwas so Besonderes ist«, redete er weiter. »Um dieser ständigen Geräuschkulisse zu entkommen, muss ein Unsterblicher ohne Lebensgefährtin sich bewusst von seiner Umwelt isolieren. Das kann aber dazu führen, dass er zum Abtrünnigen wird. Ein Unsterblicher mit Lebensgefährtin dagegen kann Ruhe finden, ohne allein sein zu müssen. So können sie zwischendurch immer wieder Kraft tanken und besser mit der lärmenden Welt zurechtkommen. Eine Lebensgefährtin übt eine beruhigende Wirkung aus.«


      »Verstehe«, flüsterte sie, da sie nun eine genaue Vorstellung hatte, was an einer Lebensgefährtin so besonders war. Trotzdem konnte sie sich eine ironische Bemerkung nicht verkneifen: »Dann bin ich also so was wie ein Beruhigungsmittel für dich.«


      Jake sah sie überrascht an, aber sie wusste nicht, ob ihre Bemerkung der Grund dafür war oder womöglich die Erkenntnis, dass sie recht hatte. Auf einmal begannen seine Augen zu leuchten, und er stimmte ihr zu: »Kann man so sagen, obwohl es mehr eine Kombination aus Beruhigungsmittel und Viagra sein dürfte.«


      Als Nicoles Wangen zu glühen begannen, geschah das nicht aus Verlegenheit, denn sie hatte den silbrigen Schimmer in seinen Augen bemerkt. Je stärker die Leidenschaft war, die er erfuhr, umso kräftiger wurde dieses silberne Leuchten. Warum das so war, wusste sie zwar nicht, dafür wusste sie umso mehr, dass seine Gedanken sich auf fleischliche Gelüste zu verlagern begonnen hatten. Diese Erkenntnis lenkte ihre eigenen Überlegungen in die gleiche Richtung. Ein Kribbeln erfasste ihren Körper, ihre Nippel versteiften sich, und zwischen ihren Schenkeln nahm sie eine allzu vertraute Feuchtigkeit wahr.


      Himmel, er musste sie nur ansehen, und schon wurde sie feucht … Wie eine sexsüchtige Variation eines pawlowschen Hundes, ging es ihr durch den Kopf.


      »Die Schokoladentorte ist köstlich«, sagte Jake plötzlich.


      Nicole wurde aus ihren Gedanken gerissen und musste verwundert feststellen, dass sie noch nichts gegessen hatte.


      »Du solltest besser mal davon probieren«, empfahl er ihr.


      Sie hob langsam ihren Kopf, um Jake anzusehen. Seine Augen schienen zu lodern, und ihr wurde noch heißer. Wie konnte das nur möglich sein? Sie hatten sich nicht geküsst, nicht mal angefasst. Nur ein paar Bemerkungen, und schon gab es für sie kein Halten mehr.


      Jake brachte Teller und Tasse zur Kücheninsel, dann kam er zu ihr zurück und stellte sich neben sie. Nicole legte den Kopf in den Nacken, da sie dachte, er wollte sie küssen, doch er drehte ihren Stuhl so zur Seite, dass sie ihm auf einmal zugewandt war. Er zog sie vom Stuhl hoch und setzte sie dort auf den Tisch, wo eben noch sein Teller mit der Schokoladentorte gestanden hatte.


      »So geht das nicht weiter«, sagte Jake und fasste nach dem Knopf ihrer Jeans. »Du solltest Röcke und Kleider tragen«, empfahl er ihr, nachdem der Knopf geöffnet war und er sich den Reißverschluss vornahm. »Das würde das Ganze viel einfacher machen.«


      »Dann werde ich aber erst welche kaufen müssen«, hauchte Nicole, während er den Reißverschluss nach unten zog.


      Jake wachte auf dem Küchentisch zusammengesunken auf, sein Kopf lag auf Nicoles Schoß, wo er sich auch schon befunden hatte, bevor er ohnmächtig geworden war. Verdammt, dieser Lebensgefährten-Sex ist eine unglaublich intensive Erfahrung, überlegte er, während er sich aufsetzte und den Kopf leicht schüttelte. Ihm fiel ein lautes Hämmern auf, außerdem ein Geräusch wie von einer Bohrmaschine oder etwas Ähnlichem. Er sah zur Küchentür, aber es klang so, als würde der Lärm von unten kommen.


      Verwundert darüber, welche Ursache diese Geräusche haben mochten, richtete er sich auf. Dabei fiel sein Blick auf Nicole, und er musste innehalten. Sie lag völlig reglos rücklings auf dem Tisch, von der Taille abwärts nackt, die Beine gespreizt. Auch wenn er gerade erst aus der Ohnmacht erwacht war, die dem Sex gefolgt war, hatte ihr Anblick etwas überaus Verlockendes für ihn. Genau genommen war es ja bislang noch gar nicht zu Sex im eigentlichen Sinn zwischen ihnen gekommen. Vielleicht sollte ich jetzt dazu übergehen, überlegte er, während seine Hände wie aus eigenem Antrieb über ihre Beine strichen.


      Er musste lächeln, als Nicole auf seine Berührungen reagierte und vor sich hin murmelte. Er überlegte, sie mit Küssen aufzuwecken, sie an die Tischkante zu ziehen, um dann in Nicole einzudringen. Die Vorstellung erregte ihn aufs Neue, und er wunderte sich, wie eine Frau selbst dann noch so verdammt sexy sein konnte, wenn sie bewusstlos auf einem Tisch lag und ihr sogar ein wenig Speichel aus dem Mundwinkel lief.


      »Jake?«


      Sofort wich er ein paar Schritte von Nicole zurück und lief zur Tür, wo er Dante entdeckte, der soeben die oberste Stufe der Treppe erreicht hatte und sich in Richtung Küche umdrehte.


      Jake wollte ihn bitten, nicht näher zu kommen, aber dann blieb Dante von sich aus stehen und sagte: »Nur damit ihr Bescheid wisst: Die Handwerker, die ihr wegen der Bilderrahmen bestellt habt, sind jetzt unten fertig und wollen hier oben weitermachen.«


      »Oh.« Das war also der Lärm, dachte Jake und sah über die Schulter zu Nicole.


      »Ich werde ihnen sagen, sie sollen noch zwei Minuten warten«, rief Dante ihm zu und wollte schon wieder nach unten gehen, da fügte er noch an: »Dann hast du Zeit genug, um Nicole zu wecken und ihr beim Anziehen zu helfen, bevor die Handwerker raufkommen.«


      Jake warf Dante einen wütenden Blick hinterher, doch der war schon außer Sichtweite.


      »Und genau deshalb ist es so schlimm, Unsterbliche um sich zu haben, die einen lesen können«, murmelte er und ging in die Küche zurück. Sein Cousin musste in seinen Gedanken gelesen haben, dass Nicole nicht angezogen war. Oder aber er war zwischenzeitlich in die Küche gekommen und hatte es mit eigenen Augen gesehen. Jake zog mürrisch die Brauen zusammen. Er musste unbedingt darauf achten, dass er und Nicole sich nur dort vergnügten, wo niemand zufällig auf sie stoßen konnte, solange sie danach bewusstlos wurden. Das Problem dabei war nur, dass er Mühe hatte klar zu denken, wenn sie in seiner Nähe war. Sein Gehirn schien dann nur noch den einen Befehl zu kennen, Nicole so schnell wie möglich von ihren Kleidungsstücken zu befreien. Was danach kam, das war ganz von der jeweiligen Situation abhängig, auf jeden Fall fing es damit an, dass er sie ihrer Kleidung entledigte. Oder zumindest eines Teils ihrer Kleidung, denn von den bisherigen vier Malen war sie nur ein einziges Mal vollständig ausgezogen gewesen.


      Er weckte Nicole nicht auf, sondern nahm sie in seine Arme und trug sie aus der Küche in ihr Schlafzimmer. Gerade als er sie aufs Bett legte, wurde sie wach.


      »Hi«, sagte er leise, als sie die Augen aufmachte und er sich wieder aufrichtete.


      »Hi«, erwiderte sie und lächelte ihn unschlüssig an.


      »Wir mussten die Küche räumen. Die Handwerker fallen da jeden Moment ein«, erklärte er.


      »Handwerker?«, fragte sie verständnislos, setzte sich auf und stutzte, als sie an sich herabsah. »Wo ist meine Jeans?«


      »Oh, Mist. Warte hier.« Er lief zurück in die Küche und hob Nicoles Jeans auf, dann eilte er genau in dem Moment durch das Wohnzimmer zurück, als ein paar Handwerker die Treppe heraufkamen. Er zog sich ins Schlafzimmer zurück, schloss die Tür hinter sich und blieb verdutzt stehen. Nicole saß nicht mehr auf dem Bett. Dann hörte er erleichtert, wie im Badezimmer das Wasser aufgedreht wurde. Er legte die Jeans aufs Bett und verließ das Zimmer wieder, um das Bad neben seinem Raum aufzusuchen, da er zur Toilette musste.


      Anschließend wusch er sich die Hände, verließ das Badezimmer und machte sich auf den Weg nach unten, um sich anzusehen, was die Handwerker dort bereits erledigt hatten. Im Vorbeigehen nickte er den Männern zu, die ihre Arbeit im oberen Wohnzimmer fortsetzten, und lief nach unten ins Erdgeschoss. Dante und Tomasso hatten es sich auf einer Couch im größeren Wohnzimmer bequem gemacht und verputzten jeder eine große Pizza, die in Kartons auf dem Tisch lagen. Auf dem Großbildfernseher am anderen Ende des Raums lief ein Actionfilm.


      »Pizza?«, bot Dante ihm an und hielt ihm eine der Pappschachteln hin, damit Jake sie genauer begutachten konnte.


      »Nein, danke.« Jakes Blick wanderte zu den gläsernen Schiebetüren neben dem Fernseher. Draußen entdeckte er einen Mann am Whirlpool, der das Wasser aus dem Becken in ein Fass umpumpte. »Habt ihr ihn daran erinnert, dass das Wasser vergiftet ist?« Er selbst hatte bei dem Telefonat zwar ausdrücklich darauf hingewiesen, aber nicht jeder hörte auch zwangsläufig aufmerksam zu.


      »Ja, haben wir. Darum trägt er auch Schutzkleidung und benutzt dieses Fass«, sagte Dante. »Er hat einige Fässer mitgebracht, um das gesamte Wasser abzutransportieren. Er meint, es wäre wohl keine gute Idee, einfach alles abzupumpen und auf der Wiese versickern zu lassen. Wann hast du eigentlich all diese Leute angerufen? Ich dachte, du bist mit Nicole so beschäftigt, dass du dafür keine Zeit findest. Ich wollte die Anrufe eigentlich selbst erledigen.«


      »Während ich Kaffee für Joey und seine Freundin gemacht habe«, antwortete Jake. Er hatte die Kaffeemaschine eingeschaltet und zum Telefon gegriffen. So schnell die Anrufe auch erledigt waren, hatte er dennoch erst in dem Moment aufgelegt, als Melly verkündet hatte, dass sie gehen wollte. Er sah zwischen Dante und Tomasso hin und her. »Die Kleine war schon speziell, was?«


      »Ein Miststück«, polterte Tomasso.


      »Ich konnte mich gar nicht schnell genug vor der in Sicherheit bringen«, meinte Dante geringschätzig. »Nicoles Bruder muss verrückt sein, sich mit ihr abzugeben. Sie denkt an nichts anderes als daran, wie sie ihn am besten ausnehmen kann.«


      »Ja, stimmt«, pflichtete Jake ihm achselzuckend bei. »Er wird schon noch früh genug dahinterkommen.«


      »Meinst du nicht, wir sollten ihn warnen?«, fragte Tomasso.


      »Ich glaube nicht, dass er es zu schätzen wüsste«, erwiderte Jake und musste daran denken, wie verärgert er reagiert hatte, als seine eigene Familie vor Jahren das Gleiche über seine Verlobte gesagt hatte. »Außerdem … wie wollt ihr ihm erklären, woher ihr das wisst?«


      Die Zwillinge nickten nur, dann sahen sie an ihm vorbei und fingen an zu lächeln.


      Jake schaute über die Schulter und musste selbst lächeln, als er sah, dass Nicole die Treppe herunterkam. Sie hatte sich umgezogen, sich ein wenig geschminkt und trug die Haare offen, sodass jetzt goldblonde Wellen über ihre Schultern strichen. Außerdem hatte sie ihre Handtasche mitgebracht.


      »Wohin wollen wir?«, fragte er und ging ihr entgegen.


      »Ich gehe einkaufen«, antwortete sie beiläufig, bekam aber einen roten Kopf, als sie anfügte: »Ein paar Röcke und Kleider.«


      »Gute Idee«, meinte Jake grinsend und ging vor ihr her zur Garderobe. Das war es wirklich, schließlich hatte er diesen Vorschlag gemacht, weil Röcke und Kleider viel praktischer als Jeanshosen waren. So musste er nur ihren Rock hochheben und …


      »Du willst doch nicht etwa mitkommen«, protestierte sie. »Du würdest dich zu Tode langweilen.«


      Jake drehte sich zu ihr um. »Du kannst nicht allein das Haus verlassen, Nicole. Das weißt du doch. Dein …«


      »Ja, ja, ich weiß«, reagierte sie gereizt. »Jemand versucht, mich umzubringen.«


      Jake legte die Stirn in Falten. Zwar schien sie inzwischen einzusehen, dass ihr jemand nach dem Leben trachtete, aber sie wollte noch immer nicht zugeben, dass es sich dabei um ihren Ex-Ehemann in spe handelte. Bedeutete das etwa, dass sie ihn immer noch liebte? Sie behauptete zwar, das sei nicht der Fall, aber warum weigerte sie sich dann so beharrlich einzusehen, dass er als Einziger von ihrem Tod profitieren würde?


      »Sollen wir auch mitkommen?«, fragte Dante. »Wir können euch mit einigem Abstand folgen, die Umgebung im Auge behalten und herausfinden, ob euch jemand folgt.«


      »Ach, das ist ja lächerlich«, erklärte Nicole frustriert und drehte sich zur Treppe um. »Vergiss es einfach, ich werde nicht einkaufen fahren.«


      »Nein, warte!« Jake lief ihr hinterher und bekam ihren Arm zu fassen, gerade als sie einen Fuß auf die unterste Stufe setzte. »Wir beide fahren. Nur wir beide. Ist schon okay. Außerdem will ich dir beim Aussuchen helfen … und beim Anprobieren«, fügte er mit tiefer Stimme hinzu.


      Nicole zögerte kurz, dann begann sie zu lächeln und schüttelte den Kopf. »Du bist ein Perversling.«


      »Ich weiß«, gab er unumwunden zu. »Und das tue ich alles nur für dich.«


      »Ja, ich weiß.« Sie seufzte leise. »Und das Traurige an dem Ganzen ist, dass ich momentan kein bisschen besser bin als du.« Sie ging an ihm vorbei zur Garderobe.


      Jake grinste über diesen kleinen Sieg, dann sah er zu Dante und Tomasso, wurde ernst und nickte einmal kurz.


      Beide Männer reagierten mit dem gleichen Nicken, dann folgte Jake Nicole. Die Zwillinge würden ihnen sehr wohl hinterherfahren und dabei genügend Abstand halten, um nicht von ihr bemerkt zu werden, während sie darauf aufpassten, dass er und Nicole von niemandem verfolgt wurden. Was Nicole nicht wusste, dem konnte sie sich nicht widersetzen … und vielleicht würde ihr gerade das das Leben retten.
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      »Hast du Hunger?«


      Nicole wandte den Blick von den Lichtern ab, die an ihnen vorüberzogen, und sah zu Jake, während sie über die Frage nachdachte. Lange brauchte sie dazu allerdings nicht, denn nachdem er auf das Thema zu sprechen gekommen war, wurde ihr bewusst, dass sie völlig ausgehungert war. »Ja, habe ich.«


      »Ich auch«, murmelte Jake und behielt die Fahrbahn im Auge. »Wir sind nicht dazu gekommen, diese Schokoladentorte zu essen.«


      Sie biss sich auf die Lippe und sah wieder aus dem Seitenfenster, damit ihm nicht auffiel, dass sie einen roten Kopf bekam, da sie unwillkürlich daran denken musste, wieso sie die Schokoladentorte nicht gegessen hatten. Als sie an der Fressmeile angekommen waren, hatten sie dort einen Snack zu sich genommen, weshalb es eigentlich völlig egal war, ob sie von der Torte auch nur einen Krümel gegessen hatten oder nicht. Er sprach das Thema jetzt nur an, um sie zu necken, davon war sie fest überzeugt. Und eben deshalb sollte er nicht sehen, wie sie rot anlief, weil er genau das damit bezweckt hatte. Bei jedem anderen Mann hätte sich Nicole diese Gedanken nicht machen müssen, weil es im Wagen schon viel zu dunkel war, um eine Veränderung ihrer Gesichtsfarbe zu bemerken. Aber Jake war nicht so wie andere Männer, sondern er besaß als Unsterblicher verbesserte Nachtsicht, wie er ihr selbst gesagt hatte. Wie viel besser die war, wusste sie nicht, aber sie wollte es auch gar nicht erst darauf ankommen lassen.


      »Sollen wir Pizza bestellen, wenn wir wieder zu Hause sind?«, fragte er. Seine Stimme verriet ihr, dass er lächelte, und das bedeutete, dass er ihr Erröten bemerkt hatte.


      »Ja, gern«, sagte sie höflich und streckte ihm die Zunge raus, als er ihr einen Seitenblick zuwarf.


      Jake lachte von Herzen über ihre eigentlich ziemlich kindische Reaktion, dann nahm er eine Hand vom Lenkrad, legte sie auf ihr Bein und drückte leicht ihr Knie. »Hmm«, machte er genüsslich, als er ihre nackte Haut berührte. »Oder wie wär’s mit Französisch?«


      »Das hattest du bereits«, erwiderte sie, nahm seine Hand und zog sie von ihrem Bein, als sie auf ihrem Oberschenkel langsam nach oben wanderte. Oh verdammt, diese Berührungen genügten schon, um das Blut in ihren Adern zum Kochen zu bringen. Sie hätte sich nicht dazu überreden lassen dürfen, auf die Rückfahrt einen der neuen Röcke zu tragen, die sie in der Mall gekauft hatten. Wenn er so weitermachte, würden sie mindestens einmal am Straßenrand anhalten müssen, bevor sie nach Hause fahren konnten.


      »Ms Phillips!«


      Sein empörter Tonfall ließ sie hochschrecken. »Was denn?«


      »Habe ich dich gerade eben richtig verstanden?«, fragte Jake und fing an zu lachen, wobei er kurz zu ihr hinsah.


      Nicole saß da und überlegte, kam aber nicht dahinter, was er meinte. Sie … »Oh!« Sie riss erschrocken die Augen auf, als sie endlich das Wortspiel verstand. Ihre Wangen glühten, während sie ein wenig hilflos protestierte: »Ich habe die Fressmeile gemeint! Da hast du was Französisches gegessen, als wir in der Mall angekommen sind!« Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm und stöhnte frustriert.


      Jake lachte glucksend. »Du hättest dein Gesicht sehen müssen, als du begriffen hast, was ich meinte.«


      »Ach ja?« Nicole betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er machte sich einen Spaß daraus, sie so aufzuziehen. Wenn er das so lustig fand, dann war es ihr gutes Recht, auch ein bisschen Spaß zu haben. Lächelnd verkündete sie: »Weißt du, ich würde doch lieber in einem Restaurant essen gehen.«


      Verdutzt sah Jake sie an.


      »Ich schätze, das ist die einzige Möglichkeit für mich, in den nächsten Stunden etwas in den Magen zu kriegen«, ließ sie ihn mit einem ironischen Grinsen wissen.


      »Ja, das stimmt«, räumte Jake ein und grinste schamlos zurück. Dann zuckte er mit den Schultern. »Tut mir leid, ich kann einfach nichts dafür. Sobald ich dich anfasse oder rieche … nein, sobald ich dich nur ansehe, möchte ich mit dir Dinge anstellen, die sogar eine Prostituierte zum Erröten bringen würden.«


      Nicole rätselte noch, was genau er damit meinte, da fragte er: »Gibt es ein bestimmtes Restaurant, zu dem wir fahren sollen?«


      Sofort nannte sie ihm ein Lokal, von dem sie wusste, dass man dort sehr gut essen konnte. Die Beleuchtung dort war einigermaßen schummrig, und die Tische standen in abgeteilten Nischen.


      »Okay.« Jake bog an der nächsten Kreuzung ab und fuhr in Richtung Highway 417, um auf diesem Weg die Stadt zu durchqueren.


      Eingekauft hatten sie im Bayshore Shopping Centre, gut zwanzig Autominuten vom Restaurant entfernt. Diese Zeit würde sie nutzen, um sich eine Strategie zurechtzulegen. Sie hatte vor, die schwache Beleuchtung und die relative Privatsphäre einer Nische zu nutzen, um den Mann in aller Öffentlichkeit verrückt nach ihr zu machen, wogegen er nichts würde unternehmen können. Wahrscheinlich würde sie anschließend erleben, wie es war, am Rand einer dunklen Landstraße auf der Rückbank eines Autos Sex zu haben. Schließlich hatte sie als Teenager auf diese Erfahrung verzichten müssen, und neue Erfahrungen waren immer eine gute Sache, sagte sie sich.


      Sie waren erst ein paar Minuten auf dem Highway, da wurde Nicole von ihren Überlegungen abgelenkt, als sie Jake leise fluchen hörte. Sie sah ihn fragend an, musste sich aber im nächsten Moment am Griff über der Tür festhalten, da Jake abrupt auf die Standspur wechselte, um nicht auf den Wagen vor ihnen aufzufahren.


      »Was ist los?«, fragte sie und bemerkte seine finstere Miene.


      »Die Bremsen funktionieren nicht«, zischte er und hielt das Lenkrad fester umklammert.


      »Ganz sicher?« Erst als sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie dumm das klingen musste. Wie sollte er sich bei einer solchen Feststellung irren? Außerdem zeigte ihr ein Blick unters Armaturenbrett, dass er wiederholt auf das Bremspedal trat, der Wagen aber nicht langsamer wurde.


      »Ja, Honey, ich bin mir verdammt sicher!«, knurrte er.


      »Tut mir leid, blöde Frage«, murmelte sie und sah wieder auf die Straße. Unmittelbar vor ihnen befand sich im Moment kein anderer Wagen, aber gut eine halbe Meile vor ihnen konnte sie Rücklichter auf allen drei Fahrspuren erkennen. »Ich habe den Wagen erst letzte Woche winterfest machen lassen. Die haben alles überprüft, auch die Bremsen, und da war alles in Ordnung.«


      »Schön, aber jetzt sind die Bremsen nicht mehr in Ordnung«, sagte Jake. »Und was noch schlimmer ist: Mein Fuß befindet sich seit einer vollen Minute nicht mehr auf dem Gaspedal, aber wir werden nicht langsamer.«


      »Oh, das hört sich wirklich nicht gut an«, entgegnete sie beunruhigt.


      Von Jake kam keine Erwiderung. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Straße … oder aber der Überlegung, wie er dieses Dilemma lösen sollte. Als sie sah, dass er nach der Handbremse griff, drückte sich Nicole in ihren Sitz, da sie mit einem heftigen Ruck rechnete, wenn die Handbremse fasste.


      Aber nichts geschah. Jake schien das nicht weiter zu wundern, zudem wirkte er extrem ruhig und gelassen, wenn auch stinkwütend. Nicole hatte unterdessen ihrerseits mit einer heftigen Panikattacke zu kämpfen.


      »Was sollen wir machen?«, fragte sie nervös.


      »Runterschalten«, antwortete er. Genau das machte er dann auch, bevor er die Warnblinkanlage einschaltete.


      Nicole biss sich auf die Lippe und sah wieder nach vorn. Sie hielten weiter auf die vor ihnen fahrenden Wagen zu, also konnte das Runterschalten nichts gebracht haben.


      »Pass auf, ich werde den Betonwall in der Fahrbahnmitte benutzen, um den Wagen abzubremsen«, warnte er sie.


      Nicole nickte nur. Bislang hatte nichts geholfen, zumindest war der Wagen ihrer Meinung nach noch nicht langsamer geworden. Sie war heilfroh, dass sie nicht am Steuer saß, denn in ihrer Panik hätte sie nicht gewusst, wie sie den Wagen zum Stehen hätten bringen sollen. In diesem Moment kamen die Räder mit der Wulst im unteren Teil der Betonkonstruktion in Berührung und schrammten daran entlang.


      Sie wollte sich vor Nervosität wieder auf die Unterlippe beißen, hielt sich aber gerade noch davon ab, weil sie fürchtete, sich bei einem Zusammenstoß die Schneidezähne tief in ihre Lippe zu treiben. Stattdessen klammerte sie sich abermals am Griff über der Beifahrertür fest und wartete auf den großen Knall.


      Was sich dann abspielte, dauerte insgesamt vermutlich nicht länger als eine halbe Minute, aber ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie kamen den Wagen vor ihnen immer näher und näher. Zwar versuchte Jake, die anderen Fahrer mit der Hupe vor der Gefahr zu warnen, die von Nicoles Wagen für sie ausging, aber die Fahrzeuge konnten ihm nicht ausweichen, weil alle Fahrspuren belegt waren.


      Der Fahrer neben ihnen schien zu erkennen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, bremste ab und ließ eine Lücke entstehen, die Jake nutzte, um auf die mittlere Fahrspur zu wechseln. Dabei hupte er unaufhörlich. Nicole atmete erleichtert auf, als der Fahrer rechts von ihnen ebenfalls abbremste.


      Da Jake so dicht hinter dem Vordermann war, dass er ihm reinfahren würde, wenn er nicht sofort auswich, zog er Nicoles SUV nach rechts, obwohl die Lücke auf dieser Fahrspur noch gar nicht groß genug zu sein schien. Um Haaresbreite vermied er einen Zusammenstoß, aber dafür befand er sich viel zu dicht hinter seinem neuen Vordermann ganz rechts.


      Nicole schnappte nach Luft wie eine Frau, die in den Wehen lag. Wäre Jake nicht ein so exzellenter Autofahrer gewesen, hätten sie schon längst einen Unfall gebaut. Jetzt allerdings nützte ihm all sein Können nichts mehr, da nirgendwo genug Platz zum Ausweichen war. Kurz entschlossen zog er den Wagen wieder nach rechts und raste vom Highway.


      Nicole hielt sich krampfhaft fest und begann zu beten, kniff zugleich aber die Augen zu, sodass sie nicht sehen konnte, was geschah. Allerdings bekam sie es zu spüren, denn auf einmal schwenkte der Wagen wieder nach links, so als müsse Jake irgendeinem Hindernis ausweichen. Nicole schlug mit dem Kopf gegen das Seitenfenster, und im nächsten Moment kollidierten sie mit irgendetwas. Die Airbags schossen ihnen entgegen, und der Wagen überschlug sich. Mehr bekam Nicole nicht mehr mit, da sie das Bewusstsein verlor.


      Jake riss sich den leeren Blutbeutel vom Mund und richtete sich auf. »Ich gehe jetzt rein.«


      »Nein«, widersprach ihm Tomasso mit dröhnender Stimme und drückte ihn zurück auf den Boden des Vans. »Du bist noch nicht fertig. Zwei weitere Blutbeutel und dann eine Viertelstunde warten, danach kannst du das Krankenhaus betreten.«


      »Ich will zu Nicole«, knurrte Jake.


      »Dante ist bei ihr, es geht ihr gut. Aber du brauchst erst noch mehr Blut«, beharrte Tomasso und griff nach einem vollen Beutel. Gerade setzte Jake zum nächsten Protest an, da schob er ihm den Beutel auf die ausgefahrenen Fangzähne.


      Jake warf dem Mann einen wütenden Blick zu. Sieben Stunden war der Unfall jetzt her, und er hatte die meiste Zeit davon hier in diesem Van auf dem Krankenhausparkplatz verbracht, wo ihm Blut verabreicht wurde, damit seine Verletzungen heilten.


      Er hatte den Unfall in schlechter Verfassung überlebt, auch wenn ihm das nicht sofort klar gewesen war. Er war ohnmächtig geworden, als die Fahrerseite so brutal eingedrückt wurde, dass ihm beinahe das linke Bein abgetrennt worden wäre. Zu Bewusstsein kam er erst, als Dante und Tomasso die Fahrertür herausrissen. Wäre er sterblich, dann wäre das Autowrack zugleich zu seinem Sarg geworden. Nicole hatten sie da schon aus dem Wagen befreit, sodass sie ihm versichern konnten, dass ihr außer einer Platzwunde am Kopf nichts Ernsthaftes zugestoßen war. Sie lag bewusstlos am Fahrbahnrand im Schnee, während die beiden ihn aus dem Wrack befreiten.


      Sie hatten ihn eben erst aus dem Wagen geholt, da trafen ein Polizei- und ein Rettungswagen an der Unfallstelle ein. Die beiden überließen ihn kurz sich selbst, während sie sich um das Rettungspersonal und die Gaffer kümmerten. Offenbar hatten sie etwas von Jakes Blut auf Dantes Stirn und Kleidung geschmiert, um behaupten zu können, Dante sei der Fahrer gewesen, der nur ein paar Schrammen und blaue Flecke abbekommen habe. Ihre Geschichte untermauerten sie offenbar mit ein wenig Gedankenkontrolle und mit dem Löschen einiger Erinnerungen, denn eigentlich hätte ein Blick auf das Autowrack genügt, um Zweifel an dieser Geschichte zu wecken.


      Vermutlich hätten die Zwillinge einfach alle Erinnerungen gelöscht und manipuliert, doch dieser Zwischenfall war ganz eindeutig ein weiterer Mordanschlag, der Nicole gegolten hatte, und sie wollten sicherstellen, dass die Polizei von dieser Tatsache erfuhr und sie aktenkundig machte. Sie war sterblich, und das galt auch für ihren baldigen Exmann. In diesem Fall war es daher besser, das Rechtssystem der Sterblichen in Aktion treten zu lassen, anstatt die Sache auf eigene Faust zu regeln.


      Nachdem die Polizei alle Daten aufgenommen hatte und Nicole mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht worden war, kehrten Dante und Tomasso zu ihrem Van zurück und folgten dem Rettungswagen. Dante fuhr den Wagen, während Tomasso auf der Ladefläche kniete und Jake einen Blutbeutel nach dem anderen aus der Kühlbox des Vans reichte.


      Am Krankenhaus angekommen ließ Dante Tomasso mit Jake allein, um weitere Fragen der Polizei zu beantworten und um darauf zu achten, was mit Nicole geschah. Sie war mit dem Kopf gegen das Seitenfenster geprallt, als Jake das Lenkrad herumgerissen hatte, um einem Baum auszuweichen. Sein Ausweichmanöver hatte den SUV dann aber gegen einen anderen Baum rasen lassen, doch damit konnte Jake leben. Besser er trug schwere Verletzungen davon als Nicole. Jedoch hatte der Wagen beim Zusammenstoß noch ein so hohes Tempo gehabt, dass das Heck herumgerissen worden war. Der Wagen war eine Böschung hinuntergerollt und hatte sich mehrmals überschlagen, dabei war Jake dann als Folge seiner schweren Verletzungen ohnmächtig geworden.


      »Das reicht jetzt«, sagte er, zog den nächsten leeren Beutel von seinen Zähnen und setzte sich erneut auf. »Ich will nach Nicole sehen.«


      »Dante hat vor zehn Minuten eine SMS geschickt und mitgeteilt, dass sie im Bett liegt und sich erholt«, machte Tomasso ihm klar, drückte ihn aber nicht zurück auf die Ladefläche. Stattdessen griff er nur nach dem nächsten Beutel.


      »Aber sie ist noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen«, wandte Jake besorgt ein. »Das sind jetzt schon sieben Stunden. Ich will nach ihr sehen, ich will mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«


      »Du kannst im Moment nichts für sie tun«, gab Tomasso zurück und hielt ihm den nächsten Beutel hin. Als Jake den nur mit einem finsteren Blick bedachte, seufzte Tomasso gedehnt und bot ihm einen Deal an: »Den einen Beutel noch, und ich lasse dich reingehen.«


      Jake nahm ihm den Beutel aus der Hand und schob ihn über seine Fangzähne, dann wartete er ungeduldig darauf, dass er endlich leer wurde. Es dauerte zwar nicht lange, doch ihm kam es wie eine Ewigkeit vor.


      »So kannst du nicht ins Krankenhaus marschieren«, sagte Tomasso, als Jake den Beutel von den Zähnen riss und auf allen vieren zur Heckklappe des Vans robbte.


      Daraufhin sah er an sich hinunter und wurde gewahr, in welchem Zustand sich seine Kleidung befand. Das linke Hosenbein seiner Jeans wies einen langen Riss auf, der Stoff hing in Fetzen herunter und war durch und durch mit Blut getränkt. Auch sein T-Shirt war blutverschmiert, das Blut musste von seiner Verletzung am Bein stammen, denn die Airbags hatten zumindest seinen Oberkörper nach allen Seiten hin geschützt.


      »Hier.« Tomasso holte eine Tragetasche vom Vordersitz. »Dante und ich haben auch ein bisschen eingekauft, als wir euch durch die Mall gefolgt sind. Da ist eine Jogginghose drin, die kannst du geliehen haben.«


      Erleichtert nahm Jake die Tasche an sich und durchsuchte sie, wobei er schnell auf einen Jogginganzug stieß. Da die Zwillinge beide die Statur von Footballspielern in voller Montur hatten, würden ihre Sachen für ihn viel zu weit sein, aber das war jetzt nicht der Moment, um wählerisch zu sein.


      Er hatte gedacht, dass der Heilungsprozess inzwischen weitestgehend abgeschlossen sein würde, doch als er seine Jeans ablegte und die Jogginghose anzog, wurde er eines Besseren belehrt. Das Gewebe war zwar an der Stelle wieder zusammengewachsen, an der ihm das Bein fast abgetrennt worden wäre, und ringsherum hatte sich eine dicke Schorfschicht gebildet. Dennoch tat ihm jede Bewegung höllisch weh, was zweifellos von den Muskeln, Sehnen und Knochen herrührte, die noch nicht ganz zusammengewachsen waren. Aber Jake biss einfach die Zähne zusammen und robbte weiter zur Heckklappe. Er musste zu Nicole, die inzwischen längst wieder bei Bewusstsein hätte sein sollen.


      Der Van wippte leicht, als Jake die Heckklappe öffnete und ausstieg. Zum Glück war Tomasso sofort bei ihm und hielt seinen Arm fest, um ihn zu stützen und zu verhindern, dass er hinfiel. Tomasso ließ ihn nicht für einen Moment los, während er den Wagen abschloss und dann mit Jake den Parkplatz überquerte. Im Krankenhaus angekommen setzte er ihn in den ersten freien Rollstuhl, den er entdecken konnte, und fuhr ihn zu den Aufzügen.


      Als Tomasso ihn ein paar Stockwerke höher in das Zimmer schob, in dem Nicole lag, sahen sie zuerst Dante, der neben dem Krankenbett auf einem Stuhl saß. Tomasso bugsierte Jake mitsamt Rollstuhl auf die andere Seite des Betts, damit er Nicole so nahe wie möglich sein konnte.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Jake besorgt und beugte sich vor, um ihr bleiches Gesicht zu betrachten, während Tomasso einen Schritt zurücktrat und sich zu seinem Bruder stellte.


      Nach kurzem Zögern sagte Dante nur: »Die Schwester kommt in regelmäßigen Abständen herein und leuchtet ihr mit einer Taschenlampe in die Augen, aber bislang hat sie sich nicht gerührt.«


      Jake strich ihr die Haare aus der Stirn. An der rechten Schläfe prangte eine hässliche, blau verfärbte Beule. Als er das sah, überlegte er, was er alles hätte anders machen können, um so etwas zu verhindern.


      »Du hast getan, was du konntest«, versicherte ihm Dante leise. »Sie kommt schon wieder auf die Beine.«


      Er sagte nichts darauf, und nach längerem Schweigen stand Dante auf. »Ich werde mal nach der Cafeteria suchen und sehen, was die im Angebot haben. Wollt ihr zwei irgendwas haben?«


      »Ich komme mit«, erklärte Tomasso, als Jake den Kopf schüttelte.


      »Wir sind bald wieder da«, ließ Dante ihn wissen. Jake nickte, ohne den beiden einen Blick zuzuwerfen, als sie das Zimmer verließen.


      Lange Zeit saß er da und strich immer wieder über Nicoles Wange, als auf einmal die Zimmertür geöffnet wurde und jemand hereinkam. Da dies nur Dante, Tomasso oder eine der Krankenschwestern sein konnte, warf Jake einen flüchtigen Blick in Richtung Tür, um zu sehen, wer es nun war. Als er dann sah, wer es tatsächlich war, saß er einen Moment lang wie erstarrt da.


      »Neil.« Der Name kam ihm nur so über die Lippen gehaucht, dass fast kein Laut zu hören war.


      »Was bist du so überrascht?«, fragte sein jüngerer Bruder und lächelte ihn schief an. »Dir hätte klar sein müssen, dass Dante und Tomasso uns wegen des Unfalls anrufen würden. Wir sind deine Familie.«


      Jake brachte nur den Anflug eines Lachens zustande, als er erwiderte: »Ja, ich schätze, das hätte mir klar sein müssen.«


      Neil nickte und kam näher. »Wie geht’s dir?«


      »Jetzt ganz gut«, gab er achselzuckend zurück. »Aber mich hatte es ziemlich übel erwischt. Auf meiner Seite ist der SUV völlig zusammengedrückt worden. Ich habe viel Blut verloren und war eingeklemmt, aber Dante und Tomasso waren nicht weit hinter uns und haben mich aus dem Wrack geholt.« Er zog einen Mundwinkel hoch. »Sie haben das Metall weggezogen, als würden sie eine Orange schälen. Mein Bein ist mir fast abgetrennt worden, aber die beiden befreiten mich so aus dem Wrack, dass es nicht noch schlimmer wurde. Dann haben sie mich in den Wagen gelegt, um sich um die Polizei und die Sanitäter und um ein paar Schaulustige zu kümmern. Zum Glück hatten sie ihren Blutvorrat in der Kühlbox in ihrem Van gelassen. Sobald sie die Polizei und alle Helfer abgewimmelt hatten, gaben sie mir eine Konserve nach der anderen.«


      Neil sah ihn erstaunt an. »Zum Teufel, ich hatte ja keine Ahnung, dass es so ein schwerer Unfall war. Ich bin froh, dass du dein Bein nicht verloren hast.«


      Jetzt war es an Jake, eine verdutzte Miene aufzusetzen. »Wäre das nicht nachgewachsen? Ich dachte, den Nanos wäre klar, dass man zwei Beine braucht, um in Bestform zu sein.«


      »Ich weiß es nicht«, musste Neil zugeben. »Ich habe noch nie von einem Fall gehört, bei dem ein Unsterblicher eine Gliedmaße komplett verloren hat. Ich weiß von ein paar Vorkommnissen, bei denen der Arm oder das Bein noch von einem Hautfetzen gehalten wurde. Aber ich weiß nicht, ob die Nanos in der Lage wären, ein ganzes Bein nachwachsen zu lassen. Herausfinden könnte man das nur, indem man ein Bein abtrennt und abwartet, was passiert. Aber unter solchen Voraussetzungen will ich das gar nicht erst wissen.«


      »Ich auch nicht«, stimmte Jake zu.


      Neil zögerte kurz und merkte dann an: »Weißt du, als ich dich eben gefragt habe, wie es dir geht, da war das nicht auf deine körperliche Verfassung bezogen. Dass du dich von deinem Unfall erholt hast, sehe ich auch so.«


      »Oh.« Jake bekam einen roten Kopf. Neil wollte vielmehr wissen, wie er die Tatsache verarbeitet hatte, dass er eines Tages als Unsterblicher aufgewacht war … oder genauer gesagt, wie er empfand, seit er mit achtzehn Jahren über die Existenz der Unsterblichen aufgeklärt worden war. Hatte er die Wandlung akzeptiert und sich emotional darauf eingestellt? War er bereit, in den Schoß der Familie zurückzukehren, anstatt sie wie eine Gruppe Leprakranker zu meiden?


      »Tut mir leid«, antwortete er schließlich. »Mir ist inzwischen klar, dass ich mich wie ein Idiot aufgeführt habe und dass keiner von euch es verdient hatte, so behandelt zu werden.«


      Neil legte den Kopf leicht schräg. »Dann kommst du jetzt mit allem klar?«


      »Ja«, sagte Jake bedächtig. »Ich glaube, das tue ich.« Mit einem betretenen Lächeln auf den Lippen räumte er dann ein: »Als ich Nicole das ganze Thema erklären musste, begann ich die Dinge sehr viel klarer zu sehen.«


      Als Nicoles Name fiel, sah Neil automatisch in ihre Richtung.


      Auch Jake drehte sich wieder zu ihr um. Er strich leicht über ihre Wange. »Ich bin durch die Gegend gelaufen und habe euch alle für Monster gehalten. Und als ich auf einmal selbst unsterblich war, dachte ich, ich bin selbst auch ein solches Monster. Aber als ich Nicole davon zu überzeugen versuchte, dass meine Persönlichkeit dadurch nicht eine andere geworden war und dass ich immer noch der gleiche Mann wie vor der Wandlung war, mit den gleichen Einstellungen und Überzeugungen … na ja, da wurde mir klar, dass das tatsächlich so war … und dass es wahrscheinlich auf alle anderen Unsterblichen genauso zutrifft. Ich meine, Mom war trotzdem eine großartige Mutter, Roberto ein guter Vater und du, du warst ein guter Bruder. Der Einzige, der sich veränderte, war ich, als ich das von den Unsterblichen erfuhr und zu hören bekam, dass ihr alle zu einer auserwählten Gruppe gehört. Ihr hattet euch in eurem Verhalten mir gegenüber nicht verändert, aber meine Einstellung und mein Verhalten euch allen gegenüber waren anders geworden. Als ich Nicole alles erklärte, begriff ich auf einmal, dass Unsterbliche ganz normale Leute mit ein paar außerordentlichen Fähigkeiten sind.«


      »Dann solltest du Gott dafür danken, dass er dich zu Nicole geführt hat«, sagte Neil fast ein wenig gerührt.


      Jake lachte leise und griff nach Nicoles Hand, die auf der Bettdecke lag. »Dafür danke ich ihm auch.«


      Neil stellte sich neben das Bett und betrachtete eine Weile ihr Gesicht, dann erklärte er: »Sie ist hübsch.«


      »Sie ist nicht bloß hübsch, sondern wunderschön«, korrigierte Jake ihn. »Sie ist die schönste Frau, der ich je begegnet bin.«


      »Kein Zweifel, du bist verliebt«, kommentierte Neil amüsiert und fügte, als er Jakes fragenden Blick bemerkte, hinzu: »Sie ist hübsch, Bruder, aber ich habe schon hübschere gesehen, und du genauso. Deshalb muss es Liebe sein, wenn sie für dich die schönste Frau ist, die du je gesehen hast.«


      »Liebe«, murmelte Jake nachdenklich und sah wieder zu Nicole. Er mochte sie, sie war ihm wichtig. Nicole war ein guter Mensch, sie hatte ein großes Herz und neigte ein wenig zu der naiven Einstellung, immer an das Gute im Menschen zu glauben. Außerdem war sie kreativ, talentiert und witzig. Jake hatte feststellen müssen, dass er oft lächelte oder sogar lachte, wenn er mit ihr zusammen war. Ja, er hatte Spaß mit ihr. Selbst das Einkaufen war angenehm gewesen, obwohl das nicht gerade zu seinen liebsten Beschäftigungen zählte. Aber Liebe?


      Vielleicht Lust. Ja, darauf konnte man sich verständigen. Diese Frau war einfach nur scharf. Wenn sie ihn nur anlächelte, machte sich bei ihm eine Erektion bemerkbar. Und kaum dass sie ihn berührte oder mit den Fingern über seinen Arm strich, erreichte seine Erektion ihren Höchststand. Und wenn sie ihn küsste? Dann wurde alles Blut aus seinem Gehirn abgezogen und in die Lendengegend gepumpt.


      »Meinst du nicht, dass die Kombination aus all diesen Dingen das ist, was Liebe ausmacht?«, fragte Neil, der offenbar seine Gedanken mitlas.


      »Mag sein«, lenkte Jake ein, gab dann jedoch zu bedenken: »Aber wir kennen uns doch erst seit ein paar Tagen. Das kann nicht jetzt schon Liebe sein.«


      »Oh Mann«, stöhnte sein Bruder ungläubig auf. »Du warst dein ganzes Leben von Unsterblichen umgeben, seit ein paar Jahren bist du selbst einer, aber du denkst immer noch wie ein Sterblicher.«


      »Ich bin mir nicht sicher …«, begann er.


      »Zeit ist kein Faktor für Unsterbliche und erst recht nicht, wenn es um Lebensgefährten geht«, unterbrach Neil ihn.


      »Ah.« Jake lächelte ihn schief an. »Dann haben Dante und Tomasso dir das also auch schon erzählt, wie?«


      »Dass Nicole deine Lebensgefährtin ist? Ja. Und ich freue mich für dich … und beneide dich sogar«, ergänzte er mit einem schwachen Lächeln. »Aber in erster Linie freue ich mich für dich. Vor allem weil die Tatsache, dass sie in dein Leben getreten ist, dir geholfen hat, mit einigen Dingen ins Reine zu kommen.«


      »Muss ich mich noch mal entschuldigen?«, gab Jake zerknirscht zurück. »Das sollte ich wohl. Ich bin dir, Mutter, Roberto und allen anderen gegenüber nicht fair gewesen.«


      »Uns war klar, dass du mit dir selbst zu kämpfen hattest«, erwiderte Neil. »Wir hätten dir gern mehr geholfen, und es tat uns leid, dass du das Gefühl hattest, das ganz allein in den Griff kriegen zu müssen. Aber wir hatten Verständnis dafür.«


      »Danke.«


      »Aber du wirst das noch teuer bezahlen, was Mom angeht.«


      »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Jake ein wenig argwöhnisch.


      »Na ja, nachdem du dich sieben Jahre lang nicht hast blicken lassen, wird sie Zeit mit dir nachholen wollen … seeehr viel Zeit. Ich vermute, sie wird einfach aufkreuzen und so lange bleiben, bis sie Gewissheit hat, dass mit dir alles in Ordnung ist und dass ihr ältestes Baby immer noch ihr Baby ist.«


      Jake versuchte, sich von seiner tapferen Seite zu zeigen. Er hatte seine Mutter schon immer geliebt, selbst dann, wenn er Angst vor ihr hatte. Aber er kannte sie auch gut genug, um zu wissen, dass Neil recht hatte. Die Frau würde sich zweifellos von wo auch immer auf den Weg hierher machen …


      »Kommt sie von Italien her?«, erkundigte er sich.


      »Nein, aus Kalifornien.«


      Das machte Jake stutzig. »Dann verstehe ich nicht, dass sie dich nicht begleitet hat.«


      »Ich war geschäftlich in Toronto«, erklärte Neil. »Ich wäre auch schon früher hergekommen, aber als Dante anrief, befand ich mich gerade mitten in einer Besprechung. Ich habe ihn erst anschließend zurückgerufen und erfahren, was passiert ist. Und dann musste ich noch den Flug hierher organisieren.«


      Jake nickte. Es war jetzt zwei Uhr nachts, der Unfall hatte sich gegen fünf Uhr am Nachmittag ereignet. Mit dem Flugzeug benötigte man nur eineinhalb Stunden von Toronto nach Ottawa, also musste es entweder eine wichtige und langwierige Besprechung gewesen sein, oder aber es hatte eine Weile gedauert, um eine Maschine zu bekommen, die ihn hierher bringen konnte. So oder so war Jake sich sicher, dass sein Bruder nicht eine Minute lang getrödelt hatte.


      »Nach dem Telefonat mit Dante habe ich sofort Mom angerufen. Das war vor ungefähr drei Stunden.« Nach kurzem Zögern fügte er an: »Sie und Dad sitzen jetzt im Flieger und sind auf dem Weg hierher.«


      Als Jake das hörte, verkrampfte er sich am ganzen Leib. »Nein.«


      Neil nickte und schaute betreten drein.


      »Verdammt«, murmelte Jake und sah erneut zu Nicole, während er besorgt überlegte, was das für Konsequenzen haben könnte. Er war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, seine Eltern kennenzulernen. Lieber Himmel, sie beide kannten sich ja erst seit ein paar Tagen.


      »Sieh es mal von der Seite: Auf diese Weise können noch mehr Leute darauf achten, dass ihr nichts passiert«, gab Neil zu bedenken.


      Ja, das wäre in der Tat nicht schlecht, überlegte er. Sobald seine Eltern angekommen waren, konnte er sich auf sie, Neil und die Zwillinge verlassen, dass sie alle auf Nicole aufpassen würden. Diese zusätzliche Hilfe war eigentlich sogar mehr als willkommen. Nachdem nun auch der jüngste Mordanschlag fehlgeschlagen war, würde ihr künftiger Ex zu noch drastischeren Mitteln greifen.


      Mitten in seinen Gedanken geriet Jake ins Stocken und sah Neil an. »Dante hat dir von Nicoles Ehemann erzählt?«


      »Das hat Marguerite erledigt. Ich bin schon seit fast einer Woche in Toronto, also auch zu dem Zeitpunkt, als hier die Sache mit dem Whirlpool passierte. Ich wollte eigentlich alles stehen und liegen lassen und herkommen, aber sie riet mir davon ab. Sie hielt es für besser, wenn Dante und Tomasso das allein in die Hand nahmen.«


      Jake lächelte verstehend. »Damit dürfte sie recht gehabt haben. Zu dem Zeitpunkt war ich wirklich noch nicht bereit, in die Familie zurückgeholt zu werden. Aber diese beiden sind schon …« Er schüttelte hilflos den Kopf. Die Zwillinge waren alles andere als geschwätzig, weshalb sie ihn auch nicht vom ersten Moment an mit Vorwürfen bombardiert hatten, wieso er sich ihrer Meinung nach wie ein Idiot verhielt. Sie hatten einfach schweigend Beistand geleistet, während er nach und nach von selbst dahinterkam. Neil dagegen hätte unablässig auf ihn eingeredet, und dafür wäre Jake nicht empfänglich gewesen.


      Marguerite musste eine geniale Strategin sein, überlegte er und sah zur Tür, gerade als Dante und Tomasso zurückkehrten.


      »Wir haben dir einen Kaffee mitgebracht«, verkündete Dante und ging mit dem Becher von Tim Horton’s zu Jake, wobei er mit einem Seitenblick Neils Anwesenheit zur Kenntnis nahm.


      »Tut mir leid, Neil, aber für dich haben wir nichts mitgebracht«, entschuldigte sich Tomasso. »Wir wussten nicht, dass du hier bist.«


      »Schon gut, ich trinke sowieso keinen Kaffee«, erwiderte Neil.


      »Das Koffein lässt ihn durch die Decke gehen«, erklärte Jake. Manche Unsterbliche konnten einfach keinen Kaffee vertragen. Neil gehörte auch dazu, und deshalb hatte Jake seit seiner Wandlung einen großen Bogen um jede Tasse Kaffee gemacht, weil er fürchtete, er könnte genauso reagieren. Offenbar hatte Neil diese Überempfindlichkeit von seinem Vater geerbt, denn seit Jake Nicole begegnet war, trank er regelmäßig Kaffee, ohne dass ihm irgendwelche Begleiterscheinungen aufgefallen wären.


      Dante nickte und schaute zu Nicole. »Und was ist mit ihr? Irgendwelche Veränderungen?«


      Jake schüttelte den Kopf, während er den Deckel von dem Kaffeebecher abnahm. »Sie hat sich noch immer nicht gerührt.«


      »Ist wahrscheinlich auch besser so. Wenn sie jetzt aufwachte, hätte sie wahrscheinlich höllische Kopfschmerzen. Die soll sie lieber verschlafen.«


      Jake gab einen undefinierbaren Laut von sich und trank einen Schluck. Er hatte nichts dagegen, dass sie ihre Kopfschmerzen verschlief … solange sie irgendwann wieder aufwachte. Ihm war nur allzu sehr bewusst, dass Nicole eine empfindliche Sterbliche war, und es war nichts Ungewöhnliches daran, wenn ein Sterblicher an einer Kopfverletzung starb. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit größter Sorge. »Vielleicht sollte ich sie wandeln.«


      »Du kannst sie nicht wandeln«, hielt Tomasso dagegen. »Sie muss dir die Erlaubnis dazu erteilen.«


      »Und wenn sie einfach nicht aufwacht, um mir diese Erlaubnis erteilen zu können?«, konterte Jake.


      Die Zwillinge sahen sich kurz an, dann antwortete Neil an ihrer Stelle: »Warum warten wir nicht erst mal ab und sehen, was passiert? Du weißt doch, wie du reagiert hast, als du ohne dein Einverständnis gewandelt wurdest. Möchtest du, dass Nicole das auch durchmachen muss?«


      Jake verzog den Mund, als ihm klar wurde, dass er mit dem Gedanken spielte, genau das Gleiche zu machen wie Vincent bei ihm, was er zutiefst verabscheut hatte. Er war nur so in Sorge, dass sie vielleicht nie wieder aufwachen würde.


      »Wir warten ab und hören, was die Ärzte zu sagen haben. Sollte es tatsächlich danach aussehen, dass sie nicht mehr aufwacht, können wir uns immer noch überlegen, ob wir sie wandeln«, schlug Neil vor.


      »Rieche ich da Kaffee?«


      Jake erstarrte mitten in der Bewegung, als er die leise Stimme hörte. Er drehte sich zu ihr um, ihre Augen waren offen, und sie schnupperte in die Luft. Auf einmal zog sie die Brauen zusammen. »Warum tut mir bloß der Kopf so weh?«
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      Nicole gähnte schläfrig und starrte an die Decke. Ein Blick genügte, um sie daran zu erinnern, dass sie im Krankenhaus war. Der leicht antiseptische Geruch unterstützte ihr Gedächtnis zusätzlich.


      »Wie geht es Ihrem Kopf, meine Liebe?«


      Sie drehte sich ein wenig zur Seite und sah in das Gesicht einer fremden Frau, die neben dem Bett saß. Sie war jung, hatte kurze blonde Haare und lächelte freundlich. Nach dem Tonfall ihrer Frage zu urteilen, hätte Nicole eine ältere Frau erwartet, aber sie beide schienen in etwa gleich alt zu sein.


      »Ähm …«, begann sie leise und unschlüssig, während sie sich fragte, wo Jake war. Er hatte zuletzt dort gesessen, wo jetzt die Frau saß, bis Nicole irgendwann eingeschlafen war. Das wiederum war erst geschehen, nachdem der Arzt gekommen war und sie untersucht hatte. Zwar hatte er erklärt, dass sie einen unversehrten Eindruck mache, dennoch wollte er sie über Nacht noch zur Beobachtung im Krankenhaus behalten. Da es zu dem Zeitpunkt bereits drei Uhr morgens gewesen war, wäre es müßig gewesen, darüber zu diskutieren.


      Nicole hatte es geschafft, zumindest lange genug wach zu bleiben, um zu erfahren, was sich abgespielt hatte, nachdem sie ohnmächtig geworden war. Sie verdankte es Dantes Einsatz der Gedankenkontrolle, dass sie sich in einem Krankenzimmer für Privatpatienten befand. Diese Fähigkeit der Unsterblichen war wirklich beeindruckend, fand sie, musste sich aber gleich darauf korrigieren, da diese Unsterblichen eigentlich in vielerlei Hinsicht beeindruckend waren. Zumindest galt das für Jake, der in jeder Hinsicht etwas Besonderes war. Er war intelligent, was möglicherweise auch den Nanos zu verdanken war, doch das wusste sie nicht mit Sicherheit. Außerdem war er stark und witzig und der großartigste Liebhaber, den sie je gehabt hatte. Er musste sie nur küssen, da verkrampften sich schon ihre Zehen. Und was den Sex anging, der war einfach atemberaubend … und er hatte einen süßen Hintern. Jake hatte geglaubt, sie sei in der Mall immer ein Stück hinter ihm geblieben, weil sie müde war, doch in Wahrheit hatte sie sich einen Spaß daraus gemacht, ihm auf den Hintern zu starren, während er in seiner hautengen Jeans vor ihr herging.


      Die blonde Frau gab ein ersticktes Glucksen von sich, woraufhin Nicole sie verunsichert ansah. Mit einem Mal fürchtete sie, die Frau könnte eine Patientin sein, die sich aus der psychiatrischen Abteilung in dieses Zimmer verirrt hatte. Aber war so etwas überhaupt möglich? Man würde doch sicher darauf achten, dass die Patienten von dort nicht einfach so durchs Haus liefen.


      Jetzt musste die Frau erschreckt auflachen, dann schüttelte sie den Kopf. »Oh, meine Liebe, das tut mir leid. Ich hätte mich wohl erst einmal vorstellen sollen.«


      Als die Frau ihr die Hand hinhielt, reagierte Nicole mit einem skeptischen Blick.


      »Mein Name ist Elaine Colton Notte. Ich bin Stephanos Mutter.«


      »Sie sind Jakes Mutter?«, rief Nicole erschrocken, setzte sich auf und sah sie fassungslos an. Dann fielen ihr die silber-blaugrünen Augen auf, und sie wusste, sie hatte tatsächlich Jakes Mom vor sich. Ihre Augen waren so absolut gleich, dass es ihr vorkam, als würde Jake ihr aus dem Gesicht seiner Mutter entgegenblicken. Lieber Himmel, Jakes Mom, ging es ihr durch den Kopf. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass Elaine Notte so jung aussah, die Nicole so verblüffte. Vielmehr war es der Umstand, dass sie überhaupt da neben ihrem Bett saß, der es ihr unmöglich machte, ein vernünftiges Wort herauszubringen.


      »Ja, meine Liebe.« Elaine tätschelte aufmunternd ihre Hand. Sie sah zwar nicht älter aus als Jake, aber ihr Verhalten war eindeutig das einer Mutter, die schon Großmutter sein könnte, wenn ihre Kinder ihr diesen Wunsch erfüllen würden. »Wir sind losgefahren, gleich nachdem wir von dem Autounfall gehört haben. Wir wären auch schon gekommen, als die Sache mit dem Whirlpool passiert ist, wenn jemand so umsichtig gewesen wäre, uns Bescheid zu geben«, fügte sie missgelaunt an.


      »Es tut mir leid«, antwortete Nicole hastig. »Ich habe Marguerite angerufen, weil Jake darauf bestanden hatte. Ich wusste nicht Ihre Telefonnummer, sonst hätte ich …«


      »Oh, bitte, meine Liebe. Mein Vorwurf war nicht an Sie gerichtet«, unterbrach Elaine sie rasch und tätschelte weiter ihre Hand. »Ich meinte meinen Sohn Neil. Er wusste davon und hätte sich bei uns melden sollen, was er jedoch nicht getan hat.«


      »Und dafür bekomme ich garantiert hundert Jahre Stubenarrest aufgebrummt«, meldete sich eine Stimme zu Wort. Nicole drehte sich um und sah zwei Männer das Zimmer betreten, die beide kurzes pechschwarzes Haar hatten und sehr italienische Gesichtszüge aufwiesen. Sie sahen beide ebenfalls wie Mitte zwanzig aus, trugen vermutlich Designeranzüge und hatten erstaunlich silbrig schwarze Augen. Der Mann, der das gesagt hatte, musste wohl Neil sein, doch wer der andere war, wusste sie nicht. Vielleicht Jakes Stiefvater?


      »Ja, das ist meine Ehemann Roberto Conti Notte«, erklärte Elaine voller Stolz und erinnerte Nicole beiläufig daran, dass diese Leute alle in der Lage waren, ihre Gedanken zu lesen. An Neil gerichtet redete sie verärgert weiter: »Und du hast völlig recht, du wirst für lange Zeit Hausarrest bekommen. Ich hätte es erfahren müssen, dass dein Bruder in Schwierigkeiten ist.«


      »Ach, komm schon, Mom«, gab Neil zurück, stellte sich hinter ihren Stuhl und drückte ihre Schultern. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Außerdem bist du in Wahrheit nur sauer, weil du erst nach allen anderen von Nicoles Existenz erfahren hast.«


      Elaine warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das hätte man mir auch sofort sagen müssen.«


      Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Was hältst du davon, wenn ich dir verspreche, dass ich dich als Allererste anrufen werde, wenn ich meiner Lebensgefährtin begegne?«


      »Das solltest du so oder so machen«, konterte sie und schaute ihn weiter missmutig an.


      »Keine Sorge, Sohn«, meldete sich amüsiert der Mann zu Wort, der offenbar Jakes Stiefvater war. »Deine Mama braucht nicht hundert Jahre, um darüber hinwegzukommen. Du weißt, wie sanftmütig sie ist. In spätestens zehn Jahren wird sie das Thema nicht mehr zur Sprache bringen, und dann wird sie dich auch wieder anlächeln.«


      »Das werde ich nicht«, widersprach sie. »Dafür bin ich viel zu verärgert.«


      Mit großen Augen verfolgte Nicole dieses Geplänkel und fragte sich, wo eigentlich Jake war. Wie es schien, hatte sich seine ganze Familie hier bei ihr versammelt, nur er fehlte. Und wieso war seine Familie überhaupt hier? In ihrem Krankenzimmer? Während er nicht hier war …


      Elaine drehte sich wieder zu Nicole und sagte betreten: »Oh, das tut mir so leid, meine Liebe. Sie fragen sich natürlich, wo Ihr Jake ist.« Sie lächelte sie so breit an, als sei Nicoles Rätselraten etwas, das zu erwarten war und gefeiert werden musste. »Ich hätte es Ihnen sofort sagen sollen. Ich habe darauf bestanden, dass Tomasso und Dante ihn nach Hause begleiten, damit er duscht und sich umzieht. Sein Hemd war voller Blut, und die geborgte Hose so weit, dass sie ständig rutschte.« Dann rümpfte sie die Nase. »Außerdem fing er an, ein wenig streng zu riechen.«


      »Aha«, machte Nicole leise und hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt, dass sie die Sache mit dem Gedankenlesen immer wieder vergaß. Himmel, sie musste daran denken und sich … oh Gott, hatte sie vorhin nicht an Jakes süßen Hintern gedacht?


      »Ja, aber das ist nicht schlimm«, versicherte Elaine ihr. »Stephano hat tatsächlich einen süßen Hintern. Den hat er von seinem Vater geerbt. Der war ein guter Mann mit scharfem Verstand und einem noch schärferen Hintern.«


      »Oh Gott«, stöhnte Nicole auf.


      »Mutter!«, protestierte Neil sofort.


      »Was denn?« Elaine sah ihren Sohn von oben herab an. »Bei dir habe ich schon viel schlimmere Gedanken lesen müssen. Außerdem weiß dein Vater über Stephanos Vater Bescheid. Er hat seine erste Frau genauso geliebt wie ich meinen ersten Mann. Er versteht mich.«


      »Das tue ich allerdings«, bestätigte Roberto grinsend. »Deine Mutter ist eine grundehrliche Haut. Das ist einer der Gründe, wieso ich sie liebe. Außerdem versichert sie mir, dass ich es zwar nicht mit ihrem ersten Mann aufnehmen kann, wenn es um seinen Hintern geht, dass ich ihm aber in ganz erheblichem Maß überlegen bin, wenn es um den Beischlaf geht. Aber schließlich war er ja auch nur ein Sterblicher.«


      Neil bekam vor Entsetzen und Verlegenheit den Mund nicht mehr zu, doch Nicole musterte den älteren Notte neugierig. Er hatte einen sehr ausgeprägten italienischen Akzent, aber seine Redeweise wirkte stellenweise so … so antiquiert. Es war das einzige Wort, das ihr dazu einfiel. Wenn sie die Augen schloss und ihn reden hörte, dann kam es ihr vor, als wäre er aus einer Serie, die im 16. oder vielleicht 17.Jahrhundert spielte.


      »Ja, das ist verständlich, meine Liebe. Roberto ist schon sehr alt.« Abermals tätschelte Elaine ihre Hand. »Er weilt schon seit Jahrhunderten unter uns, und ich würde dir das auch gern genauer erklären, aber ihm ist das dann peinlich.«


      Nicole lächelte unschlüssig. Ihr kam es fast so vor, als hätte sie jemand bewusstlos geschlagen. Oh, Augenblick mal, so was in der Art ist mir ja passiert, überlegte sie sarkastisch. Gleich darauf bekam sie einen roten Kopf, weil Elaine, Roberto und Neil alle zu lachen anfingen. Stimmt ja, sie können meine Gedanken hören.


      »Ja, und es ist nicht fair«, entschuldigte sich Elaine.


      »Was ist nicht fair?«


      Erleichtert sah Nicole, dass Jake ins Zimmer kam, dicht gefolgt von Dante und Tomasso. Er hatte offenbar geduscht, sich rasiert und umgezogen, und dann war er unverzüglich wieder hergekommen. Seine Wangen waren wieder glatt, die Haare noch immer feucht.


      »Mom liest Nicoles Gedanken und hat herausgefunden, dass sie findet, dass du einen süßen Hintern hast«, ließ Neil ihn wissen.


      Die Zwillinge brachen in schallendes Gelächter aus, Jake grinste breit, lediglich Nicole kniff die Augen zu und wünschte sich ans andere Ende der Welt. Das hier war einfach zu viel für sie. Das Gift, die Enthüllungen über Vamp… Unsterbliche, korrigierte sie sich stumm, der Autounfall, und jetzt hatte auch noch die Familie ihres Geliebten ihr Krankenzimmer gestürmt.


      Lieber Gott, ich habe seine Familie kennengelernt, begriff Nicole entsetzt. Jetzt schon! So etwas dauerte normalerweise bis … mindestens bis nach dem ersten verdammten Date. Diese Erkenntnis führte ihr vor Augen, dass sie mit einem Mann schlief, mit dem sie nicht mal ein Date gehabt hatte.


      Ich bin ja so was von liederlich, überlegte sie entsetzt. Was musste Jakes Mutter bloß von ihrem Sohn denken, dass er sich mit einem solchen Flittchen eingelassen hatte?


      »Okay, jetzt verlassen mal alle Jungs das Zimmer«, befahl Elaine plötzlich.


      »Och«, beklagte sich Neil. »Gerade jetzt, wo’s interessant wird.«


      »Neil«, fuhr sie ihn an, dann sah sie zu ihrem Ehemann: »Roberto, Schatz. Geh mit den Jungs runter in die Cafeteria und spendier ihnen ein Eis.«


      »Mutter, wir sind keine Kinder mehr«, protestierte Neil, während sein Vater ihn am Arm packte und zur Tür dirigierte.


      »Ihr werdet immer meine Kinder sein«, erklärte Elaine, während sie zusah, wie Neil und die Zwillinge nach draußen gingen. Jake hatte sich bislang nicht von der Stelle gerührt. »Du auch, Stephano.«


      »Aber …«


      »Sofort«, forderte sie ihn auf. »Du kannst dich auf die Suche nach Nicoles behandelndem Arzt machen und ihm sagen, er soll ihre Entlassungspapiere unterschreiben oder was immer ein Arzt tun muss, damit wir sie mit nach Hause nehmen können.«


      Jake zögerte kurz, hielt es dann aber wohl doch für eine gute Idee und folgte den anderen nach draußen.


      Sofort richtete Elaine ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nicole. »Ich muss mich etwas beeilen, denn er wird nicht allzu lange wegbleiben. Deshalb bitte ich Sie, mir zu verzeihen, dass ich in der Eile ohne Umschweife auf den Punkt kommen werde.«


      Als sie eine Pause folgen ließ, nickte Nicole, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Wie es schien, hatte sie nur auf ein solches Zeichen gewartet, da sie sofort loslegte. »Vor ungefähr fünfzig Jahren war ich exakt in der gleichen Situation wie Sie.«


      »In … in einem Krankenzimmer?«, fragte Nicole unsicher.


      Elaine lachte kurz auf. »Nein, meine Liebe. Ich will damit sagen, dass damals Roberto in mein Leben trat. Ich war erst kurze Zeit Witwe, ich musste einen Sohn großziehen und zwei Jobs annehmen, um über die Runden zu kommen, und ich besuchte die Abendschule, um mehr aus mir zu machen und letztendlich mehr Geld verdienen zu können. Ich hatte keine Zeit für Männer, also kümmerten sie mich auch nicht. Und dann kam Roberto.« Sie seufzte leise, ihr Blick wanderte in weite Ferne. »Ich hatte meinen ersten Ehemann von ganzem Herzen geliebt, Nicole. Er war ein guter Mann, er liebte Stephano und mich mehr als alles andere auf der Welt und behandelte uns beide, als wären wir göttliche Wesen.«


      Sie sah wieder Nicole an und fuhr ernst fort: »Ich weiß, das war zwar nicht die Erfahrung, die Sie mit Ihrem Ehemann gemacht haben, aber das Ergebnis war das Gleiche. Mein Herz war gebrochen, und ich war sogar wütend auf ihn, weil er einfach gestorben war. Ihnen erging es nicht anders, als Sie sehen mussten, dass Ihre Ehe gescheitert war.«


      »Wie ist Jakes Vater gestorben?«, erkundigte sich Nicole leise.


      »An einem Herzinfarkt.« Elaine schüttelte den Kopf, ihr Mienenspiel verriet, wie sehr sie das Ganze auch jetzt noch mitnahm. »Er war erst fünfundzwanzig und machte einen kerngesunden Eindruck, aber offenbar stimmte mit seinem Herzen etwas nicht. Er bekam den Infarkt, als er eines Abends in seinem Wagen auf dem Heimweg war …« Sie hob hilflos die Schultern.


      »Das tut mir leid«, murmelte Nicole.


      »Da gibt es nichts, was Ihnen leidtun müsste. Ich konnte von Glück reden, dass ich wenigstens diese kurze gemeinsame Zeit mit ihm genießen durfte. Und ich sage mir immer, dass ein Teil von ihm in Stephano weiterlebt.«


      Nicole nickte, doch jedes Mal, wenn die Frau Jake Stephano nannte, war sie einen Moment lang verwirrt. Für sie war er einfach nicht Stephano, sondern Jake.


      »Worauf ich hinauswill, ist: Ich war auch mal jung und sterblich, mein Herz war gebrochen, und ich hatte Angst davor, mich wieder zu verlieben und möglicherweise wieder einen Schicksalsschlag hinnehmen zu müssen. Ich möchte Ihnen sagen … nicht als Steph… nicht als Jakes Mutter«, korrigierte sie sich und lächelte sanft, nachdem sie wieder Nicoles Gedanken gelesen und dabei festgestellt haben musste, wie sehr dieser andere Name sie durcheinanderbrachte. »Als Frau, nicht als Jakes Mutter, möchte ich Ihnen sagen, dass dieses Risiko es wert ist, eingegangen zu werden.«


      Elaine ließ sie kurz über diese Worte nachdenken, dann fuhr sie fort: »Aber Sie müssen wissen, dass das für Sterbliche typische Werben bei diesen Männern keine Gültigkeit besitzt. Sie können weder deren noch Ihr eigenes Verhalten nach den Maßstäben der Sterblichen bewerten. Die Leidenschaft erwacht schnell und heftig, und das soll sie auch. Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, wie die Nanos Sie an ihn binden oder wie sie dafür sorgen, dass Ihre Ängste nicht die Oberhand gewinnen und Sie aus dieser Beziehung ausbrechen. So wie bei rolligen Katzen scheinen die Nanos bei Lebensgefährten etwas ganz Ähnliches hervorzurufen, bei den Sterblichen genauso wie bei den Unsterblichen. Ihre Hormone spielen zweifellos verrückt, weil er vermutlich Pheromone in einem solchen Maß absondert, dass Sie einfach nicht widerstehen können.«


      Elaine tätschelte Nicoles Hand und sah ihr tief in die Augen, dann erklärte sie in ernstem Tonfall: »Sie sind nicht liederlich.« Plötzlich grinste sie und fügte hinzu: »Und wenn doch, dann bin ich es auch … genauso wie jede andere Frau, die sich vor uns in dieser äußerst beneidenswerten Lage befunden hat.«


      »Ist sie beneidenswert?«, fragte Nicole leise.


      Elaine nickte bedächtig. »Auf jeden Fall. Ich bin jetzt seit rund fünfzig Jahren mit Roberto zusammen, und jeder Tag ist so gut wie der vorangegangene oder sogar noch besser. Mein erster Mann machte mich so glücklich, wie es Sterbliche nun mal können. Doch das Glück, das ich mit Roberto erlebe, übersteigt alles Vorherige um ein Vielfaches. Und so wird es bei Ihnen und Jake auch sein.«


      »Sie scheinen davon wirklich überzeugt zu sein«, sagte Nicole und wünschte, sie könnte der Frau glauben.


      »Ich bin restlos davon überzeugt«, versicherte sie ihr und drückte ihre Hand. »Ich bin noch nie irgendwelchen Lebensgefährten begegnet, die nicht mindestens genauso glücklich waren wie Roberto und ich. Die Nanos irren sich nicht. Glauben Sie mir, wenn Sie zulassen, dass Ihre Ängste Ihnen das hier ausreden, dann werden Sie nie wieder das Glück finden, das Sie mit meinem Sohn haben können.«


      Nicole musterte Elaine Notte schweigend. Sie wollte ihr glauben, schon allein weil … Nicole brach den Gedanken ab, da sie ihn nicht zu Ende führen wollte.


      »Weil Sie befürchten, dass Sie bereits begonnen haben, sich in ihn zu verlieben«, führte Elaine den Satz für sie fort. »Aber da irren Sie sich.«


      Verdutzt sah Nicole ihr Gegenüber an. »Tatsächlich?«


      Elaine nickte. »Sie haben nicht begonnen, sich in ihn zu verlieben, sondern Sie lieben ihn bereits. Ich kann Ihre Gedanken lesen, meine Liebe. Ich kann zwar sehen, dass Sie denken, Sie seien erst im Begriff, sich in ihn zu verlieben. Aber ich sehe auch die Täuschungsmanöver und die Schleier, hinter die Sie sich zurückgezogen haben, um sich vor dem Eingeständnis zu beschützen, dass Sie ihn längst lieben. Die Logik, die Sie dafür bemühen, argumentiert damit, dass es noch zu früh ist. Aber das stimmt nicht. Sie lieben den Mann, für den Sie Jake halten, aber Sie fürchten, er könnte nicht dieser Mann sein, sondern jemand, der Ihnen nur das zeigt, was Sie sehen wollen. Aber er spielt nicht mit Ihnen. Was Sie sehen, ist Jake. Er ist in jeder Hinsicht der Mann, den Sie in ihm sehen: klug, witzig, mutig und rücksichtsvoll. Diesmal lieben Sie den Mann, nicht bloß die Vorstellung, die Sie von ihm haben.«


      Nicole ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, aber dann wurde sie abgelenkt, als Jake ins Zimmer kam.


      »Der Arzt unterschreibt gerade die Entlassungspapiere, wir können Nicole nach Hause bringen«, verkündete er mit strahlender Miene. »Ich bin auf dem Weg hierher Vater und Neil begegnet, die beiden beschaffen jetzt einen Rollstuhl.«


      »Wissen Dante und Tomasso auch Bescheid?«, fragte Elaine, während sie aufstand. »Oder essen die gerade die Cafeteria leer?«


      »Sie wissen Bescheid«, antwortete er, dann wurde er ernst. »Sie sind runter auf den Parkplatz, um zu überprüfen, dass sich niemand an den Wagen zu schaffen gemacht hat.«


      Elaine nickte, als würde sie das alles nicht überraschen, und drehte sich zu Nicole um. »Sie wollen bestimmt nicht in diesem Krankenhaushemd rausgehen. Wo sind Ihre Sachen?«


      »Möchtest du noch ein Kissen im Rücken? Oder brauchst du noch eine Decke?«


      »Nein«, antwortete Nicole lachend. »Jake, es geht mir wirklich gut. Hör auf, mich zu bemuttern.«


      »Du bist gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen, Nicole. Da ist es meine Aufgabe, dich zu bemuttern«, beharrte er und sah sich im Schlafzimmer um.


      »Ich habe mir nur den Kopf angestoßen. Mir geht’s gut, ich … wonach suchst du?«


      »Nach der Fernbedienung für den Fernseher«, murmelte er und ging zum Zweisitzersofa an der Wand hinter dem Bett. »Du kannst fernsehen und entspannen, während ich dir was zu essen und zu trinken bringe.«


      Nicole zog die Brauen hoch. Im Bett liegen und fernsehen klang irgendwie angenehm … und dekadent. Es kam ihr vor, als hätte sie den Fernseher schon seit Monaten nicht mehr angemacht, weil einfach zu viel Arbeit zu erledigen war. Kaum dachte sie an ihre Arbeit, erwachte ihr schlechtes Gewissen, und sie schlug die Decke zur Seite, die Jake gerade erst so sorgfältig über ihr ausgebreitet hatte. »Ich muss runter ins Atelier und …«


      »Komm ja nicht auf die Idee, das Bett zu verlassen!«, fuhr Jake sie an und wirbelte zu ihr herum. In einer Hand hielt er die Fernbedienung. Mit finsterer Miene kam er zum Bett zurück. »Der Arzt war mit deiner Entlassung nur unter der Bedingung einverstanden, dass du dich heute noch ausruhst, und genau das wirst du jetzt machen. Wenn es dir morgen gut geht und du keine Kopfschmerzen hast, dann kannst du runter ins Atelier. Aber diesen einen Tag wirst du ausspannen, wie es der Arzt verordnet hat.«


      Sie seufzte gereizt und zog die Decke über sich, streckte Jake aber gleichzeitig die Zunge raus, weil er so dominant auftrat. Wenn sie jedoch ehrlich war, mochte sie es, dass er sich im Moment so verhielt und dass er so um sie in Sorge war. Rodolfo hätte ihr gesagt, sie solle sich zusammenreißen und an die Arbeit gehen. Der Welt war es egal, ob sie Kopfschmerzen hatte oder nicht – sie hatte Termine einzuhalten. Rodolfo war nicht gerade ein mitfühlender Mann gewesen. In den zwei Jahren ihrer Ehe hatte er einmal darauf bestanden, dass sie arbeitete, obwohl sie wegen einer Lungenentzündung vierzig Grad Fieber gehabt hatte, und bei einer anderen Gelegenheit hatte er keine Rücksicht auf einen gebrochenen Knöchel genommen. Im Fieberwahn zu malen war keine gute Idee, aber stundenlang mit einem Knöchelbruch vor einer Leinwand zu stehen war sogar noch schlimmer gewesen. Derartige Vorfälle hatten ihre Zweifel daran genährt, dass er an nichts anderem als ihrem Geld interessiert gewesen sein könnte, das er mit vollen Händen ausgegeben hatte.


      »So«, sagte Jake beruhigt, machte den Fernseher an und gab Nicole die Fernbedienung. »Such dir ein Programm, das dir gefällt, und wenn ich zurückkomme, dann kuscheln wir im Bett, während wir essen und fernsehen.«


      »Du willst kuscheln?«, fragte sie verwundert. Das war etwas, was die meisten Männer mieden wie der Teufel das Weihwasser, soweit ihr das bekannt war.


      »Oh, Baby«, entgegnete er und stützte sich mit beiden Händen auf dem Bett auf. »Wenn es ans Kuscheln geht, bin ich ein großer, alter Teddybär.«


      Er war nahe genug, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte, während er redete. Dann küsste er sie, was bestimmt nur als schneller, flüchtiger Kuss gedacht war, so aber nicht funktionierte, weil es einfach nicht funktionieren konnte. Denn in dem Moment, da sich ihre Lippen berührten, erwachte die ständig auf der Lauer liegende Leidenschaft mit der Gewalt einer mittelprächtigen Explosion. In der nächsten Sekunde lag Nicole auf dem Rücken, Jake über sich, dessen Finger durch den Flanellpyjama hindurch alle empfindsamen Stellen ihres Körpers abtasteten.


      Nicole lag aber nicht reglos da, sondern zerrte an seiner Kleidung, um ihn von allem überflüssigen Stoff zu befreien, während sich ihre Zunge mit seiner ein wildes Duell lieferte.


      »Yo, Stephano«, rief Dante ihnen von der Tür zu. »Deine Mom will dich in der Küche sprechen … jetzt sofort. Und geh gefälligst von dem armen Mädchen runter, sonst schütte ich dir einen Eimer Eiswasser über den Leib. Nicki hat eine Gehirnerschütterung.«


      Jake stöhnte frustriert, dann befreite er sich aus ihren Armen und verließ das Bett. »Ich mache dir Grillkäse und Tomatensuppe … und ich bringe dir Ginger Ale und Orangensaft mit.«


      Nicole sah ihn verdutzt an. »Das hat meine Mutter immer für mich gemacht, wenn mir nicht gut war.«


      »Wirklich? Meine auch«, gab Jake grinsend zurück, dann hatte er ihr Schlafzimmer schon verlassen.


      Sie sah einen Moment lang zur Tür, schließlich konzentrierte sie sich auf den Fernseher. Mit der Fernbedienung rief sie die Programmübersicht auf, um herauszufinden, ob irgendwo etwas Interessantes lief. Aber es war Nachmittag und mitten in der Woche, und Talkshows schienen das Einzige zu sein, was man um diese Tageszeit zu sehen bekam. Da Nicole für Talkshows nichts übrighatte, wechselte sie von einem Sender zum anderen, doch dabei schweiften ihre Gedanken schnell ab, da sie überlegte, was Jake wohl jetzt gerade machte. Er war mit dem Essen beschäftigt, so viel war klar, aber wie weit war er gekommen? Und mochte er seine Tomatensuppe mit Milch oder mit Wasser zubereitet? Ihre Mutter hatte immer Milch genommen, und sie selbst bevorzugte auch Milch. Wenn man nur Wasser nahm, war die Suppe für ihren Geschmack zu sauer.


      Vielleicht sollte sie in die Küche gehen und nachsehen, nach welchem Rezept Jake vorging. Sie konnte sich ja an die Kücheninsel setzen und mit ihm reden, während er kochte. Das wäre doch schließlich auch entspannend, oder nicht?


      »Oh Mann«, stöhnte sie leise, als ihr bewusst wurde, wie jämmerlich sie doch war. Der Mann hatte gerade eben das Zimmer verlassen, und sie wollte ihm schon jetzt hinterherlaufen wie ein ausgesetzter junger Hund, der sich dem Nächstbesten an die Fersen heftete. Das war doch wirklich armselig!


      Aber die Schuld daran liegt bei den Nanos, sagte sie sich. Elaine hatte es selbst gesagt, dass Nicole ihr eigenes Verhalten nicht nach den Maßstäben sterblicher Menschen beurteilen durfte. Das hier war keine gewöhnliche Situation für eine Sterbliche.


      Himmel, die Frau hatte ihr quasi einen Freifahrschein dafür gegeben, sich einfach nur von ihren Instinkten leiten zu lassen und sich ganz ohne schlechtes Gewissen liederlich benehmen zu dürfen.


      »Cool«, murmelte sie, schlug die Decke zur Seite und suchte nach ihrem Morgenmantel. Nach ihrer Heimkehr hatte sie den über dem Schlafanzug getragen, da Jake darauf bestanden hatte, dass sie sich bettfertig anzog. Jetzt konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wo sie ihn beim Zubettgehen hingelegt hatte! Oh, natürlich, sie hatte ihn am Fußende aufs Bett gelegt und ihn soeben selbst zugedeckt.


      Sie schlug die Decke zurück, zog den Bademantel an und machte sich auf die Suche nach Jake.


      »Dann akzeptiert sie jetzt also, dass ihr jemand nach dem Leben trachtet, aber sie will nach wie vor nicht wahrhaben, dass dieser Jemand ihr Ehemann ist«, wiederholte Elaine Notte nachdenklich.


      Jake, der am Herd stand, drehte sich zum Küchentisch um, wo seine Mutter, sein Bruder, sein Stiefvater und die Zwillinge saßen. »Tatsächlich nicht?«, fragte er verwundert. »Nach allem, was passiert ist?«


      »In ihren Gedanken habe ich lesen können, dass sie absolut keine Ahnung hat, wer es auf sie abgesehen haben könnte. Aber sie ist sich ziemlich sicher, dass ihr Ehemann damit nichts zu tun hat.«


      »Ex-Ehemann«, knurrte Jake, rührte weiter die Suppe im Kochtopf und wendete den Grillkäse, der in der Pfanne erhitzt wurde.


      »Er ist noch nicht ganz ihr Ex, mein Lieber«, korrigierte seine Mutter ihn sanft.


      Jake hätte vor Wut schreien können. Ihm gefiel nicht, dass es da einen anderen Mann gab, der Ansprüche an Nicole anmelden konnte, selbst wenn das nur noch für ein paar Tage der Fall war.


      »Na ja, es ist letztlich egal, was sie glaubt oder nicht glaubt. Auf jeden Fall will irgendwer sie umbringen, und das mit dem Auto ist nicht der letzte Versuch gewesen«, stellte Neil fest. »Ich schlage vor, ihr beide bleibt hier im Haus, bis der Täter gefunden ist.«


      Jake verzog bei diesem Vorschlag den Mund. »Ich wollte morgen oder übermorgen mit ihr ausgehen, erst ein Dinner und danach ins Kino … vorausgesetzt, ich kann sie überhaupt von ihrer Arbeit fortschleifen.«


      »Tja, das ist im Moment keine gute Idee, Bruder«, meinte Neil. »Sie ist sterblich, und damit ist sie besonders verwundbar, während da draußen jemand rumläuft, der ihr nach dem Leben trachtet.« Als Jake mürrisch den Mund verzog, fügte Neil an: »Wenn wir natürlich alle mitgehen, dann wird unser Unbekannter Mühe haben, an Nicole heranzukommen.«


      »Ich glaube, Stephano dachte mehr an ein Date als an einen Familienausflug«, gab Roberto amüsiert zurück.


      »Oh«, machte Neil verdutzt.


      »Date ist für Neil ein Fremdwort«, warf Dante ein und lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. »In seinem Kopf wimmelt es von Zahlen und Quartalsberichten, da kann er sich mit solchen Dingen nicht beschäftigen.«


      »Ich verabrede mich schon auch«, verteidigte sich Neil.


      »Wann das denn?«, wollte Tomasso amüsiert wissen.


      »Erst letzten …« Er unterbrach sich und zog die Brauen zusammen. »Na ja, also … das ist doch nicht länger her als …« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Ich habe im Büro sehr viel um die Ohren, seit Stepha… Jake nicht mehr da ist, um bei V.A. Inc. die Tagschicht zu übernehmen.«


      Jake drehte sich erstaunt zu ihm um. »Hat Vincent denn nicht für Ersatz gesorgt?«


      »Oh, natürlich hat er das«, gab Neil zurück. »Aber der Mann ist ein Sterblicher, der nichts über uns weiß. Ich verbringe die meiste Zeit damit, dafür zu sorgen, dass er nichts über uns herausfindet, aber dabei bleibt meine Arbeit auf der Strecke. Es ist unglaublich frustrierend.« Schließlich seufzte er und sah zu Jake: »Tut mir leid, ist nicht dein Problem.«


      Jake widmete sich wieder dem Essen, dennoch kreisten seine Überlegungen um die Tatsache, dass er sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, was seine Kündigung für seinen Bruder und für alle anderen Betroffenen bedeutete. Er war ganz in seinen eigenen Schmerz vertieft gewesen, so real oder eingebildet der auch sein mochte. Jetzt bereitete ihm diese Erkenntnis ein schlechtes Gewissen, und er vermutete, dass er sich an dieses Gefühl würde gewöhnen müssen. Sein überhasteter Ausstieg hatte zweifellos noch andere Konsequenzen nach sich gezogen.


      »Zurück zum Thema«, sagte seine Mutter mit Nachdruck. »Die beste Lösung dürfte die sein, ihren Ehemann aufzuspüren und seine Gedanken zu lesen, um Gewissheit zu bekommen, dass er wirklich hinter den Anschlägen steckt. Wenn das klar ist, können wir das Problem aus der Welt schaffen.«


      »Und wie soll das vonstattengehen?«


      Jake versteifte sich und drehte sich zur Küchentür um. Dort stand Nicole in ihrem flauschigen weißen Morgenmantel und den rosa Pantoffeln und schaute besorgt in die Runde.
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      »Du sollst doch noch gar nicht aufstehen«, sagte Jake besorgt, schaltete beide Kochplatten aus, auf denen Töpfe standen, und lief zu Nicole, um sie ins Schlafzimmer zurückzubringen.


      Das war aber nicht das, was sie wollte, denn sie rührte sich nicht von der Stelle und entgegnete leise: »Ich muss es wissen.«


      »Es ist nicht so heimtückisch, wie Sie denken«, warf seine Mom ein.


      Jake sah zwischen den Frauen hin und her und fragte sich, was genau Nicole wohl gedacht hatte.


      »Wir werden ihn nicht umbringen, sondern nur sein Gedächtnis auslöschen. Danach würden wir ihn in eine psychiatrische Klinik einweisen, wo er den Rest seines Lebens verbringen wird.«


      »Sie meinen, wo er für den Rest seines Lebens geistlos vor sich hinstarren und sich besabbern wird«, konterte Nicole zynisch. »Glauben Sie, das ist besser als ihn umzubringen?«


      »Falls er hinter den Anschlägen steckt, dann ist es das Mindeste, was er verdient«, sagte Jake entschieden.


      »Na, wenigstens hast du ein ›Falls‹ davorgesetzt«, gab Nicole abweisend zurück.


      Jake sah sie hilflos an. »Ich weiß, du willst nicht glauben, dass dein Exmann dich umbringen will, aber …«


      »Damit hat Rodolfo nichts zu tun«, widersprach Nicole. »Ich gebe zu, dass es so aussieht, als würde jemand versuchen, mich umzubringen … oder vielleicht dich«, fügte sie hinzu. »Immerhin bist du im Whirlpool vergiftet worden, und du hast den SUV gefahren.«


      »Das ist wahr«, sagte seine Mutter und sah ihn besorgt an. »Hast du dir womöglich Feinde gemacht, seit du aus Kalifornien weggegangen bist, Sohn?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem weiß niemand außer euch, dass ich hier bin. Und auch wenn die letzten beiden Anschläge gegen mich gerichtet gewesen sein könnten, vergisst du, Nicole, dass da noch dieser Wagen war, der dich auf dem Parkplatz von Canadian Tire überfahren wollte.«


      »Der konnte bloß nicht richtig fahren«, widersprach sie und winkte ab.


      Jake presste die Lippen zusammen. »Und die Vorfälle mit dem Gas?«


      »Vorfälle mit Gas?«, fragte Neil und wurde hellhörig.


      »Die Heizungsanlage war manipuliert worden, die Türen waren blockiert, damit sie nicht als Fluchtweg genutzt werden konnten. Am Grill hatte sich jemand zu schaffen gemacht, und mit dem Kamin stimmte auch etwas nicht«, listete er kurz und bündig auf, dann sah er seinen Bruder verwundert an. »Hat Marguerite dir nichts davon gesagt?«


      »Das waren doch alles bloß …« Sie fuchtelte ungeduldig mit einer Hand in der Luft herum, weil ihr der passende Begriff nicht einfallen wollte. »Das mit der Heizung konnte mich nicht umbringen. Es wurde nur kalt im Haus, und das war unangenehm.« Missmutig fuhr sie fort: »Ich habe doch erklärt, dass er alle Elektrokabel und so weiter mitgenommen hat, außerdem die beiden Stühle vom Esstisch. Und sieh dir nur an, was er mit den Bildern gemacht hat. Er …«


      »Bilder?«, unterbrach Roberto sie neugierig.


      »Ihr Ex hat alle Fotos von sich mit Superkleber an den Wänden befestigt«, erklärte Jake. »Ich musste eine Firma kommen lassen, die die Bilder entfernt und die Wände neu verputzt hat.«


      »Vielen Dank übrigens«, sagte Nicole etwas leiser an ihn gewandt. »Das wollte ich dir schon sagen, als wir zum Einkaufen gefahren sind, aber das habe ich dann vergessen, als du mich gefragt hast, welchen Wagen wir nehmen sollen.«


      Jake nickte knapp. »Gern geschehen.«


      »Aber was ich sagen wollte«, redete sie seufzend weiter. »Die Heizung war auch nur so eine Aktion von ihm, um mich auf die Palme zu bringen. Es konnte nicht mehr passieren, als dass die Heizung ausging und ich den Monteur rufen musste. Es war nur wieder eine von seinen Nettigkeiten, die mich Geld kosten sollte. So wie alles andere auch.«


      »Bist du dir sicher, dass er das wusste?«, hakte Jake nach. »Marguerite sprach davon, dass er in Italien sicher eine ältere Heizung hatte, und wenn er das Gleiche dort gemacht hätte, wäre alles in die Luft geflogen.« Er zeigte zum Patio. »Außerdem hat er die Türen von außen mit Holzkeilen zugesperrt. Das diente doch eindeutig dem Zweck, deine Flucht zu verhindern, wenn die Heizung in die Luft fliegt.«


      »Nein, das war Rodolfos Einfalt, die da am Werk war«, gab sie spöttisch zurück. »Er stellte dauernd solche hirnrissigen Dinge an. Der Mann war süß, und sein Akzent war sexy, aber geistig war er alles andere als eine Leuchte.«


      »Oder er hat dir das nur vorgespielt«, wandte Jake ein. »Du musstest die Haustüren von innen aufschließen, wenn du das Haus verlassen wolltest. Du hättest aber sicher nicht daran gedacht, nach deinem Schlüsselbund zu greifen, wenn du mitten in der Nacht aufgewacht wärst und das Haus in Flammen gestanden hätte.«


      »Hätte ich nicht, das ist richtig. Aber ich wäre auch gar nicht erst nach unten in die Flammen gelaufen, sondern ich hätte das Haus hier durch die Balkontür im Schlafzimmer verlassen, die nicht von außen blockiert war. Und selbst wenn ich im Halbschlaf ohne Schlüssel nach unten gegangen wäre, hätte ich immer noch durch die Garage nach draußen gehen können.«


      Jake stutzte angesichts der Logik, mit der sie den Verdacht abtat. »Und was ist mit dem Gasgrill?«


      Nicole seufzte. »Ich sagte doch schon, Rodolfo war keine Leuchte. Außerdem war er faul, und Saubermachen war ihm zuwider. Er hat Alufolie in den Backofen gelegt, damit das Fett drauftropfen konnte. Ich nehme an, beim Grill kam er auf die gleiche glorreiche Idee.«


      »Aber die Flammen konnten nicht durch die Folie hindurchkommen, also konnte auch das Essen nicht gar werden«, sagte Jake.


      »Richtig. Aber ich habe ja schon gesagt, dass Rodolfo keine Leuchte war. Ich selbst hatte weder Zeit noch Gelegenheit, darüber nachzudenken, sonst hätte ich sicher die Folie weggenommen und festgestellt, dass sich der Schlauch gelöst hatte. Was vermutlich passiert ist, als er die Folie druntergelegt hat. Aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mich mit Pierina zu unterhalten. Außerdem hatte ich ein paar Gläser Wein getrunken und wohl deshalb auch nichts mitgekriegt.«


      »Und der Kamin?«, wollte Jake als Nächstes wissen. »Der Gasmann hat alles zerlegt und wieder montiert, als ob irgendwas nicht stimmen würde.«


      »Ja, das hat er tatsächlich gemacht«, bestätigte sie. »Aber er hat nie gesagt, dass irgendwelche Manipulationen vorgenommen wurden. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich darüber auszulassen, wie schnell bei einer Scheidung einer der Partner ausrasten kann.«


      »Na, er schien aber doch zumindest zu denken, dass dein Mann dich umbringen will. Er hat dich auf dem Weg nach draußen in den Arm genommen und an sich gedrückt, und er hat darauf bestanden, dass du dir eine gute Alarmanlage zulegst. Und er hat dir nur einen kaum nennenswerten Betrag in Rechnung gestellt, obwohl er fast den ganzen Tag hier im Haus beschäftigt war.«


      »Er hat uns beide umarmt, und ich glaube, das hat er nur gemacht, damit er Pierina auch umarmen und sie begrapschen konnte«, gab Nicole bissig zurück. »Er hat sie die ganze Zeit über angebaggert. Ich bin mir sicher, dass er den Kamin überhaupt erst zerlegt hat, damit er einen Vorwand hatte, um den Tag hier zu verbringen und sie zu begaffen und auf sie einzureden. Er hat uns auch angeboten, mit uns in die Stadt zu fahren und uns die Attraktionen zu zeigen, solange Pierina noch hier war. Und weil er sie anbaggern wollte, glaube ich, hat er einfach gesagt, dass sie mit ihrer Sorge richtig liegen könnte, Rodolfo wolle mich umbringen.«


      Jake entging nicht, dass alle, während sie hitzig diskutierten, zwischen ihm und Nicole hin und her sahen, so als würden sie ein Tennismatch verfolgen. Jetzt waren sie wieder auf ihn konzentriert, was ihm unbehaglich war und dazu führte, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Nicole schien auf alles eine Antwort zu haben … und Marguerite hatte mit keinem Wort erwähnt, dass der Monteur sich für Pierina interessiert hatte. Aber vermutlich hatte Pierina selbst dazu auch nicht viel gesagt.


      Seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als die Klingel ertönte.


      »Ich gehe schon«, verkündete Dante.


      »Was heißt ›anbaggern‹?«, fragte Elaine verwirrt, während der Zwilling die Küche verließ.


      »Er hat sich an sie rangemacht«, erklärte Tomasso. »Der Gasmann war auf Pierina scharf.«


      »Oh.« Sie nickte verstehend. »Na, dann ist es wirklich möglich, dass er die Situation gefährlicher dargestellt hat, als sie tatsächlich war, um vor ihr als Held dazustehen.«


      »Mutter«, stöhnte Jake. Er hatte schon genug Mühe, diese Frau davon zu überzeugen, dass Rodolfo eine Gefahr darstellte, da musste sich seine Mutter nicht auch noch auf ihre Seite schlagen.


      »Na, es ist doch schließlich wahr, mein Lieber«, sagte Elaine. »Männer lassen sich zu den blödsinnigsten Dingen verleiten, wenn sie einer Frau imponieren wollen. Und alles, was du bis dahin aufgelistet hast, klang nicht annähernd so geplant und bedrohlich wie der Whirlpool und euer Unfall. Das Wasser zu vergiften und bei einem Auto Brems- und Gaspedal zu sabotieren, das erfordert schon einiges an Geschick.«


      »Hat die Polizei noch nicht herausgefunden, was genau am Wagen manipuliert wurde?«, wollte Nicole wissen.


      »Dante hat ihnen noch am Unfallort einen geistigen Schubser in die entsprechende Richtung verpasst, damit sie sich auf jeden Fall gründlich damit beschäftigen«, erwiderte Jake.


      »Die Polizei hat angerufen, als Jake dich nach eurer Heimkehr ins Bett gebracht hatte«, ergänzte Elaine. »Es war kein Unfall, der Wagen ist eindeutig manipuliert worden.«


      »Das muss geschehen sein, als wir in der Mall waren«, murmelte Jake betreten. »Auf dem Hinweg war noch alles in Ordnung.«


      Nicole nickte zustimmend, dann kehrte sie mit einem Seufzer zum eigentlichen Thema zurück. »Hör zu, ich weiß, Pierina ist davon überzeugt, dass Rodolfo mich umbringen will, aber glaub mir, das hat er nicht vor. Er ist habgierig und egoistisch und bestimmend. Aber er würde nie das Risiko eingehen, im Gefängnis zu landen, weil er versucht hat, mich zu ermorden. Schließlich wäre er ja der Hauptverdächtige. Hätte er mich umbringen wollen, dann höchstens bevor ich mich von ihm getrennt habe, aber nicht danach. Auf keinen Fall.«


      »Ich fürchte, sie hat recht.«


      Jake sah an Nicole vorbei zur Küchentür, wo derjenige stand, der diese letzte Äußerung gemacht hatte. Voller Erstaunen entdeckte er dort Vincent Argeneau in Begleitung seiner Frau Jackie.


      »Du musst Nicole sein«, sagte Jackie und gab ihr die Hand, während Dante an der Gruppe vorbeiging und sich wieder an den Tisch setzte. »Ich bin Jackie, und das ist mein Ehemann Vincent.«


      »Hallo«, erwiderte Nicole unschlüssig, dann stutzte sie und sah Jakes ehemaligen Boss genauer an. »Vincent Argeneau?«


      »Der bin ich«, antwortete er freundlich.


      »Du hast Jake das Leben gerettet. Du hast ihn gewandelt, nachdem man auf ihn eingestochen hatte«, sagte sie.


      »Damals hieß er noch Stephano, aber der Rest stimmt«, bestätigte er, während seine Augen amüsiert funkelten.


      »Auch wenn es ihm damals nicht allzu sehr gefallen hat«, merkte Jackie ironisch an.


      »Jetzt weiß ich es zu schätzen«, sagte Jake betreten und ging auf Jackie zu, um sie zu umarmen. »Tut mir leid, dass ich das damals nicht zum Ausdruck gebracht habe«, murmelte er, wechselte zu Vincent und fuhr fort: »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.« Er machte einen halben Schritt nach hinten und fügte mit ernster Miene hinzu: »Und danke, dass du deine einzige Wandlung für mich geopfert hast. Mir ist klar, was das für dich bedeutet haben muss, zumal du da schon wusstest, dass Jackie deine Lebensgefährtin ist, dass du sie aber nicht mehr wandeln konntest, nachdem du das ja schon bei mir gemacht hattest.«


      Vincent lächelte ihn schief an. »Na ja, wenn ich mir die Zeit genommen hätte, erst einmal darüber nachzudenken, dann wärst du vielleicht doch nicht von mir gewandelt worden, weil ich ja damit das Risiko einging, Jackie zu verlieren«, räumte er ein. »Aber letztlich ist ja alles gut ausgegangen, also kann ich nur sagen, dass ich es gern getan habe.«


      Jake konnte nur zu gut verstehen, was Vincent damit meinte. Jedem Unsterblichen war eine einzige Wandlung in seinem Leben gestattet, die üblicherweise dem Lebensgefährten vorbehalten war. Dennoch hatte Vincent vor sieben Jahren auf diese eine Möglichkeit verzichtet, um Jakes Leben zu retten. Jake war sich nicht sicher, ob er genauso selbstlos sein könnte, nachdem Nicole in sein Leben getreten war. Er wollte sie wandeln, wenn sie damit einverstanden war. Er wollte sie für immer an seiner Seite haben.


      »Ah, Jackie, Vincent, was für eine schöne Überraschung, euch hier zu sehen«, sagte Elaine, die sich ehrlich über das Zusammentreffen freute und die beiden herzlich umarmte. Roberto war gleich hinter ihr und begrüßte das Paar wie enge Verwandte.


      Jake wusste, sie beide waren Vincent sehr dankbar für das, was er getan hatte, und für sie schienen Jackie und Vincent damit auch gleich zu ihrer Familie zu gehören. Vermutlich hatte sich viel verändert in den sieben Jahren, seit er alles hinter sich gelassen hatte, doch das hier war eine Veränderung, über die er sich freute.


      »Und?«, fragte Neil, nachdem er und Tomasso das Paar ebenfalls begrüßt hatten. »Womit hat Nicole denn nun eigentlich recht gehabt?«


      »Oh, stimmt.« Jackie machte ein betretenes Gesicht. »Rodolfo hat mit diesen Anschlägen nichts zu tun.«


      »Zumindest nicht mit den beiden letzten«, ergänzte Vincent. »Dante hat uns vom Whirlpool und vom Autounfall erzählt, aber nichts davon geht auf Rodolfos Konto. Jedenfalls hat er auf keinen Fall selbst Hand angelegt.«


      »Er ist in Italien«, erklärte Jackie.


      »Ganz sicher?«, fragte Jake.


      »Absolut sicher«, bestätigte Vincent. »Wir sind geradewegs von dort gekommen. Mit dem Geld von Nicole hat er sich ein Haus gekauft, und jetzt wirbt er bereits um eine steinreiche Erbin.«


      »Die arme Frau«, murmelte Nicole, bemerkte Jakes fragenden Blick und fuhr fort: »Wenn er es darauf anlegt, kann Rodolfo unglaublich charmant sein. Er wird sie umschwärmen, ihr den Himmel auf Erden versprechen, und sobald er sich ihrer sicher ist, behandelt er sie wie einen Hund, verprasst ihr Geld und verachtet sie dafür, dass sie das mitmacht.«


      »Oh ja«, pflichtete Jackie ihr empört bei. »Das habe ich auch so empfunden, als ich ihn gelesen habe. Er hasst Frauen, vor allem jene, die ihm ihre Aufmerksamkeit schenken. Er weiß, er taugt zu nichts, also muss eine Frau seiner Meinung nach sogar noch weniger taugen, wenn sie sich von ihm so an der Nase herumführen lässt, dass sie sich in ihn verliebt.«


      »Die Erbin würde mir trotzdem nicht ganz so leidtun«, meinte Vincent amüsiert.


      »Wieso nicht?«, wunderte sich Nicole.


      »Weil ihr Onkel eine nicht unbedeutende Nummer in der Mafia ist und große Stücke auf seine Nichte hält, die er nach dem Tod seines Bruders großgezogen hat, als sie ›noch eine bambina‹ war«, erklärte Vincent mit boshaftem Grinsen auf den Lippen. »Wenn er bei ihr das Gleiche versuchen sollte wie bei dir, dann wird er schon ziemlich bald mit einem Betonklotz an den Füßen im Mittelmeer tauchen gehen.«


      »Weiß er von der Verbindung zur Mafia?«, fragte Jake interessiert und musste grinsen, als beide belustigt den Kopf schüttelten. Er sah zu Nicole, die sich auf die Lippe biss und einen leicht besorgten Eindruck machte. Er legte einen Arm um ihre Taille und sagte leise: »Man erntet im Leben immer nur das, was man gesät hat, Nicole. Was immer auch kommen wird, er hat es sich selbst zuzuschreiben. Aber wer weiß, vielleicht lässt der Onkel ihm ja eine Warnung zukommen, dass er seine Nichte gut behandeln soll, und falls nicht …« Er ließ den Rest unausgesprochen. »Womöglich macht ihn das ja zu einem besseren Menschen.«


      »Das sollte es auch«, merkte Dante an.


      Jake nickte, runzelte dann aber die Stirn, da ihm das eigentliche Gesprächsthema wieder einfiel. »Also … Rodolfo hat mit den Anschlägen nichts zu tun, aber könnte er nicht der Auftraggeber sein?«


      »Ich habe seinen Verstand sehr gründlich gelesen«, antwortete Vincent. »Er hat irgendein Teil von der Heizung abmontiert, weil er wollte, dass sie jemanden kommen lassen muss, damit es repariert wird. Es war reine Boshaftigkeit. Und was die Holzkeile an den Schiebetüren angeht, die sollten einen Einbruch verhindern.«


      Jake zog ungläubig die Brauen hoch. Der Kerl musste wirklich ein Volltrottel sein, wenn er meinte, einen Einbruch ins Haus verhindern zu können, indem er die Türen von außen blockierte.


      »Ich habe doch gesagt, er war keine Leuchte«, stellte Nicole mit Genugtuung klar.


      »Na ja, der Fairness halber muss ich sagen«, warf Jackie ein, »dass ihm schon klar war, dass er die Keile von außen einsetzte. Er war der Ansicht, dass ein Einbrecher gar nicht auf die Idee kommen würde, die Türen könnten von außen blockiert sein. Er scheint der Ansicht zu sein, dass die meisten Menschen dumm sind.«


      »Tja, was ihn selbst angeht, liegt er damit gar nicht mal so falsch«, bemerkte Dante.


      »Und der Grill?«, beharrte Jake. »Habt ihr dazu etwas herausgefunden?«


      »Ja, die Folie hat er etwa zur gleichen Zeit da platziert, wie er sie auch in den Backofen gelegt hat. Es wies kein Gedanke darauf hin, dass er den Schlauch absichtlich abgezogen hat«, sagte Jackie und klang fast ein wenig betreten.


      »Und was den Kamin angeht, war in seinem Verstand überhaupt kein entsprechender Gedanke zu finden«, fügte Vincent an. »Es sieht in der Tat nicht danach aus, als hätte er Nicole nach dem Leben getrachtet. Deshalb haben wir auf dem Weg nach Kalifornien diesen Zwischenstopp eingelegt, um diese guten Neuigkeiten persönlich zu überbringen.«


      »Aber als wir hier ankamen und hörten, dass jemand versucht hat, Nicole zu überfahren, und dass es diese Vorfälle mit dem Whirlpool und dem Autounfall gegeben hat, da wurde uns schon klar, dass ihr anscheinend ein ernstes Problem habt«, meinte Jackie betrübt.


      »Dann waren die Zwischenfälle, die Marguerite so sehr beunruhigt hatten, dass sie dich zu Nicoles Schutz anheuerte, also in Wahrheit gar keine Mordanschläge«, stellte Elaine nachdenklich fest.


      »Aber für den Whirlpool und den Autounfall gilt das nach wie vor«, beharrte Jake. »Und Rodolfo war mit größter Wahrscheinlichkeit der Täter. Er hätte am meisten davon profitiert.«


      »Nein, hätte er nicht«, widersprach ihm Nicole prompt und versetzte ihn damit in Erstaunen.


      »Aber natürlich«, sagte er. »Er hätte nicht nur die Hälfte deines Geldes bekommen, sondern alles.«


      »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«, konterte Nicole gereizt, schob seinen Arm beiseite und ging zum Schrank, um eine Tasse herauszuholen. Ihm fiel auf, dass sie auf dem Weg dorthin ein paarmal tief durchatmete, so als müsse sie sich zur Ruhe zwingen. »Die erste Amtshandlung nach meiner Trennung von Rodolfo bestand darin, mein Testament zu ändern und bei meiner Lebensversicherung andere Begünstigte anzugeben.«


      Allen Protesten zum Trotz, dass Rodolfo nicht derjenige sei, der ihren Tod wolle, hatte sie dennoch für ihren Schutz gesorgt … und jetzt war sie sauer, weil andere glaubten, sie hätte nicht an so etwas gedacht. Jake beobachtete, wie sie sich einen Kaffee einschenkte. »Und wer sind die Begünstigten?«


      »Joey und Pierina bekommen alles«, antwortete sie und drehte sich zu ihm um. »Willst du auch einen Kaffee? Ich …« Etwas an seinem Gesichtsausdruck musste ihr verraten haben, was er dachte. »Jetzt hör aber auf!«, forderte sie ihn auf. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!«


      »Was kann nicht sein Ernst sein?«, wollte Roberto wissen.


      »Er glaubt, dass Joey hinter den Anschlägen stecken könnte«, murmelte Elaine, die seine Gedanken gelesen haben musste. Ihn wunderte nur, dass Roberto nicht auf diese Idee gekommen war.


      »Wissen die beiden, dass sie im Testament stehen?«, fragte Jake unbeirrt.


      Nicole seufzte frustriert. »Jake …«


      »Wissen sie es?«, beharrte er.


      »Ja, aber Joey hat genug Geld, er hat ein Vermögen verdient. Deshalb konnte er sich auch seinen vorgezogenen Ruhestand leisten.«


      »Und dieses Vermögen schmilzt wie Eis in der Sonne«, ließ Dante verlauten und lenkte damit Nicoles erschrockenen Blick auf sich.


      »Was?«, fragte sie verwundert.


      »Seine zickige Schönheit kostet ihn ein Vermögen«, erklärte er. »Er hat einen Großteil seiner Altersversorgung bereits ausgegeben, nur um sie bei Laune zu halten.«


      »Und wenn sie ihn ausgenommen hat, wird sie sich einen neuen Trottel suchen, bei dem sie weitermachen kann«, fügte Jake an. Er hatte diese Frau kein bisschen leiden können.


      »Das hat aber nichts mit mir zu tun. Joey würde mich deswegen nicht umbringen«, widersprach Nicole. »Er ist mein Bruder.«


      »Was war das gerade mit Dads Egoistenarschloch-Genen?«, fragte Elaine plötzlich.


      »Hören Sie bitte auf, meine Gedanken zu lesen!«, sagte Nicole verkrampft.


      »Was hast du bei ihr gelesen?«, hakte Jake nach.


      »Verdammt noch mal, mein Bruder versucht nicht, mich umzubringen!«, herrschte Nicole ihn an, bevor seine Mutter antworten konnte. Dann stürmte sie zur Tür, wobei sie sich ihren Weg durch die Gruppe bahnen musste, die dort versammelt stand. »Ich gehe jetzt in mein Atelier und werde arbeiten.«


      »Du sollst dich entspannen«, beschwerte sich Jake. »Und was ist mit dem Essen, das ich dir zubereiten wollte?«


      »Ich habe keinen Hunger. Außerdem ist meine Arbeit viel entspannender, als hier herumzustehen und mir anhören zu müssen, dass mein einziger Bruder mich umbringen will«, gab sie schnippisch zurück und ging zur Tür.


      »Lass sie«, sagte seine Mutter und hielt ihn am Arm zurück, als er Nicole folgen wollte.


      Er blieb stehen und sah seine Mutter betrübt an. »Was war das mit den Arschloch-Genen?«


      »Das war eine Unterhaltung, an die Nicole denken musste, während sie abstritt, dass ihr Bruder ihr nach dem Leben trachten könnte. Er hatte zu ihr gesagt, sie sei jämmerlich und viel zu nett, und das käme alles nur davon, dass sie zu viel Zeit mit Pierina verbringen würde, die diese Seite an ihr fördere. Er meinte, sie hätte besser mehr Zeit mit ihm verbracht, weil er die Egoistenarschloch-Gene ihres Vaters geerbt habe und genau die auch bei ihr zum Leben erwecken könnte«, erklärte sie. »Nicole war erstaunt und hielt dagegen, dass er nicht egoistisch sein könne, wenn er sich selbst dafür halte.«


      »Und was hat er darauf entgegnet?«, wollte Jake wissen, als sie auf einmal nicht weiterredete.


      »Ich glaube, es war etwas in der Art von: ›Ha, da hab ich dich aber rangekriegt!‹.«


      »Vielleicht sollten Vincent und ich uns mal ein wenig mit Joey unterhalten«, schlug Jake vor. »Weißt du, wo er lebt?«


      »In Florida«, antwortete Jake. »Aber momentan hat er ein Zimmer in einem Hotel in Downtown.«


      »Weißt du, welches Hotel es ist?«


      Jake nickte. Joey hatte es an dem Abend erwähnt, als er zum Essen hergekommen war. Er nannte ihnen den Namen.


      Jackie nickte nur und sah Vincent an.


      »Lange werden wir dafür nicht brauchen«, sagte er, legte einen Arm um seine Frau und führte sie aus der Küche.


      »Wir kommen mit«, erklärte Dante, woraufhin er und Tomasso ihnen nach draußen folgten.


      Jake sah ihnen einen Moment lang nach, dann drehte er sich wieder zum Herd um und schaltete die beiden Platten für den Kochtopf mit Suppe und die Pfanne für den Grillkäse an. Er würde jetzt erst einmal etwas zu essen zubereiten und ihr nach unten bringen. Schließlich hatte sie inzwischen seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Und vielleicht würde sie die Geste ja als Friedensangebot ansehen, sodass ihre Wut auf ihn ein wenig verrauchte.


      »Also, Neil«, sagte Roberto plötzlich. »Ich schätze, wir sollten uns mit deiner Mutter auf den Weg zu einem Hotel machen.«


      »Ein Hotel?«, wunderte sich Jake und drehte sich zu dem Trio um, gerade als seine Mutter nach ihrer Handtasche griff. »Ich dachte, ihr würdet hier übernachten.«


      »Darüber hast du nicht zu bestimmen, das ist Nicoles Haus«, machte Neil ihm amüsiert klar.


      »Ja, aber ich bin mir sicher, es würde Nicole nichts ausmachen, wenn …«


      »Wir müssen Nicole nicht zur Last fallen«, unterbrach ihn seine Mutter und schob den Trageriemen ihrer Handtasche über die Schulter, während sie auf ihn zuging. Sie drückte ihn an sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Es gibt hier nur drei Schlafzimmer, Sohn. Also Nicoles Schlafzimmer und zwei Gästezimmer. Die werden bereits von dir und den Zwillingen belegt.«


      »Ja, aber …« Er geriet ins Stocken. Er hatte erwidern wollen, dass er von jetzt an sicher bei Nicole schlafen würde, womit sein Zimmer seinen Eltern zur Verfügung stand. Neil konnte auf der Schlafcouch im Atelier oder auf einem der Sofas übernachten. Aber im Augenblick war sich Jake nicht mehr so sicher, ob er in Nicoles Bett überhaupt willkommen war. Und alles nur, weil ich für ihre Sicherheit habe sorgen wollen, überlegte er mürrisch. War es denn seine Schuld, dass ihr Bruder sie umbringen wollte?


      »Wir übernachten gern in einem Hotel«, versicherte Roberto und kam zu ihm, um ihn ebenfalls zu umarmen. »Deine Mutter und ich sind es gewöhnt, dass wir nicht auf die Lautstärke achten müssen, wenn wir zu Bett gehen. Das würde uns hier sicher nicht so gut gelingen.«


      Jake konnte es nicht verhindern, dass er das Gesicht verzog. Er wusste nur zu gut, was die beiden meinten. Das ältere Paar verhielt sich im Schlafzimmer genauso laut und leidenschaftlich wie er und Nicole … und so wie die meisten Lebensgefährten. Roberto mochte zwar der Meinung sein, dass sie versucht hatten leise zu sein. Aber als er und Neil noch jünger gewesen waren und bei den Eltern gelebt hatten, da hatten die zwei tagsüber zwar geschlafen, als ihre Söhne in der Schule waren. Doch später am Tag zogen sie sich immer wieder ins Schlafzimmer zurück, und auch wenn sie nicht gerade die Lautstärke von sich paarenden Elchen erreicht hatten, waren sie dennoch alles andere als leise gewesen. Diese ständig wiederkehrende Geräuschkulisse hatte ihm in jungen Jahren sehr zu schaffen gemacht.


      »Ach, jetzt hör schon auf«, sagte seine Mutter amüsiert und zugleich ein wenig verlegen. Dass sie sich auf seine Gedanken bezog, die sie wieder gelesen hatte, wurde ihm erst klar, als sie anfügte: »So schlimm waren wir nun auch wieder nicht.«


      »Ganz genau«, bekräftigte Roberto, fing dann aber an zu grinsen und widerlegte sich selbst, indem er zugab: »Wir waren wirklich so schlimm.«


      Jake entging nicht, dass sein Stiefvater seiner Mutter in den Po kniff. Die beiden waren immer noch so ungestüm wie vor fünfzig Jahren. Seltsamerweise machte es ihm nichts aus, bedeutete es doch nur, dass ihn und Nicole das Gleiche erwartete.


      »Bring uns zur Tür«, sagte Elaine und hakte sich bei ihrem Ehemann unter.


      Mit einem kurzen Nicken folgte Jake den dreien aus der Küche. Auf der Treppe sagte er zu ihnen: »Ruft mich an, wenn ihr wisst, welche Zimmer ihr habt.«


      »Machen wir. Und du rufst uns an, wenn die Jungs zurückkommen. Ich will wissen, was es mit Joey auf sich hat«, wies seine Mutter ihn an.


      »Wenn du am Empfang landest und nicht durchgestellt werden kannst, dann schlafen wir vermutlich«, sagte Roberto. »Sonst sind wir um diese Zeit längst im Bett, und ich weiß nicht, wie lange wir noch wach sein werden.«


      Jake nickte. Es war jetzt kurz nach Mittag, und er hätte nichts dagegen einzuwenden, selbst auch ein paar Stunden zu schlafen. Er würde warten, bis die Zwillinge zurück waren, dann konnten sie eine Weile auf Nicole aufpassen. Immerhin war sie die Einzige von ihnen, die die letzte Nacht schlafend verbracht hatte.


      »Vielleicht können wir uns ja später zum Abendessen treffen«, schlug seine Mutter vor. »Es wäre schön, wenn wir wieder mal gemeinsam essen würden.«


      Prompt regte sich sein schlechtes Gewissen, da seine Mutter sich so wehmütig anhörte. Die letzten sieben Jahre waren für sie nicht leicht gewesen. Vermutlich gilt das sogar für die letzten gut vierzig Jahre, gestand er sich ein. Es musste ihr schrecklich wehgetan haben, als er an seinem achtzehnten Geburtstag die Wahrheit über seine Familie erfuhr und infolgedessen nur noch so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben wollte. Mit einem Mal wünschte er, er hätte sich anders verhalten. Aber er konnte nun mal nicht in der Zeit zurückreisen und das Geschehene rückgängig machen.


      An der Haustür angekommen drehte sich Jake zu ihr um und drückte sie fest an sich. »Es tut mir leid, Mom. Ich habe dich lieb.«


      »Ich habe dich auch lieb … schon immer«, flüsterte sie. Tränen standen ihr in den Augen, als er sich aus der Umarmung löste und sie ansah.


      »Die Vergangenheit ist Vergangenheit«, erklärte Roberto mit rauer Stimme, legte die Arme um Jake und klopfte ihm auf den Rücken. »Wir freuen uns einfach, dass wir dich wiederhaben. Wir haben dich lieb, Sohn.«


      »Danke«, sagte Jake ernst. »Ich habe dich auch lieb … Dad.«


      Daraufhin drückte Roberto ihn noch fester an sich. Als er sich von ihm löste, wischte er sich flüchtig über die Augen. Es wunderte Jake nicht, dass ihm selbst auch die Tränen kamen. Roberto war der einzige Vater, den er je gehabt hatte. Oder besser gesagt: der einzige Vater, an den er sich klar und deutlich erinnern konnte. Sein leiblicher Vater war nur ein Bild, das man ihm gezeigt hatte. Er existierte nur in Geschichten, die ihm erzählt worden waren. Der einzige Vater, an den er sich erinnerte, war Roberto, und der war ihm ein guter Dad gewesen. Er hatte ihm zwar Disziplin und Ordnung beigebracht, wenn es notwendig gewesen war, aber Jake hatte von ihm auch Liebe und Zuneigung im Überfluss erhalten. Und doch hatte er sich von seinem achtzehnten Geburtstag an geweigert, Vater zu ihm zu sagen.


      »Tja, nachdem du es geschafft hast, dass Mom und Dad jetzt in Tränen aufgelöst sind«, sagte Neil spöttisch und umarmte ihn schließlich auch noch, »sollst du wissen, dass auch ich froh bin, dich wiederzuhaben. Mein großer Bruder hat mir gefehlt.«


      »Du hast mir auch gefehlt«, versicherte Jake ihm und wusste, es war die Wahrheit. Selbst als er noch so wütend auf sie alle gewesen war, hatten ihm Neil, seine Eltern und der ganze Rest der Familie in seinem Leben gefehlt, und dabei hatte er das ganz allein sich selbst zuzuschreiben. Er klopfte Neil auf den Rücken, dann ließ er ihn wieder los. »Ich rufe an, sobald ich etwas höre.«


      »Dann ruf mich auf meinem Handy an«, sagte Neil. »Ich melde mich auf jeden Fall.«


      Dabei fiel Jake etwas ein. »Warte, willst du meine Handynummer haben?«


      »Die habe ich schon«, versicherte Neil ihm grinsend. »Was ist? Dachtest du, wir kümmern uns nicht darum, was du treibst? Seit du weggegangen bist, wusste ich immer ganz genau, wo du gerade bist und was du tust. Jackie ist eine exzellente Detektivin.«


      Jake musste ungläubig den Kopf schütteln. »Ja, schon klar.«


      »Bis später, Bruder«, sagte Neil grinsend, dann folgte er seinen Eltern zum Wagen, der in der Auffahrt parkte.


      Jake sah ihnen nach, wie sie aus der Auffahrt rangierten, winkte ihnen zu und schloss die Tür ab. Er überlegte, ob er nach Nicole sehen sollte, aber die Feigheit siegte, und er entschied, wenigstens zu warten, bis er ihr Essen fertig hatte. Der Duft würde sie …


      Er blieb stehen und schnupperte. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als hätte es nach etwas Verbranntem gerochen, aber der Geruch war schon wieder verschwunden, ehe Jake ihm weiter nachgehen konnte.


      »Oh, Scheiße!«, fluchte er in der nächsten Sekunde und stürmte die Treppe hoch. Er hatte den Herd für die Suppe und den Grillkäse angestellt und völlig vergessen, als er mit seiner Familie nach unten gegangen war.


      Auf halber Höhe der Treppe bemerkte er den Geruch wieder, und diesmal hielt er sich. Auf der obersten Stufe angekommen konnte Jake schließlich auch den Rauch sehen, der ihm aus der Küche entgegenquoll. Oh Gott, die ganze verdammte Küche musste in Flammen stehen!


      Jake stürzte auf den Herd zu und stellte erleichtert fest, dass nichts in Flammen aufgegangen war. Der Rauch wurde vom Grillkäse verursacht, der in der Pfanne angebrannt war. Er riss die Pfanne vom Herd, stellte sie in die Spüle und drehte den Wasserhahn auf. Als Nächstes nahm er den Kochtopf, aus dem die brodelnde Suppe überkochte, und wollte ihn ebenfalls in die Spüle stellen. Er hatte aber nicht damit gerechnet, dass die Griffe des Kochtopfs kochend heiß sein würden. Der Schmerz in seinen Handflächen war so heftig, dass er den Topf losließ, der mit lautem Getöse auf dem Boden landete. Tomatensuppe spritzte in alle Richtungen.


      »Verdammte Metallgriffe!«, schimpfte er, griff nach der Rolle mit Küchenpapier und riss Blatt um Blatt ab, um die rote Bescherung vom Fußboden aufzuwischen. Das vollgesogene Papier warf er in den Abfalleimer, aber er brauchte mehr. Er richtete sich auf und wollte die nächste Rolle holen, aber dann überlegte er es sich anders und lief rüber zu den Schiebetüren. Die ganze Küche war voller Qualm, und es stank nach angebranntem Essen. Der Rauch brannte in seinen Augen und reizte ihn zu Tränen. Er musste unbedingt lüften.


      Während er die Türen zur Seite schob, hoffte er inständig, dass Nicole vorläufig in ihrem Atelier bleiben würde. Sicher war, dass er ihr weder Tomatensuppe noch Grillkäse servieren konnte. Unsicher war dagegen, ob der Topf und die Pfanne nach dieser Katastrophe noch zu irgendetwas zu gebrauchen sein würden.


      Er ließ die Türen auf und machte sich daran, den Rest der Tomatensuppe aufzuwischen, dann nahm er den schon deutlich abgekühlten Kochtopf hoch und sah ihn sich genauer ein. Die Suppe war am Boden schwarz verkohlt, aber vielleicht würde er das noch sauber machen können. Die Bratpfanne war dagegen ein ganz anderes Thema. Die Beschichtung war abgeplatzt, weil er die Hitze viel zu hochgedreht hatte, wie er mit Schrecken feststellen musste.


      Seufzend drückte er den Stöpsel in den Abfluss des Waschbeckens und ließ Wasser einlaufen. Er gab etwas Spülmittel dazu, fischte den im Becken schwimmenden Grillkäse heraus und warf ihn in den Abfall.


      Jetzt musste er sich überlegen, was er sonst noch zu essen anbieten konnte, aber zuvor war es erforderlich, dass er sich umzog. Die umherspritzende Suppe hatte auf Oberteil und Hose ihre Spuren hinterlassen. Missmutig verließ er die Küche, blieb aber an der Tür stehen und kehrte zum Spülbecken zurück, um den Wasserhahn zuzudrehen. Die Bude unter Wasser zu setzen, nachdem man sie beinahe abgefackelt hat, wäre mit Sicherheit eine Leistung der besonderen Art, überlegte er und verließ kopfschüttelnd die Küche.
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      Nicole ging vom einen Ende ihres Ateliers bis zum anderen … und das unentwegt. Sie wusste einfach nicht, wo sie sich lassen sollte. Sie war wütend, rastlos und frustriert. Sie war stinksauer, weil es jemand auf ihr Leben abgesehen hatte. Zwar hatte Jake bei beiden Anschlägen das meiste abbekommen, doch niemand außer seiner Familie wusste, dass er hier war, also mussten die Anschläge ihr gelten. Allerdings wollte ihr beim besten Willen kein Grund einfallen, warum irgendjemand es auf sie abgesehen haben könnte. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass Joey tatsächlich am ehesten infrage kam, da er im Falle ihres Todes den größten Anteil an ihrem Vermögen erben würde. Diese Erkenntnis machte sie ebenfalls wütend. Auch wenn sie zu gern auf Jake und seine Familie sauer gewesen wäre, weil die alle ihren Bruder im Verdacht hatten, kam er doch von allen tatsächlich am ehesten als Täter infrage – was Nicole nur noch rasender machte. Sie wollte ihren Bruder nicht verdächtigen. Doch es war nun einmal Tatsache, dass das Gift an dem Tag in die Wanne gelangt war, als Joey in die Stadt gekommen war – und nachdem sie ihm gegenüber davon gesprochen hatte, dass sie später am Tag noch in den Whirlpool steigen wollte.


      War das alles nur ein dummer Zufall? Oder hatte er das Wasser noch am gleichen Abend vergiftet, unmittelbar bevor er wieder gegangen war? Er könnte von langer Hand geplant haben, sie umzubringen, und das Gift bereits mitgebracht haben. Vielleicht hatte auch ihre Äußerung, später den Whirlpool benutzen zu wollen, ihn auf diese Idee gebracht, und er war sofort in die Stadt gefahren, um das Gift zu besorgen. Es hätte für ihn kein Problem dargestellt, danach wieder zu ihr zurückzufahren und das Gift in den Pool zu kippen, denn die Häuser in ihrer Straße standen alle weit voneinander entfernt, zudem gab es keine Straßenbeleuchtung. Es hätte ihn also niemand bemerken können.


      Was den Wagen anging, gab es eine Tatsache, die sie Jake gegenüber gar nicht erst erwähnt hatte: Joey kannte sich mit Autos aus. Als Teenager hatte er alte Wagen gekauft und restauriert. Für ihn wäre es also eine Leichtigkeit gewesen, ihren SUV zu manipulieren.


      Mit einem Seufzer ließ sich Nicole auf die Schlafcouch sinken und machte kurz die Augen zu. Sie konnte auf Jake und dessen Familie eigentlich nicht wütend sein, wenn die ihren Bruder in Verdacht hatten. Nicht mal sie selbst konnte sich völlig davon freisprechen. Was hatte sie nur an sich, dass sie von den Männern, denen sie normalerweise blind vertrauen können müsste, so schäbig behandelt wurde? Ihr Ehemann hatte behauptet, sie zu lieben, nur um sie dann wie Dreck zu behandeln und ihr Konto zu plündern. Und jetzt versuchte womöglich ihr eigener Bruder, von dem sie immer geglaubt hatte, dass er für sie da sein würde, sie für ein bisschen Geld um die Ecke zu bringen.


      Lag es an ihr, dass die Männer so mit ihr umgingen? Was, wenn Jake sie nach einer Weile auch so hassen und sich nur noch für ihr Geld interessieren würde?


      Das war der eigentliche Grund für ihre Verärgerung, jedenfalls zum Teil, korrigierte sich Nicole, weil es ihr schrecklich wehtun würde, wenn ihr Bruder sich als derjenige entpuppte, der sie aus Habgier töten wollte. Doch sie vermutete, dass der Schmerz noch schlimmer sein würde, sollte sich Jake irgendwann in diese Richtung entwickeln. Was sagte das denn über sie aus? Wäre sie tatsächlich enttäuschter, wenn ein Mann sich gegen sie wandte, den sie gerade mal seit gut einer Woche kannte?


      Elaine hatte gesagt, sie habe ihre Gedanken gelesen und dabei gesehen, dass Nicole Jake liebte. Nicole glaubte allmählich, dass die Frau recht hatte. Sie liebte diesen Mann, obwohl sie ihm erst vor Kurzem begegnet war. Es gefiel ihr nicht, dass es zum Streit gekommen war, aber den hatte sie vom Zaun gebrochen, also musste sie sich dafür entschuldigen, dass sie sich über einen Verdacht geärgert hatte, den sie insgeheim selbst auch hegte.


      Fluchend ging sie zur Tür. Im Haus war alles ruhig, und ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass nur Jakes Wagen in der Auffahrt stand. Offenbar waren alle anderen weggefahren, sogar die Zwillinge.


      Diese Erkenntnis ließ sie mitten auf der Treppe abrupt innehalten. Sie waren allein, außer ihnen beiden war niemand im Haus. Wenn das so war, dann konnten sie ungestört …


      Himmel! Nicole unterbrach entrüstet ihren Gedankengang. Sie stellte fest, dass sie mit Jake allein war, und das Erste, was ihr dabei in den Sinn kam, war Sex? Diese Nanos wirkten tatsächlich extrem lustfördernd. Sie sorgten dafür, dass sie sich wie eine Heroinabhängige aufführte, wobei Jake ihre Droge war. Aber das durfte sie jetzt nicht zulassen. Sie musste sich erst bei Jake entschuldigen, bevor sie über solche Dinge nachzudenken begann.


      Nicole hörte, wie ihre innere Stimme sie dazu ermahnte, dennoch reagierte ihr Körper weiter darauf, dass sie mit Jake allein war, und malte sich aus, was sie beide alles miteinander machen könnten … und wo im Haus sie es überall tun könnten. Über die Jahre hinweg hatte sie sich immer wieder von so vielen Frauen anhören müssen, Männer würden fast alle nur mit ihren Genitalien denken, aber offenbar beschränkte sich diese biologische Besonderheit nicht auf Männer. Seit sie Jake kennengelernt hatte, kam es ihr so vor, als ob ihr Verstand nach unten in ihren Slip gewandert wäre.


      Doch eine zweite Stimme in Nicoles Kopf hielt dagegen, dass es keinen Grund gab, warum sie sich nicht ein wenig hübsch machen sollte, bevor sie sich bei ihm entschuldigte. Sie konnte einen von den Röcken anziehen, die sie gemeinsam eingekauft hatten. Vielleicht den kurzen schwarzen, bei dem seine Augen so silbern geleuchtet hatten … dazu eine weiße Bluse und High Heels … und auf den Slip könnte sie dann verzichten. Auf diese Weise bliebe es ihr erspart, sich erst noch auszuziehen. Und wenn sie sich irgendwo anders als im Schlafzimmer vergnügten, konnte sie schnell den Rock runterziehen und sich ganz unschuldig geben. Natürlich nur, wenn sie nicht schon bewusstlos zu Boden gegangen waren, hielt sie sich vor Augen und ging weiter die Treppe hinauf.


      Zu ihrer Erleichterung lief ihr Jake nicht über den Weg, als sie zu ihrem Schlafzimmer ging. Sie hatte das Gefühl, ihn aus dem Augenwinkel zu sehen, als sie an der Küche vorbeihuschte, aber er bemerkte sie nicht. Sie schaffte es bis ins Schlafzimmer, schloss leise die Tür hinter sich und zog sich in den begehbaren Kleiderschrank zurück.


      Nach nur zwei Schritten in dem lang gestreckten Raum fiel ihr ein, dass sie nach dem Einkauf ja in den Unfall verwickelt gewesen waren. Somit hatte sie keine Ahnung, wo ihre Tragetaschen abgeblieben waren. Hier im Kleiderschrank konnte sie sie jedenfalls nirgends entdecken.


      Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, da es sein konnte, dass sie sie beim Hereinkommen übersehen hatte, aber da war auch nichts. Womöglich befand sich alles noch im SUV … oder die Taschen waren aus dem Wagen geschleudert worden … oder der Inhalt hatte etwas von Jakes Blut abbekommen, das durch seine schwere Verletzung bestimmt überall im Wagen verteilt worden war.


      Sie hatte noch während des Unfalls das Bewusstsein verloren, daher hatte sie nichts davon mitbekommen, wie Jake verletzt worden war. Nach all dem zu urteilen, was ihr anschließend berichtet worden war, und nach der Menge Blut auf ihrer eigenen Kleidung, das nur zum Teil von ihrer Kopfwunde herrühren konnte, musste Jake fast sämtliches in seinem Körper befindliches Blut verloren haben. Ein Sterblicher hätte so etwas nicht überleben können. Gott sei Dank war er kein Sterblicher, denn es wäre eine Tragödie gewesen, einen Mann zu verlieren, der so intelligent, so sexy und so voller Leben war.


      Leise seufzend kehrte sie in ihren Schrank zurück, um nach etwas anderem zu suchen, das halbwegs so schön und sexy war wie die Kombination, die ihr vorgeschwebt hatte. Allerdings bestand nicht viel Hoffnung, dass sie fündig werden könnte, schließlich hatte sie alles weggeschmissen, was annähernd als sexy zu bezeichnen war, als sie Rodolfo verlassen und allen Männern abgeschworen hatte. Dennoch schaute sie sich um.


      Nicole sah sich zunächst einmal an, was auf den Kleiderstangen hing, und durchsuchte schließlich auch die Schubladen. Eigentlich hatte sie das nur auf der linken Seite des Schranks machen wollen, weil das ihre Seite war. Als sie aber überhaupt nichts Passendes finden konnte, fiel ihr Blick auf die Schubladen, die Rodolfo immer benutzt hatte. Seit ihrer Rückkehr ins Haus war sie nicht auf die Idee gekommen, diese Schubladen zu öffnen.


      Wahrscheinlich waren sie sowieso leer, trotzdem sah Nicole nach. Auf die obersten drei traf das auch zu, auf die untersten jedoch nicht. Nicole kniete sich vor den beiden Schubladeneinheiten hin, die einander zugewandt in die Schrankwand eingebaut waren, und sah sich den Inhalt interessiert an. Da war die handgemachte Decke, die ihre Großmutter mütterlicherseits ihr noch kurz vor ihrem Tod gestrickt hatte. Sie war alt und sah inzwischen ein bisschen schäbig aus, aber Nicole hatte sie aus rein sentimentalen Gründen behalten und dann offenbar hier zurückgelassen, als sie so überstürzt ausgezogen war, um nicht länger Rodolfos finstere Blicke ertragen zu müssen.


      Es erstaunte sie, dass Rodolfo sie nicht weggeworfen hatte. Sie war aufgebracht gewesen, als sie sie nicht hatte finden können, und ihm schien es Spaß zu machen, sie aus der Fassung zu bringen. Sie faltete die Decke zusammen und legte sie zur Seite. Dann sah sie die Stiefel, die darunter verborgen gelegen hatten.


      Völlig ungläubig erkannte sie ihre schwarzen Overknee-Stiefel wieder, die an der Vorderseite fast nur aus Spitze bestanden und fünfzehn Zentimeter hohe Absätze hatten. Dazu gehörten passende Handschuhe und ein Top, das von Nippel zu Nippel ebenfalls nur aus Spitze bestand und nur bis zum Bauchnabel reichte. Zwei Träger an der Vorderseite konnten an den Stiefeln festgemacht werden, was sie zu einer Art Strapsen machte.


      Nicole hatte dieses Outfit für das erste gemeinsame Halloween gekauft, aber mit der festen Absicht, es außer im Schlafzimmer niemals irgendwo sonst zu tragen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sexy sie sich darin bei der ersten Anprobe gefühlt hatte. Eigentlich hatte sie Rodolfo an Halloween so an der Tür empfangen wollen, als er nach Hause kam. Dummerweise war es morgens zu einem heftigen Streit gekommen, Rodolfo war wutentbrannt aus dem Haus gestürmt und erst am nächsten Tag wieder aufgetaucht. Das Kostüm war also nie zum Einsatz gekommen.


      Vielleicht war das ja ein Glücksfall, überlegte sie, als sie einen Stiefel aus der Schublade zog und feststellte, dass sich das restliche Kostüm in der Spitze verfangen hatte. Die Handschuhe hingen am anderen Stiefel fest. Das bedeutete, dass jetzt nur noch der winzige schwarze Slip fehlte. Das war aber nicht so schlimm, weil sie auch noch andere schwarze Slips hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie wohl den Mut aufbrachte, dieses Teil für Jake anzuziehen.


      Falls ja, kann ich mir vermutlich die Entschuldigung sparen, dachte Nicole amüsiert. Sie holte den zweiten Stiefel aus der Schublade und entdeckte dahinter den Fedora, der ebenfalls zum Kostüm gehörte. Die Tatsache, dass alles noch vorhanden war und Rodolfo es aus irgendeinem Grund nicht in den Müll geworfen hatte, deutete sie als Zeichen, dass sie es anziehen sollte.


      Sie sammelte alle Bestandteile zusammen, richtete sich auf und nahm aus ihrer Schublade einen schwarzen Slip. Dann brachte sie alles ins Badezimmer. Sie duschte schnell und trug dabei eine Haube, damit ihre Haare nicht nass wurden. Nach dem Abtrocknen rieb sie sich mit Babypuder ein und zog das Kostüm an.


      Beim Blick in den Spiegel hätte Nicole fast noch einen Rückzieher gemacht. Himmel, dieses Teil verdeckte ja so gut wie gar nichts, und das an Stellen, wo sie fand, dass sie einiges an Haut vorzuweisen hatte. Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen, dann murmelte sie: »Was soll’s!«, straffte die Schultern und ging zur Tür.


      Gerade als sie die Tür öffnete, sah sie Jake in die Küche verschwinden. Sie war froh, dass sie nicht zwei Minuten früher fertig gewesen war, sonst wäre sie sich ziemlich albern vorgekommen, in diesem Aufzug in der Küche zu stehen und auf ihn zu warten. Und schon gar nicht hätte sie das Haus nach ihm auf den Kopf stellen wollen, weil dann bestimmt die Zwillinge oder jemand aus seiner Familie hereingekommen wäre.


      Dabei wurde ihr klar, dass ihr Plan gar nicht so funktionieren konnte, wie sie ihn sich ursprünglich ausgemalt hatte. Sie konnte nur in die Küche gehen, ihn anlächeln und dann schnell in ihr Schlafzimmer zurück – und darauf hoffen, dass er anbiss und ihr folgte. Denn an ihrem Outfit gab es nichts zurechtzuzupfen, das irgendwem hätte weismachen können, dass Sex gar nicht zur Diskussion stand. Ein Blick genügte, um zu wissen, was sie im Schilde führte.


      »Wer sind Sie?«


      Nicole hatte fast die Küchentür erreicht, als sie Jake diese Frage stellen hörte. Sofort blieb sie stehen.


      »Hat Nicole Sie ins Haus gelassen?«, fragte er, ohne eine Antwort auf die erste Frage abzuwarten.


      »Nein.«


      »Und wie …?« Jake unterbrach sich und sagte verstehend: »Die Schiebetüren.«


      »Richtig. Es war sehr nett von Ihnen, sie für mich aufzumachen.«


      Sie stutzte, weil der Tonfall des anderen Mannes etwas Spöttisches an sich hatte.


      Leise legte sie die letzten Schritte zurück und spähte vorsichtig in die Küche. Jake stand da mit dem Rücken zu ihr. Der andere Mann saß am Küchentisch quer auf einem Stuhl und hatte die Beine ausgestreckt und an den Fußknöcheln übereinander gelegt. Sie sah, dass er T-Shirt, Bomberjacke und Jeans trug. Er machte einen völlig gelassenen Eindruck, allerdings konnte Nicole sein Gesicht nicht sehen, weil das durch Jakes Körper verdeckt wurde.


      »Die Tür habe ich nicht für Sie aufgemacht, sondern um zu lüften«, erklärte Jake ungehalten.


      »Trotzdem vielen Dank«, gab der Mann zurück. Nicole war sich sicher, dass er dabei zufrieden grinste.


      Sie zog sich von der Tür zurück. Zwar konnte der Mann sie nicht sehen, aber das würde sich sofort ändern, wenn Jake nur einen kleinen Schritt zur Seite machte.


      Nervös trat sie von einem Bein aufs andere und überlegte, was sie tun sollte. Ganz sicher hatte dieser Kerl etwas mit dem Gift im Whirlpool und mit dem Autounfall zu tun. Normale, freundliche Leute spazierten nicht einfach durch offene Türen in die Häuser anderer Leute, als wären sie dort zu Hause. Ihr war nur nicht klar, wieso Jake dem Mann Fragen stellte, anstatt einfach dessen Verstand zu kontrollieren.


      Die einleuchtendste Antwort war die, dass er es nicht konnte, und soweit sie wusste, war das nur bei Lebensgefährten und älteren Unsterblichen der Fall. Hatte ein Unsterblicher versucht sie zu töten? Aber wieso? Verdammt noch mal, bis vor ein paar Tagen hatte sie von der Existenz Unsterblicher noch nicht einmal etwas gewusst, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie außer Marguerite und deren Anhang auch noch nie einem begegnet war


      »Wer sind Sie?«, wiederholte Jake mürrisch.


      »Das haben Sie mich schon mal gefragt«, meinte der andere Mann amüsiert.


      Nicole drehte sich um und schlich an der Wand entlang zurück zu ihrem Zimmer. Sie musste Jake irgendwie helfen. Die Frage war nur, wie sie das anstellen sollte. Sie sah zur Schiebetür in ihrem Zimmer. Dort hinaus gelangte man auf die Terrasse, die um den gesamten rückwärtigen Teil des Hauses herum verlief, auch an der Küche entlang. Wenn die Türen dort noch offen standen …


      Sie ging los, blieb aber abrupt stehen, als ihr bewusst wurde, dass sie eine Waffe benötigte. Ihr Blick wanderte durch das Schlafzimmer auf der Suche nach etwas Schwerem. Aber sie schlief nun mal nicht in einer Waffenkammer. Es gab ja nicht mal Stehlampen in ihrem Zimmer, da Wandlampen für das nötige Licht sorgten.


      Verärgert kniff sie die Lippen zusammen, bis ihr Blick auf einmal an den Kissen hängen blieb. Die waren aus einem besonders robusten Stoff gefertigt, im Inneren befand sich ein Reservoir, das mit Wasser gefüllt werden konnte, um jede gewünschte Härte zu erreichen. Mit wenig Wasser waren die Kissen weich, viel Wasser machten sie umso fester. Nicole mochte ihr Kissen sehr fest, deshalb war es prall gefüllt. Knapp fünf Liter fasste das Reservoir, also musste das Kissen um die fünf Kilo wiegen.


      Sie ging zum Bett, nahm eines der Kissen an sich und verließ durch die Schiebetüren ihr Schlafzimmer.


      »Sie erinnern sich nicht an mich, wie?«


      Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Jake das unangenehme Lächeln des Eindringlings. Die Stimme war tief und rau, als würde er die meiste Zeit über nur brüllen. Ja, Jake kannte diese Stimme, konnte sie aber nicht zuordnen. Er war sich nur sicher, dass es noch nicht allzu lange her war, seit er sie zuletzt gehört hatte.


      »Sie haben alles kaputtgemacht. Sie haben mich daran gehindert, den Auftrag auszuführen, für den ich auf die Erde gekommen bin. Und trotzdem können Sie sich überhaupt nicht an mich erinnern«, stellte der Mann verbittert fest.


      Jake musterte ihn skeptisch. Er hatte versucht, seine Gedanken zu lesen und ihn zu kontrollieren, seit er in die Küche gekommen war, aber es war so, als wollte er ohne Karte in dichtem Nebel auf einem Ozean navigieren – einem Nebel, aus dem Monster hervorgeschossen kamen und der von gequälten Schreien widerhallte. Der Mann musste verrückt sein, das war die einzig plausible Erklärung. Jake hatte schon davon gehört, dass es für Unsterbliche extrem schwierig oder sogar völlig unmöglich war, Verrückte zu kontrollieren. Jetzt wusste er auch, warum.


      Eben wollte Jake zugeben, dass er sich wirklich nicht an ihn erinnern konnte, da wusste er auf einmal, wo er ihn gesehen hatte.


      »Der Baseballkappenträger«, murmelte er. Das war der Mann, der den Klienten hatte umbringen wollen, zu dessen Schutz Jake engagiert worden war. Ihn hatte er überwältigt, ehe er sich später am Abend mit Marguerite zum Essen getroffen hatte. Er legte den Kopf schräg und fragte: »Wieso sind Sie nicht im Gefängnis?«


      Der Baseballkappenträger lachte kurz auf. »Für was denn? Ich hatte doch gar keine Chance, irgendetwas zu unternehmen. Man konnte mich nur belangen, weil ich eine auf mich zugelassene Waffe auf ungeeignete Weise befördert habe.«


      »Eine auf Sie zugelassene Waffe?«


      »Ja. Sehen Sie, es gibt da dieses Gesetz, dass man eine Sonderlizenz für Gewehre und Handfeuerwaffen beantragen kann, wenn man in der abgeschiedenen Wildnis lebt und sich gegen wilde Tiere zur Wehr setzen muss.«


      »Und Sie besitzen eine solche Sonderlizenz«, folgerte Jake. Dieser Mistkerl mochte einerseits zwar völlig durchgedreht sein, andererseits aber besaß er einen scharfen Verstand.


      »Ja, Sir, das ist richtig«, bestätigte er mit einem breiten Grinsen, das nur Boshaftigkeit ausstrahlte. »Dazu kommt eine Familie, die über die notwendigen Mittel verfügt, um einen exzellenten Anwalt anzuheuern, der schnell und gut arbeitet. Ich war schon ein paar Stunden später wieder frei.«


      Das dämliche Grinsen dieses Kerls ging Jake allmählich auf die Nerven.


      »Natürlich war es auch sehr nützlich für mich, dass die Bilder von der Überwachungskamera zeigten, wie Sie auf mich losgegangen sind, bevor ich überhaupt den Sitz meiner Waffe korrigieren konnte, die in meiner Innentasche verrutscht war.« Er lächelte weiterhin. »Jedenfalls habe ich ihnen weisgemacht, dass ich nichts anderes vorhatte.«


      Jake reagierte nicht auf diese Bemerkung, da er längst fieberhaft überlegte, wie er vorgehen sollte. Der Mann hatte damals eine Waffe bei sich getragen, und das war jetzt sicher auch der Fall. Die hielt er vermutlich in der Hand, die durch seine Sitzhaltung mit verschränkten Armen verdeckt wurde. Jake machte sich keine Sorgen, er könnte von ihm erschossen werden. Da müsste der Mann schon eine abgesägte Schrotflinte mitgebracht haben, mit der er ihm den Kopf von den Schultern hätte pusten können. Jake tippte auf eine Pistole, aber ein solcher Treffer konnte auch genügen, ihn vorübergehend außer Gefecht zu setzen, und dann wäre Nicole diesem Irren ausgeliefert. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen, also musste er behutsam vorgehen.


      »Und es war auch von Nutzen, dass ich ihnen erzählen konnte, dass wir uns schon mal begegnet sind«, redete der Mann mit der Baseballkappe im Plauderton weiter. »Nämlich bei dem einen Mal, als ich mich mit Ihrer Freundin verabredet hatte. Seitdem hatten Sie es ja auf mich abgesehen.«


      Äußerlich ließ sich Jake nichts anmerken, aber innerlich hätte er sich ohrfeigen können. Bei seiner Arbeit hatte er oft mit der Polizei zu tun, und viele von ihnen kannte er mit Namen. Da er sich aber vorzugsweise selbst bemitleidet und sich für ein Monster gehalten hatte, war Jake keine Freundschaften mehr eingegangen, seit er Kalifornien verlassen hatte. Während er von den Polizisten viele Details über deren Privatleben wusste, hatte Jake niemandem etwas über sich erzählt. Dan hatte im Aufzug noch so treffend gesagt, dass er gar nichts über Jake wusste und der Meinung war, er habe keinerlei Familie mehr. Das Gleiche musste man bei der Polizei denken. Wäre er nur ein wenig mitteilsamer gewesen, dann hätten sie gewusst, dass es gar keine Freundin gab, mit der der Baseballkappenträger sich hätte treffen können.


      »Wie haben Sie mich hier gefunden?«, fragte Jake und konzentrierte sich wieder auf die gegenwärtige Situation. Es war Zeitvergeudung, sich wegen einer Sache Vorwürfe zu machen, die sich jetzt doch nicht mehr ändern ließ. Das konnte er immer noch nachholen.


      »Die Engel haben mich zu Ihnen geführt.«


      Jakes Brauen zuckten reflexartig hoch, aber er erwiderte nur: »Ach ja?«


      »Mhmm.« Der Mann nickte nachdrücklich. »Mein Anwalt wollte mit mir reden, nachdem er mich aus der Arrestzelle geholt hatte. Er ging mit mir nach Downtown in eine Bar und wollte mich überreden, dass ich mir von meinen Eltern helfen lassen soll. Mit anderen Worten: Ich soll mich in einer Gummizelle einsperren lassen«, ergänzte er verbittert und wurde lauter. »Die glauben mir nicht, dass die Engel sich über das Radio an mich wenden und dass ich in diesem Leben eine Aufgabe zu erfüllen habe. Die halten mich für verrückt und glauben, ich hätte zu viel Zeit im Norden verbracht, was mir nicht gutgetan hätte. Die meinen, ich sollte die Tabletten nehmen, die der Arzt mir verschrieben hat. Aber ich werd’s ihnen allen zeigen. Die werden es schon begreifen, wenn ich meinen Auftrag endlich ausführen kann. Sie haben mich davon abgehalten, den ersten Schritt für eine bessere Welt zu tun, und einen Moment lang war mein Glaube tatsächlich erschüttert. Wie konnte Gott mir so etwas antun, wenn ich doch seine Arbeit erledigen wollte? Aber dann sah ich Sie mit dieser Brünetten aus dem Restaurant gegenüber kommen, und da wusste ich, die Engel haben mich dorthin geführt. Mir wurde klar, dass der Teufel meinen Erfolg natürlich verhindern wollte. Deshalb stecken Sie und jeder, mit dem Sie zu tun haben, mit dem Teufel unter einer Decke.«


      Das klingt ja völlig verrückt!, ging es Jake durch den Kopf. Dann hatte der Typ ihn gesehen, wie er mit Marguerite zusammen aus dem Lokal gekommen war.


      »Und dann sind Sie mir gefolgt«, stellte Jake fest. Er musste nicht fragen, weil nichts anderes einen Sinn ergab.


      Er nickte. »Ich hab den Anwalt einfach stehen lassen und bin hinter Ihnen hergefahren. Ich musste ein Taxi dafür nehmen«, sagte er und grinste wieder. »Ich habe dem Taxifahrer gesagt, dass die Brünette meine Frau ist und dass sie mit Ihnen eine Affäre hat. Er hatte sehr viel Verständnis für mich. Seine Frau hat ihn auch betrogen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind Ihnen bis zu diesem Autoverleih hinterhergefahren, und während die Brünette ihren Wagen zurückgegeben hat, habe ich einen gemietet. Dann bin ich Ihnen bis hierher gefolgt.«


      »Und dann haben Sie den Whirlpool vergiftet?«, fragte Jake, korrigierte sich aber sofort: »Nein, da noch nicht. Sie hatten ja kein Gift dabei, als Sie mit dem Mietwagen unterwegs waren.«


      »Richtig. Aber an dem Abend habe ich den Whirlpool gesehen. So ein widerliches Ding«, fügte er an und schüttelte sich. »Nur Huren und Hurensöhne benutzen so was. Das mit dem Gift war die einzige Lösung dafür.«


      Jake stutzte. Im Geiste ging er diesen ersten Abend durch, als er mit Marguerite hergekommen war. Die Haustür war nicht verschlossen gewesen, als sie ankamen. Sie hatten abgeschlossen, und als er später noch einmal nachsah, war sie schon wieder unverschlossen.


      »Sie sind uns gefolgt, aber Sie waren nicht vor uns hier, oder?«, fragte er, auch wenn er wusste, dass das nicht möglich war.


      Der Mann machte ein Gesicht, als wäre Jake der wahre Verrückte im Raum. »Ich sagte doch, ich bin Ihnen gefolgt. Die Engel haben mir den Weg zu Ihnen gewiesen, aber sie nennen einem keine Adressen.«


      Jake zeigte keine Reaktion, sondern dachte darüber nach, dass die Tür bei ihrer Ankunft unverschlossen gewesen war. Nicole hatte darauf beharrt, sie habe hinter Marguerite abgeschlossen, als die sich auf den Weg in die Stadt gemacht hatte. Die einzigen Erklärungen dafür waren, dass Nicole sich entweder irrte oder dass sie versehentlich den Schlüssel doch wieder in die falsche Richtung gedreht hatte. Allerdings wusste er mit Sicherheit, dass Marguerite nach ihrer Ankunft abgeschlossen hatte, weil er es selbst noch einmal überprüft hatte. Und trotzdem war die Tür später wieder unverschlossen gewesen.


      »Sie waren hier im Haus«, stellte Jake fest.


      »Die Tür zum Atelier stand einen Spaltbreit offen.«


      Das war seltsam. Marguerite hatte das Erdgeschoss abgesucht, während er nach oben gegangen war, um nach Nicole zu suchen, weil sie nicht auf ihre Rufe reagierte. Marguerite konnte beim Blick ins Atelier nicht gemerkt haben, dass die Schiebetüren offen gewesen waren.


      »Von den Gemälden der Frau war ich wirklich beeindruckt«, redete der Baseballkappenträger weiter. »Ich hatte Bilder von Orgien erwartet, aber das waren richtig gute Porträts. Natürlich wurde mir dabei klar, dass die Engel die Tür für mich geöffnet hatten, damit ich mir meine nächste Zielgruppe ansehen konnte. Es ist ja logisch, dass eine Dienerin des Satans nur andere Ausgeburten der Hölle malen kann.«


      »Jesus Christus«, murmelte Jake und dachte an das Gemälde von Christian und Caro, an das der Schauspielerin und an das des Politikers. Sie alle waren jetzt ebenfalls zu Zielscheiben geworden.


      »Wagen Sie es nicht, den Namen Jesus Christus in den Mund zu nehmen!«, brüllte der Mann mit der Kappe ihn an, sprang auf und richtete die Pistole auf Jake, die er tatsächlich unter dem Arm versteckt gehalten hatte.


      Jake musterte die Waffe skeptisch. Er wusste, dass Nicole als Satans Dienerin nun auch definitiv ein Angriffsziel für diesen Verrückten darstellte. Jetzt konnte er es sich definitiv nicht mehr leisten, für ein paar Augenblicke außer Gefecht gesetzt zu werden. Um die Wut des Mannes zu lindern und das Thema zu wechseln, fragte Jake: »Haben die Engel Sie auf dem Weg aus dem Haus zur Vordertür geführt?«


      Der Mann verzog verächtlich den Mund. »Reden Sie nicht so einen Blödsinn. Das habe ich selbst entschieden, nachdem die Brünette nach oben gegangen war. Die Haustür war näher, und außerdem war es leichter als der Weg durch den Schnee.«


      »Klar«, gab Jake zurück. Jetzt wusste er wenigstens, wieso die Tür später erneut unverschlossen gewesen war. »Und Sie haben auch versucht, Nicole auf dem Parkplatz vor Canadian Tire zu überfahren?«


      »Sie macht gemeinsame Sache mit Ihnen«, gab der Mann zurück.


      Jake nickte ernst. »Und an dem SUV haben Sie die Bremsen und das Gaspedal manipuliert, richtig?«


      »Na ja, ich hätte Sie lieber einfach erschossen, aber die Polizei ist immer noch wachsam, und außerdem sind Sie keines von meinen Hauptzielen. Ich kann es mir nicht leisten, gefasst zu werden, solange ich nicht meinen Auftrag erledigt habe, alle Politiker auf der Welt zu töten.«


      Jakes Mundwinkel zuckte. Eigentlich war das gar kein so übler Auftrag, da Jake selbst auch nicht viel von Politikern hielt. Der Großteil der Politiker war seiner Meinung nach ein Haufen habgieriger, rücksichtsloser Idioten, die nicht mal einen Kiosk vernünftig hätten führen können, von einer Nation ganz zu schweigen. Es gab allein in zwei Großstädten in dieser Provinz zwei solche Musterexemplare. Dem einen warf man vor, mit öffentlichen Geldern die Hochzeit eines seiner Kinder finanziert zu haben, der andere nutzte seine Position, um dem ihm nahestehenden wohltätigen Verein möglichst viele Spendengelder zuzuschustern. Nichts gegen Wohltätigkeit, aber in seinem Fall hatten sich die Leute gefragt, ob er Anteile an den eingegangenen Spenden ausgezahlt bekam. Wer würde sonst seinen Job so aufs Spiel setzen wollen?


      »Dummerweise hat es sich als unerwartet schwierig erwiesen, Sie zu töten«, sagte der Baseballkappenträger ein wenig frustriert. »Zugegeben, ich kann nicht erwarten, dass der Teufel es mir leicht macht, aber ich habe keine Ahnung, wie Sie den Whirlpool überleben konnten. Ich sah Sie reinsteigen, und als Sie anfingen, Blut zu kotzen, da dachte ich, ich habe es geschafft. Ich ging also weg und wollte mir ein paar Tage später Ihre Freundin vornehmen, aber da waren Sie plötzlich wieder auf den Beinen, und dann waren da noch diese beiden Riesen.«


      »Also sind Sie uns zur Mall gefolgt und haben sich auf dem Parkplatz am Wagen zu schaffen gemacht.«


      »Ja.« Er zog die Brauen zusammen. »Aber das haben Sie dann auch überlebt.«


      Jake fragte sich, ob der Kerl von ihm eine Entschuldigung erwartete, weil er einfach nicht hatte sterben wollen. Plötzlich bemerkte er hinter dem Mann eine Bewegung auf der Terrasse, und dann tauchte auch schon im nächsten Moment eine Frau auf, deren Outfit ihn so sehr ablenkte, dass er gar nicht daran dachte, auf ihr Gesicht zu achten. Himmel, was für ein Modell war denn das? Der fast durchsichtige Stoff bedeckte so gerade eben die drei wichtigsten Stellen, und dazu diese bis zu den Oberschenkeln reichenden Stiefel, die zum größten Teil aus Spitze bestanden. Insgesamt war so wenig Stoff verwendet worden, dass es nicht einmal möglich gewesen wäre, genügend Haut zu bedecken, nur um den Anstand zu wahren. Wer um alles in der Welt …?


      Schließlich wanderte sein Blick ein kleines Stück nach oben, und er entdeckte einen Fedora, der auf langem blondem Haar saß, und dann sah er das Gesicht. Nicole! Jakes Herz setzte in diesem Moment aus, und sein Mund wollte nicht mehr zugehen, als er dieses Outfit sah. Nicole sah unglaublich heiß und sexy aus … so heiß und sexy, dass der Baseballkappenträger sie allein für diese Sünde zur Hölle schicken würde. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.


      »Also dachte ich mir, ich wähle den etwas persönlicheren Ansatz«, ließ der andere Mann ihn wissen.


      Als Jake begriff, dass er Nicole anstarrte und er sein Gegenüber dadurch nur auf sie aufmerksam machen würde, sah er schnell wieder den Mann an, der mit seiner Pistole herumfuchtelte. Er setzte zum Reden an, aber mehr als ein »Ähm …« kam ihm nicht über die Lippen.


      Viel war es nicht, aber Jake hielt das schon für eine ganz passable Antwort, war doch sein Penis in diesem Augenblick ganz darauf konzentriert, sich als Reaktion auf Nicoles Erscheinungsbild zielstrebig aufzurichten. Ihm wurde dabei klar, dass man bei Jeans derartige Reaktionen nicht so schnell bemerken konnte wie bei Jogginghosen. Er trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, während sein Blick wieder zu Nicole zurückkehrte, die etwas in den Händen hielt. Etwas Großes, Weißes. Ein … Kissen?


      War das ihr Ernst?, wunderte er sich. Wollte sie eine Kissenschlacht veranstalten? Wer versuchte, einen mit Pistole bewaffneten Verrückten ausgerechnet mit einem Kissen auszuschalten? Zugegeben, sie war für eine Kissenschlacht angemessen gekleidet, wenn die auf dem Bett ausgetragen werden sollte … und wenn er ihr diesen schwarzen Slip vom Leib reißen konnte, damit er …


      »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte der Baseballkappenträger plötzlich und riss ihn aus diesen alles andere als zielführenden Gedanken. »Sie schnappen ja nach Luft. Und Ihre Augen sehen so seltsam aus. Glühen die etwa?«, wollte er wissen und machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Ich bin besessen!«, platzte Jake heraus.


      Das war er in gewisser Weise tatsächlich … von seinem Penis. Der schien einen eigenen Willen zu besitzen und scherte sich offensichtlich nicht im Geringsten um die Situation, in der sich Jake befand. Er hatte es nur auf Nicole abgesehen und machte Anstalten, sich durch den Jeansstoff hindurchzukämpfen.


      »Besessen.« Der andere Mann schaute beunruhigt drein. »Aber …«


      »Ich wollte Sie nicht von Ihrer Mission abhalten, es war der Dämon, der mich unter seiner Kontrolle hat«, führte Jake aus und sah zwischen Nicole und dem Kappentypen hin und her. Sie war jetzt nur noch einen Schritt hinter ihm und hob das Kissen in die Höhe, als wollte sie ihn damit erschlagen. Ist sie denn völlig verrückt?, fragte Jake sich und schüttelte kurz den Kopf, um ihr anzuzeigen, dass sie das nicht machen sollte. Man zog nicht den Zorn eines Spinners mit Pistole auf sich, wenn man nicht mehr in der Hand hielt als ein Kopfkissen. Großer Gott, wenn das hier ausgestanden war, würde er mit ihr ein paar ernste Worte über das richtige Verhalten in Gefahrensituationen wechseln müssen.


      »Besessen«, wiederholte der Mann, der mit einem Mal nicht mehr wusste, was er tun sollte. »Was ist …?«


      Die Frage endete in einem überraschten »Umpf«, als Nicole das Kissen auf den Mann herabsausen ließ. Jake war mindestens genauso erstaunt über die Wirkung dieses Kissens. Sie musste es wohl mit Steinen gefüllt haben. Auf jeden Fall wurde der auf diese Weise Angegriffene zur Seite geschleudert, rammte den Tisch und prallte davon ab, dann schlug er mit dem Kopf gegen die Kücheninsel und sank zu Boden.


      »Ich hab’s geschafft!«, kreischte Nicole und hüpfte vor Begeisterung mit ihren sexy High Heels auf der Stelle, während sie das Kissen hochhielt. »Ich habe dich gerettet!«


      Jake stürmte vor, trat die Pistole des Irren zur Seite und beugte sich kurz über den Mann, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich bewusstlos war. Dann drehte er sich zu Nicole um und bekam sie mitten im Sprung zu fassen, drückte sie an sich und küsste sie.


      Sie ließ sich sofort gegen ihn sinken und schlang die Arme um seinen Hals, während er den dumpfen Schlag hörte, mit dem das Kissen auf dem Boden landete. Gleich darauf klang es so, als hätte jemand einen Eimer Wasser umgekippt, was ihm ein Rätsel war. Als Nicole den Mund aufmachte und leise stöhnte, vergaß Jake das Kissen und alles andere. Er hob Nicole hoch und drehte sich mit ihr um, damit er sie ins Schlafzimmer bringen und das in die Tat umsetzen konnte, was ihm eben noch durch den Kopf gegangen war.


      Eine leise Stimme in Jakes Hinterkopf warnte ihn, er solle das nicht tun, sondern sich um den Typen am Boden kümmern, aber es war eine sehr leise Stimme. Momentan befand sich nicht mehr viel Blut in seinem Kopf, da es verstärkt in seine Lendengegend abgewandert war, um seine Erektion immer noch ein bisschen mehr wachsen zu lassen. Verdammt, wenn er nicht bald zum Zug kam, würde sich seine Erektion wegen Überdrucks in einer Explosion entladen. Ploff, und weg ist der Penis, dachte er.


      »Keine Sorge, wir regeln hier alles.«


      Jake hielt inne und sah Nicole an, während er sich fragte, woher diese lapidare Ankündigung kam. Zum Glück reichte das Blut in seinem Gehirn gerade noch aus, um ihn dazu zu bringen, sich umzudrehen und herauszufinden, wer da gerade gesprochen hatte. Er unterbrach den Kuss und drehte sich mit Nicole in seinen Armen um. Er sah Dante und Tomasso und starrte sie verständnislos an.


      »Wie seid ihr denn hergekommen?«, fragte er verblüfft.


      »Mit dem Auto«, gab Tomasso spöttisch zurück.


      Dante lachte, erklärte dann aber: »Wir sind in dem Moment vorgefahren, als Nicole sich gerade in die Küche schlich. Wir sahen ihr Outfit und wollten schon wieder abfahren, als Tomasso durch das Küchenfenster diesen Typen da bemerkte.« Er deutete auf den bewusstlosen Mann am Boden.


      »Und seine Waffe habe ich auch gesehen«, ergänzte Tomasso.


      Dante nickte. »Deshalb dachten wir uns, wir sehen erst mal nach, ob wir behilflich sein können.«


      »Bloß dass sie bereits alles erledigt hatte, als wir auf die Terrasse kamen«, sagte Tomasso und lächelte Nicole an. »Nette Kissen-Nummer.«


      »Richtig nett«, bestätigte Dante. »Was hast du reingestopft? Steine? Der Kerl ist jedenfalls erstmal im Reich der Träume.«


      »Wasser«, antwortete sie noch, konnte aber weiter nichts erklären, da Jake ihr keine Zeit ließ. Er drehte sich schon wieder mit ihr um und ging weiter in Richtung Küchentür.


      »Hey!«, rief Dante. »Wer ist der Kerl überhaupt? Hat er die Anschläge verübt?«


      »Ja, aber ich habe keine Ahnung, wer er ist«, antwortete Jake und ging weiter. »Seinen Namen hat er mir nicht verraten. Irgendein Spinner, der einen meiner Klienten umbringen wollte. Er glaubt, die Engel unterhalten sich mit ihm. Seine Mission besteht darin, alle Politiker umzubringen und auch jeden, den ich kenne, weil ich ihn aufgehalten habe und weil wir deshalb alle mit dem Teufel im Bunde stehen.«


      »Hm«, machte Dante. Er war direkt hinter ihm, als Jake Nicole auf die Bettkante setzte und dann die Hände in die Hüften stemmte.


      »Nicole und ich müssen reden«, sagte Jake und betrachtete den Mann vorwurfsvoll, weil der ihm bis ins Schlafzimmer gefolgt war. »Kümmert ihr euch um den Spinner in der Küche.«


      »Du bist nicht hergekommen, um mit ihr zu reden«, konterte Dante und sah zu Nicole. »Aber das kann ich dir nicht mal verübeln. Nettes Outfit, Nicole«, sagte er und grinste sie an.


      »Danke«, erwiderte sie kleinlaut und bekam einen roten Kopf.


      Dann wandte er sich wieder an Jake. »Aber du solltest jetzt wirklich mit ihr reden.«


      Jake verkrampfte sich bei diesen ernsten Worten. »Wieso? Um was geht’s denn?«


      »Es geht um eure Situation und darum, ob sie deine Lebensgefährtin sein möchte«, erklärte Dante. »Lucian wird das Ganze in einem Zug erledigen wollen. Er wird keine Lust haben, erst Leute herzuschicken, die sich um den Irren in der Küche kümmern und all seine Erinnerungen löschen, und dann noch einmal alle für die gleiche Sache hier antanzen zu lassen, wenn Nicole nicht gewandelt werden will.«


      »Lucian hat damit gar nichts zu tun«, konterte Jake. »Der Spinner ist ein Sterblicher.«


      »Aber seine Zielperson ist es nicht«, machte Dante ihm klar. »Oder soll ich besser Zielgruppe sagen?«


      Beinahe hätte Jake ihn gefragt, woher er das wissen wollte, aber dann fiel ihm ein, dass der Mann seine Gedanken gelesen hatte, als er ihm ins Schlafzimmer gefolgt war. Wahrscheinlich wusste er alles, was Jake von dem Verrückten in der Küche erfahren hatte. Also wusste er, dass der Typ ihn, Nicole und jeden anderen umbringen wollte, den er hier hatte ein- und ausgehen sehen. Die meisten davon waren auch noch Unsterbliche gewesen.


      »Er ist krank«, sagte Dante leise. »Seine Familie weiß das und unternimmt nichts dagegen, sondern heuert nur einen Anwalt nach dem anderen an, um ihn freizuboxen. Sie werden das auch diesmal machen, und dann stellt er nicht nur eine Bedrohung für dich und Nicole dar, sondern auch für uns, deine Eltern, Neil, Marguerite, Christian und Caro, Tybo …«


      »Ja, für jeden, den er in meiner Nähe gesehen hat, ich weiß«, unterbrach ihn Jake frustriert.


      Dante nickte schweigend.


      »Okay. Dann ist es wohl besser, wenn ich mit Nicole rede. Würdest du uns denn allein lassen, damit ich das erledigen kann?«


      Anstatt zu antworten drehte sich Dante um und verließ den Raum.


      Jake folgte ihm bis zur Tür und schloss sie hinter ihm, dann atmete er tief durch und sah Nicole an. Ein Blick auf ihre … Kleidung … genügte. Er musste sich schnell wegdrehen. Verdammt! Wie sollte er denn vernünftig mit ihr reden, wenn sie so angezogen dasaß?


      »Honey, kannst du dich bitte umziehen oder einen Morgenmantel drüberziehen, damit wir uns unterhalten können?«, fragte er angestrengt. Er wollte nicht, dass sie sich umzog. Er wollte sie lieben, während sie genau das trug … nur den Slip nicht. Den würde er am liebsten in Fetzen reißen … am besten mit den Zähnen.


      Er hörte, wie sich Nicole hinter ihm bewegte. Nach kurzem Rascheln sagte sie: »Okay.«


      Nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, drehte er sich um … und bekam weiche Knie. Sie hatte zwar den Fedora abgelegt und einen schwarzen Seidenmorgenmantel übergeworfen, aber der war extrem kurz und bedeckte in der Position, die sie eingenommen hatte, rein gar nichts. Sie hatte sich aufs Bett gelegt, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt, während sie sich auf den Ellbogen abstützte und ihr blondes Haar ihr über die Schulter fiel.


      »Nicole, bitte«, flehte er sie mit schwacher Stimme an. »Wir müssen reden.«


      »Ja«, sagte sie.


      Er stutzte verwirrt. »Ja … was?«, fragte er ratlos.


      »Egal, was du mich fragen willst, die Antwort ist Ja.«


      Nach kurzem Zögern erklärte er: »Ich will dich fragen, ob du bereit bist in Erwägung zu ziehen, meine Lebensgefährtin zu werden.«


      »Ja«, wiederholte sie.


      »Ehrlich?«


      Jetzt machte sie einen verunsicherten Eindruck. »Hätte ich jetzt nicht Ja sagen sollen? Wolltest du, dass ich Nein sage?«


      »Oh. Nein, natürlich nicht«, versicherte er ihr hastig. »Aber … willst du nicht erst noch in Ruhe darüber nachdenken?«


      Sie seufzte ungeduldig und rutschte ans Bettende. »Jake, ich habe vor ein paar Minuten mit einem Kissen einen bewaffneten Irren ausgeschaltet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das bedeutet, dass meine Gefühle für dich ziemlich stark sind.« Dann legte sie den Kopf schräg und lächelte ihn an. »Du bist intelligent, ich habe Respekt vor dir, und …« Sie zögerte einen Moment lang, dann gestand sie ihm: »Als die Bremsen an meinem SUV versagten, da dachte ich immer wieder: ›Gott sei Dank, dass Jake am Steuer sitzt.‹« Sie betrachtete ihn ernst. »Ich vertraue dir mein Leben an. Ich bin mir sehr sicher, dass ich dich liebe. Aber wichtiger ist, dass ich dich mag.«


      »Das ist wichtiger als lieben?«, fragte er amüsiert.


      Nicole nickte bedächtig. »Ich habe Verwandte, die ich liebe, aber die ich weder sonderlich respektiere noch mag. Mit denen könnte ich nicht einen Tag lang unter einem Dach leben, selbst wenn mein Überleben davon abhängen würde. Aber dich mag und respektiere ich. Ich mag deine Gesellschaft und ich kann mir eine Zukunft zusammen mit dir vorstellen.«


      In der darauffolgenden Stille starrte Jake sie einfach nur ungläubig an. Bei jedem Wort aus ihrem Mund hatte sich sein Herz angefühlt, als würde es sich ein klein wenig mehr ausdehnen, und nun war es so angeschwollen, dass es schon schmerzte. Sie mochte und sie respektierte ihn. So wie sie es geschildert hatte, gab es nichts Besseres auf der Welt als das.


      Plötzlich stand Nicole auf, sah ihn unschlüssig an, murmelte etwas Unverständliches und ging in Richtung Badezimmer. In dem Moment wurde Jake klar, dass er zu lange geschwiegen hatte.


      »Ich mag dich auch«, platzte er heraus und fasste nach ihrem Arm, damit sie nicht wegging.


      Nicole zögerte, drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn nach wie vor fragend an. »Wirklich?«


      »Oh ja, wirklich«, beteuerte er und zog sie an sich, damit er die Arme um sie schlingen und sie an sich drücken konnte. »Ich liebe dein Talent, deinen Verstand, deinen Sinn für Humor, deinen Körper …«, seine Hände wanderten über ihren Rücken hinunter zum Po, »… deine Leidenschaft …« Er schob den Morgenmantel von ihren Schultern, sodass sie nur in ihrem sexy Outfit vor ihm stand. Dabei dirigierte er sie einen Schritt nach hinten, damit er sie besser in Augenschein nehmen konnte. »… deinen Geschmack, was Kleidung angeht. Verflucht, ein schärferes Teil als das da ist mir noch nie untergekommen.«


      »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, weil ich mich darüber geärgert hatte, dass ihr meinen Bruder verdächtigt hattet. Aber er war tatsächlich der Hauptverdächtige«, ließ sie ihn wissen.


      »Aber er war nicht der Täter«, betonte Jake und strich mit einem Finger leicht über die Spitze an der Vorderseite ihres Tops. Er berührte ihre Brust zwischen den dünnen Lederschnüren, die diesen Hauch von Stoff zusammenhielten. »Und wenn das deine Vorstellung von einer Entschuldigung ist, dann ist sie dir verdammt gut gelungen, und es ist noch eine Sache mehr, die ich an dir liebe.«


      Nicole lachte atemlos auf, seine Berührungen bereiteten ihr eine Gänsehaut und sorgten dafür, dass ihre Nippel unter dem durchsichtigen Stoff hart wurden. Dieser Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, trotzdem fragte er: »Bist du dir auch ganz sicher, dass du meine Lebensgefährtin sein willst?«


      Sie nickte, dann hauchte sie: »Wenn es bedeutet, dass du für die nächsten paar Hundert Jahre solche Gefühle bei mir auslöst, dann ganz sicher.«


      Als Jake bei ihrer Antwort innehielt und sie besorgt ansah, seufzte Nicole und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Jake, ich war noch nie gut darin, mich für die richtigen Männer zu entscheiden. Mein Ehemann war genauso ein Idiot wie all die Männer, mit denen ich mich vor ihm verabredet hatte. Aber deine Mutter hat mir versichert, dass die Nanos sich nie irren und dass du ein guter Mann bist. Vielleicht liegt es daran, dass ich es so sehr will, aber ich glaube ihr. Und das gibt mir zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, dass mein Instinkt mich nicht trügt und dass wir zwei zusammenpassen. Dass ich diesmal meine Liebe dem richtigen Mann schenke.« Also …« Sie küsste ihn sanft auf den Mund. »Ja, ich bin mir sicher, dass ich deine Lebensgefährtin sein will.«


      »Du weißt, dass du dann eine von uns werden musst, nicht wahr?«, fragte er verhalten.


      Nicole hob den Kopf, ein Hauch von Ungewissheit huschte über ihr Gesicht, was ihn erschrocken den Atem anhalten ließ. Doch dann straffte sie die Schultern und nickte.


      Erleichterung überkam ihn, dann packte er sie an den Hüften und warf sie aufs Bett. Nicole landete mit einem quiekenden Lachen und federte ein-, zweimal. Sofort setzte sie sich auf und sah ihm zu, wie er sich T-Shirt und Jeans vom Leib riss, da er beides nicht schnell genug loswerden konnte. Sie hatten sich unterhalten, sie war einverstanden, und nun wollte er ihre Entschuldigung angemessen annehmen, indem er sie liebte, bis sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Oder besser gesagt: bis sie beide ohnmächtig zusammenbrachen, was in schätzungsweise zwei bis drei Sekunden der Fall sein sollte. Jedenfalls konnte sich Jake nicht vorstellen, diesmal länger durchzuhalten. Er war den Nanos unendlich dankbar dafür, dass Nicole die gleiche Lust erfahren würde wie er.


      »Wird es wehtun?«


      Jake hüpfte auf einem Bein auf der Stelle, um die Socke auszuziehen, als Nicole ihm mit sorgenvoller Miene diese Frage stellte. Er stand da, die Socke in der Hand, und sah Nicole verständnislos an. Dann klarte sein Verstand auf. Er war so darauf konzentriert gewesen, mit ihr schlafen zu wollen, dass er gedacht hatte, sie meinte damit, ob der Sex mit ihm wehtun würde. Aber sie hatten schon Sex gehabt. Tatsächlich meinte sie damit die Wandlung.


      Er zögerte und dachte zurück an seine eigene Wandlung. Ihm war ein Messer in die Brust gejagt worden, was wie verrückt wehgetan hatte, dann war er ohnmächtig geworden und erst Tage später wieder aufgewacht. Da hatte er sich gefühlt, als hätte man ihn tagelang irgendwo in der Wüste liegen lassen. Er war nur unglaublich durstig gewesen, aber an Schmerzen konnte er sich nicht erinnern.


      »Ich glaube nicht«, antwortete er schließlich und widmete sich hüpfend der anderen Socke. »Aber wir werden jemanden fragen.«


      Nicole nickte gedankenverloren. Ihr Blick wanderte zu seinen Lenden, und auf einmal bekam sie große Augen.


      Jake warf die zweite Socke in die Ecke und kletterte zu ihr ins Bett, bis er sich auf allen vieren über ihr befand und sich links und rechts von ihr mit Händen und Knien abstützte. Er betrachtete ihr wunderschönes Gesicht und erklärte: »Nicole, ich verspreche dir, egal, was kommen mag, ich werde dir niemals wehtun, so wie Rodolfo.«


      »Welcher Rodolfo?«


      Jake stutzte und entspannte sich, als er das Lachen in ihren Augen sah. Er setzte zum Reden an, aber es kam kein Ton über seine Lippen, wenn man von einem heftigen Einatmen absah, als sie eine Hand um seine Erektion legte.


      »Jake?«, flüsterte sie.


      »Ja?«, brachte er mit Mühe heraus, während sie ihre Hand bewegte.


      »Halt bitte die Klappe und schlaf jetzt mit mir.«


      »Oh Gott, ich liebe dich«, knurrte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. Gleichzeitig befreite er sich aus ihrem Griff, um in sie einzudringen. Ja, ich liebe diese Frau tatsächlich, dachte er, als sich Nicole stöhnend unter ihm wand. Die düstere Zukunft, die er für sich gesehen hatte, seit er das erste Mal als Unsterblicher aufgewacht war, hellte sich mit jeder Sekunde etwas mehr auf und erschien ihm nun viel glücklicher … und auch viel länger.


      Mit einem Mal kam es ihm so vor, als sei der fast tödlich verlaufene Angriff auf ihn ein Geschenk gewesen. Jake hätte sich niemals von Vincent abgewandt, er wäre nie davongelaufen und somit auch niemals Nicole begegnet. Er hätte weiter in der Tagschicht bei V.A. Inc. gearbeitet, als verbitterter alter Sterblicher, der jeden um sich herum hasste.


      Jetzt dagegen hatte er Nicole, die alles war, was er sich je gewünscht hatte. Auf ihn wartete eine strahlende Zukunft, und er war ein verdammt glücklicher Vampir.
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      © privat


      Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat zahlreiche zeitgenössische und historische Romane verfasst. Sie studierte Psychologie, liest gern Horror- und Liebesromane und ist der Ansicht, dass ein wenig Humor »in allen Lebenslagen hilft«. Mit der »Argeneau«-Serie gelang ihr der große internationale Durchbruch. Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net

    

  


  
    
      


      Die Romane von Lynsay Sands bei LYX


      Die Argeneaus:


      1. Verliebt in einen Vampir


      2. Ein Vampir zum Vernaschen


      3. Eine Vampirin auf Abwegen


      4. Immer Ärger mit Vampiren


      5. Vampire haben’s auch nicht leicht


      6. Ein Vampir für gewisse Stunden


      7. Ein Vampir und Gentleman


      8. Wer will schon einen Vampir?


      9. Vampire sind die beste Medizin


      10. Im siebten Himmel mit einem Vampir


      11. Vampire und andere Katastrophen


      12. Vampire küsst man nicht


      13. Vampir zu verschenken


      14. Vampir à la carte


      15. Rendezvous mit einem Vampir


      16. Der Vampir in meinem Bett


      17. Ein Vampir für alle Sinne


      18. Vampir verzweifelt gesucht


      19. Ein Vampir für alle Lebenslagen


      Romantic History von Lynsay Sands:


      1. Liebe auf den zweiten Blick


      2. Eine Braut von stürmischer Natur


      3. Ein Earl kommt selten allein


      4. Die Braut des Schotten


      Anthologien:


      1. Ein Vampir für jede Jahreszeit


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      


      Mehr Romantik bis(s) zur letzten Seite


      Für alle Fans der »Argeneau«-Reihe von Lynsay Sands sind Katie MacAlisters »Dark Ones« eine echte Leseempfehlung!
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      Zur Reihe

    

  


  
    
      


      Romantisch & humorvoll!


      Garnet Lacy, eine ehemals praktizierende, nun inkognito als Buchhändlerin arbeitende Hexe, verwickelt sich in turbulente Abenteuer mit Vampiren!
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      Leseprobe


      Ein turbulentes magisches Abenteuer, in dem Liebe alle Zeiten überwindet!


      KATIE MACALISTER


      Time Thief – Kommt Zeit, kommt Liebe
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      »Ticket, ja. Reisepass, auch dabei. Bordkarte … verdammt. Wo ist die? Ich bin sicher, dass ich sie ausgedruckt habe.« Ich vollführte den typischen Tanz, den Leute bei der Ankunft am Flughafen machen: Zuerst klopft man alle Jackentaschen ab, dann jongliert man mit Koffern, Zeitschriften und Taschen, um in jedes Reißverschlussfach zu spähen. Schließlich fand ich den Ausdruck, den ich bei meinen Müttern gemacht hatte. »Da ist sie ja! Okay, ich glaube, ich bin bereit. Hoffentlich ist die Schlange vor der Sicherheitskontrolle nicht so lang!«


      Die Leute strömten aus dem gekachelten Korridor der U-Bahn-Station an mir vorbei. Bepackt mit Koffern, Kindern und Paketen aller Größen bewegten sie sich über Rollsteige, Rolltreppen und herkömmliche Treppen ins Flughafengebäude.


      Eine Frau blieb neben mir stehen, um auf zwei zankende Teenager zu warten. Sie werde sie in Wales zurücklassen, drohte sie mit breitem amerikanischen Akzent, sollten sie ihre Ärsche nicht sofort in Bewegung setzen. Sie sah mit einem schiefen Grinsen zu mir herüber, während ich meine Reisedokumente sortierte. »Ich schwöre, ich reise nie wieder mit Kindern. Alle meinten, es sei eine dumme Idee, sie mitzunehmen, aber ich dachte, sie wären alt genug, um eine andere Kultur kennenzulernen.«


      Ich schaute zu dem Mädchen und dem Jungen hinüber, die augenscheinlich um eine Tragetasche voll Zeitschriften stritten. »Hat nicht so gut funktioniert, hm?«


      »Nein, wirklich nicht! Und wir haben noch Amsterdam und Deutschland vor uns. Ich weiß nicht, wie ich das noch eine Woche lang aushalten soll!« Sie beobachtete, wie ich meine Zeitschrift verstaute, die Brieftasche (bar aller Papiere) in die Reisetasche stopfte und den Griff des schweren Rollkoffers auszog, in dem sich der Großteil meiner Habseligkeiten befand. »Sie sind auch Amerikanerin?«


      »Eigentlich bin ich hier in Wales geboren, aber ich lebe schon so lange in Denver, dass ich als Amerikanerin durchgehe.«


      »Ah. Geschäftlich hier?«, fragte die Frau. Wäre sie Engländerin gewesen, hätte ich mich schwer gewundert, aber nach Jahrzehnten in den USA erschien es mir völlig normal, von Fremden die persönlichsten Fragen gestellt zu bekommen.


      »Kann man sagen. Meine Mütter wohnen in einer kleinen Stadt an der Küste. Ich besuche sie alle sechs Monate.«


      »Mütter? Plural?« Ein kurzes Stirnrunzeln, dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Oh! Sie meinen, Ihre Mutter ist … Wie … interessant.«


      Ich kniff die Lippen zusammen. Wenn sie eine von denen war, die ein Problem mit meinen Müttern hatten, konnte sie sich auf etwas gefasst machen.


      Aber sie zuckte nur mit den Schultern, warnte ihre Blagen, dass ihnen noch exakt drei Sekunden blieben, bis sie dem Flughafenpersonal überlassen würden, und sagte nur: »Jeder nach seiner Façon.«


      »Genau! Alles Gute für Ihre Reise«, sagte ich höflich, sammelte meine Sachen zusammen und ging, bevor sie noch etwas hinzufügen konnte. Nach dieser Begegnung war ich etwas gereizt, was die Warterei vor der Sicherheitskontrolle noch nerviger machte. Doch ich erinnerte mich an die Lektionen meiner Mutter über Toleranz und stand es durch, ohne mir auch nur einmal zu wünschen, mir würde die Formel für eingewachsene Zehennägel einfallen.


      Ich hatte mich gerade zusammen mit den anderen Passagieren, die nach Orlando fliegen wollten (meine Anschlussflüge über Chicago nach Denver verlängerten meine Reise um weitere sieben Stunden), in die Wartezone gesetzt und meinen Tablet-PC hervorgeholt, um mich in mein liebstes Alchemisten-Forum einzuloggen, als mein Handy klingelte.


      Die Nummer auf dem Display sagte mir nichts, also ignorierte ich den Anruf. Vermutlich wollte mir nur wieder jemand etwas aufschwatzen. Als das Handy kurz darauf erneut klingelte, war ich drauf und dran, es auszuschalten.


      Mama zwei stand über dem Foto eines Gesichts, das mir fast so vertraut war wie mein eigenes. Ich runzelte die Stirn. Wir hatten uns ziemlich eilig voneinander verabschiedet, weil die beiden sonderbarerweise der Ansicht waren, ich sei in Gefahr und solle Wales so schnell wie möglich verlassen.


      Ich nahm den Anruf an. »Hi, was gibt’s? Ihr könnt mich doch nicht jetzt schon vermissen, Mama zwei! Ich bin erst vor … etwa vier Stunden aufgebrochen.«


      »Natürlich vermissen wir dich, Gwen. Du fehlst uns immer, wenn du abreist. Aber deshalb rufe ich nicht an, obwohl ich dich wirklich sehr vermisse, auch wenn ich dich eben noch gesehen habe. Deiner Mutter fehlst du auch, sie ist nur gerade mit Mrs Vanilla beschäftigt. Ich wollte dich noch einmal ermahnen, vor dieser Xanthippe im roten Hosenanzug auf der Hut zu sein.«


      »Xanthippe?« Ich durchforstete mein geistiges Wörterbuch. Mama zwei alias Alice Hill, die schon länger die Partnerin meiner Mutter war als ich Lebensjahre auf dem Buckel hatte, war früher Direktorin einer Elite-Mädchenschule gewesen und benutzte häufig Begriffe, die die meisten Leute nicht kannten. »Redest du von dieser Frau, die mich angeblich gestern bis zu der Seelenklempnerin verfolgt hat? Ich dachte, das hätte sich erledigt.«


      »Gar nichts hat sich erledigt. Wir haben nach der Flucht aus Dr. Gentlys Büro einfach beschlossen, nicht mehr von ihr zu sprechen. Die Sitzung bei ihr war wirklich Zeitverschwendung. Dr. Gently konnte dich nicht mal von der verrückten Vorstellung befreien, du seiest tot gewesen, in den Himmel gekommen und dann auf die Erde zurückgekehrt … Also, wir haben beschlossen, dir zuliebe nicht mehr davon zu reden. Deine Mutter wollte, dass der letzte Tag harmonisch verläuft. Und es war doch ein schöner Tag, nicht wahr?«


      »Ja, er war sehr schön.« Mir war ganz schwindelig von ihrem Gerede. Wenn Mama zwei in Fahrt kam, konnte sie einen regelrecht dusselig quatschen. Ich griff den Punkt auf, der mir am wichtigsten erschien. »Und ich bin nicht verrückt. Ich war tot. Und ich bin im Annwn aufgewacht, was übrigens etwas anderes ist als der Himmel. Es ist ein Leben nach dem Tod – wie der Ort, an den ihr Wiccas geht, wenn ihr sterbt.«


      »Nichts ist wie das Sommerland«, entgegnete Mama zwei selbstgefällig und deckte scheinbar das Micro des Telefons einige Sekunden lang ab, denn ich hörte nur gedämpftes Murmeln. »Nicht einmal die walisische Version des Jenseits. Und deine Mutter sagt gerade, dass sich auch alle möglichen Legenden um das Annwn ranken. Aber lass uns ein andermal darüber reden. Ich muss Schluss machen, Gwen. Deine Mutter lässt dich lieb grüßen. Mrs Vanilla würde dich wahrscheinlich auch grüßen lassen, aber sie spricht nicht. Wir wollten dich nur ermahnen, auf der Hut zu sein. Rede nicht mit kurzhaarigen brünetten Frauen in roten Hosenanzügen! Geh ihnen aus dem Weg! Meide sie mit deiner ganzen Meidungskraft!«


      Mama zwei neigte auch dazu, sich Wörter auszudenken, die es nicht gibt. »Wer ist Mrs Vanilla?«, fragte ich, und ein gewisses Unbehagen mischte sich in meine Belustigung. Ich liebe meine Mütter, auch wenn sie ihre Schwierigkeiten haben, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, aber in der Regel war Mama zwei die Verlässlichere, wenn es darum ging, in verwirrenden Momenten Klarheit zu schaffen.


      »Sie ist unsere Schülerin.«


      »Moment mal … Ich dachte, ihr gebt den ganzen Sommer über keinen Unterricht, weil ihr euren Bund zu den Mächten vertiefen wollt.« Wiccas hatten sehr unterschiedliche Glaubensvorstellungen, aber die meisten hielten es für unerlässlich, ihre spirituellen Akkus von Zeit zu Zeit aufzuladen, indem sie Zwiesprache mit der Natur hielten, studierten und sich mit anderen Wiccas zusammentaten.


      »Die Lambfreckle-Frauenschule für Hexerei ist bis zur Herbst-Tagundnachtgleiche geschlossen«, erwiderte Mama zwei überkorrekt.


      Wie immer zuckte ich bei dem Namen der Schule zusammen. »Eines Tages wird J.K. Rowling von euch erfahren …«


      »An dem Namen unserer Schule ist nichts auszusetzen!«, protestierte sie und legte erneut die Hand übers Telefon. »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Gwen. Gute Reise! Unsere besten Wünsche begleiten dich – und halt dich von Frauen in roten Hosenanzügen fern!«


      Damit war das Gespräch beendet. Ich ließ das Handy sinken und fragte mich, warum mein Unbehagen stetig wuchs. Warum hatten sie eine Schülerin, wenn die Schule den Sommer über geschlossen war? Warum war meine Mutter nicht ans Telefon gekommen, um mir Auf Wiedersehen zu sagen? Es war völlig untypisch für sie, nicht wenigstens etwas dazwischenzurufen. Wurde ich wirklich von einer Frau verfolgt? Und wenn ja, warum? Meine Mütter hatten mir keine dieser Fragen beantwortet. Mich beschlich der Verdacht, die mysteriöse Frau sei vielleicht nur eine Erfindung, um mich von etwas anderem abzulenken.


      Ich schüttelte den Kopf über meine Gedanken, schickte aber trotzdem eine SMS an meine Mutter. Wer ist Mrs Vanilla?


      Wer, Liebes?, lautete die Antwort.


      Mrs Vanilla. Mama zwei hat gesagt, ihr habt eine Schülerin namens Mrs Vanilla.


      Ja. Sie ist unsere Schülerin. Mach dir keine Sorgen. Sie wollte mit uns kommen.


      »Ha, soll mich das jetzt beruhigen?«, murmelte ich, als ihre SMS auf dem Display erschien. Kurz überlegte ich, meine Mutter anzurufen, vermutete jedoch, dass sie nicht rangehen würde. Sie drückte sich gern vor Konfrontationen und überließ Mama zwei die Drecksarbeit.


      Wo seid ihr? Warum sollte ich mir Sorgen wegen einer Schülerin machen? Was ist da los?


      Wir haben hier möglicherweise ein bisschen Stress, aber das braucht dich nicht zu kümmern, schrieb meine Mutter zurück. Nun bekam ich es allmählich mit der Angst zu tun. Was zum Teufel stellten sie nun wieder an? Es hat mit Entführung nicht das Geringste zu tun. Sie wollte, dass wir sie retten. Es war das Einzige, was wir tun konnten.


      Das gab mir den Rest. Ich wählte die Nummer meiner Mutter in der Überzeugung, dass sie nicht mit mir reden würde, und war völlig überrascht, als sie den Anruf fast augenblicklich annahm. »Gwenny, ich habe dir doch gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen!«, rief sie atemlos. »Und jetzt machst du dir doch welche. Streite es nicht ab, ich weiß es. Nach rechts, Schatz. Nein, das andere Rechts!«


      Ich schaute hastig nach rechts (und nach links, weil meine Mutter das ständig verwechselte). »Was soll da sein?«


      »Nicht du, Liebes! Ich meinte Alice. Oh je! Nein, nein, Schatz, nicht auf die Hauptverkehrsstraße! Hast du die Sendung schon vergessen, die wir letzten Monat gesehen haben?« Sie senkte die Stimme. »Die haben doch so stachelige Dinger, die sie auf die Fahrbahn legen.«


      Stachelige Dinger? Was für stachelige Dinger? Was wollte sie damit … Plötzlich überkam mich eine schreckliche Gewissheit. Sie waren auf der Flucht vor der Polizei!


      »Was zur Hölle habt ihr wieder verbrochen?« Meine Stimme wurde so schrill, dass mich ringsherum die Leute anstarrten. Ich drehte mich auf dem Plastiksitz zur Wand und neigte den Kopf, um leise, aber eindringlich in mein Handy zu sprechen: »Mama, sag mir, dass ihr NICHT gerade auf der Flucht vor der Polizei seid!«


      »Alice, Liebste, fahr nicht so schnell in die Kurven!« Meine Mutter kreischte fast. »Die arme Mrs Vanilla ist auf den Boden gerutscht.«


      »MAMA!«


      »Oh, ja, hallo Gwenny. Wie war dein Heimflug?«


      Ich atmete tief durch, um meine strapazierten Nerven zu beruhigen, aber es half nicht gleich, und so machte ich weitere fünf oder sechs tiefe Atemzüge.


      »Hyperventilieren Sie?« Der Mann neben mir ließ die Zeitung sinken, um mich besorgt anzusehen. »Wollen Sie eine Papiertüte?«


      »Nein, danke, es ist nur meine Mutter. Sie macht mich immer wahnsinnig«, sagte ich zähneknirschend und drehte mich ein bisschen weiter zur Seite, sodass ich nur noch auf der Kante des Sitzes hockte.


      »Mama!« Mein Ton hatte eine Schärfe angenommen, die ich mir ihr gegenüber normalerweise nicht herausnahm. »Was. Ist. Da. Los?«


      »Abgehängt!«, rief Mama zwei triumphierend im Hintergrund. Ich sackte vor Verzweiflung in mich zusammen und rutschte prompt vom Sitz. Bis ich dem Mann mit der Zeitung versichert hatte, dass es mir gut ginge und ich nicht in Ohnmacht fallen würde, hatte meine Mutter längst aufgelegt.


      Ich suchte mir eine ruhigere Ecke und wählte noch einmal ihre Nummer. »Bitte sag mir, dass ihr weder eine alte Frau entführt habt noch auf der Flucht vor der diesseitigen Polizei seid!«


      »Wir haben weder eine alte Frau entführt, noch sind wir auf der Flucht vor der diesseitigen Polizei«, sagte sie ohne Zögern.


      Ich zählte im Geiste bis drei. »Ist das wahr?«, fragte ich schließlich.


      »Nein, natürlich nicht. Aber du hast mich gebeten, es zu sagen, also habe ich es gesagt.«


      Sachte – um mir nicht den Schädel einzuschlagen – stieß ich mit der Stirn gegen die Wand. »Mama, du weißt doch noch, dass ich vor nicht mal sechs Monaten von der Wache festgenommen wurde, weil sie dachten, ich wäre du?«


      »Ja, aber sie haben dich gehen lassen, weil du nicht ich bist.«


      »Sie haben mich gehen lassen, weil ich ein Alibi hatte. Sie denken immer noch, ich wäre du. Zumindest denkt das dieser blonde Typ von der Wache.« Die Erinnerung an ihn hatte mich in den vergangenen zwei Tagen immer wieder verfolgt.


      »Welcher blonde Typ von der Wache?«


      »Der verhindert hat, dass der Anwalt mich umbringt.« In Vorwegnahme ihrer nächsten Frage fügte ich hinzu: »Der Anwalt, dem ihr die Zaubermittel versprochen habt, du erinnerst dich?«


      »Natürlich erinnere ich mich«, sagte sie tadelnd. Leise, ganz leise drang das Heulen von Polizeisirenen an mein Ohr. Ich lehnte mich gegen die kalte Wand und schloss die Augen. »Er war nicht besonders nett, aber wir brauchten das Geld, und es ist Jahrzehnte her, dass sich jemand von der Wache für uns interessiert hat.«


      »Jahrhunderte!«, rief Mama zwei. »Achtzehnhundertirgendwas. In den Siebzigern, oder, Mags?«


      Ich war so kurz davor heimzufliegen. Ich konnte das Flugzeug sehen, wie es von diversen Technikern durchgecheckt wurde. In nur ein, zwei Stunden würde es hoch oben am Himmel sein, mit Kurs auf Amerika. Und für mich war darin ein Platz reserviert.


      »Nein, es muss schon länger her sein«, meinte Mama. »Ich weiß noch, wie ich für eines dieser sepiabraunen Fotos stillsitzen sollte, aber ich habe mich gerade so viel bewegt, dass es unscharf wurde. Es muss in den Achtzehnhundertzwanzigern gewesen sein.«


      Ich hatte das Ticket in der Tasche. Ich könnte in dieses Flugzeug steigen und meine Sorgen hinter mir lassen.


      »Aber in den Achtzehnhundertzwanzigern gab es noch keine Kameras«, erwiderte Mama zwei. Die Sirenen im Hintergrund wurden lauter.


      Mein Leben würde wieder in ruhigen Bahnen verlaufen. Niemand würde mich töten, ich würde weder im Jenseits aufwachen noch plötzlich (und unerwartet) wieder zum Leben erwachen.


      »Daguerreotypie! Ich glaube, so nennt man das. Gwen, weißt du noch, ob die damals so was gemacht haben?«


      Ich betrachtete mein Handy. Ich brauchte zum Beenden nur auf das Display zu tippen. Meine Mutter würde wahrscheinlich erst Minuten später merken, dass ich aufgelegt hatte. Ich könnte mein Leben weiterleben und es meinen Müttern überlassen, sich mit den Konsequenzen ihrer Taten auseinanderzusetzen.


      Ich lehnte mich an die Wand, rutschte daran hinunter, bis ich auf dem Boden saß, und legte die Stirn auf die Knie. Ich konnte sie nicht allein lassen. Nicht, wenn sie sich schon wieder in eine prekäre Lage gebracht hatten. Ich konnte nicht einmal so tun, als hätte ich eine Wahl. Sie waren meine Mütter und ich liebte sie. Sie hatten ein Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und waren gleichgültig gegen jede Art von Vernunft, aber ich liebte sie, und ich konnte sie nicht im Stich lassen. Schon gar nicht jetzt, da die Wache uns auf der Spur war.


      »Früher oder später werden sie mir zu dir folgen und eins und eins zusammenzählen«, sagte ich zu meiner Mutter.


      »Ich glaube, die Daguerreotypie kam erst in den Achtzehnhundertvierzigern auf – was hast du gesagt, Gwenny?«


      »Die Wache. Im Augenblick herrscht da vielleicht noch Verwirrung, was unsere Identitäten angeht, aber die sind nicht blöd. Zumindest der blonde Typ nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht du bin, und er hat mir geglaubt. Sie werden dich finden, und dann sperren sie dich ein!«


      »Aber, Liebes, wir haben nichts Böses getan!«


      »Ihr habt Zauber an einen Sterblichen verkauft! Das ist megaillegal!«


      »Eigentlich haben wir dem Mann gar nichts verkauft. Oder dem Anwalt. Wir haben es nur zugesagt.«


      »Aber ihr habt das Geld genommen.« Das war ein Punkt, der mir bei der ganzen Sache besonders zu schaffen machte.


      »Natürlich haben wir das Geld genommen. Wir brauchten es.«


      »Tatsache bleibt, dass ihr bereit wart, ein illegales Geschäft abzuwickeln. Ich habe es verhindert und wurde dabei getötet.«


      »Jetzt fängt sie wieder davon an, dass sie getötet wurde. Ich wünschte, sie hätte länger mit der Psychologin reden können!«, sagte sie zu Mama zwei. »Gwen, Liebes, ich bin deine Mutter. Ich denke, ich wüsste es, wenn mein einziges Kind gestorben wäre.«


      Angesichts dieser Aussage und ihres tadelnden Tons verdrehte ich die Augen. »Das Entscheidende ist doch, dass ihr etwas Verbotenes tun wolltet und die Wache davon wusste. Sie haben jemanden geschickt, der euch auf frischer Tat ertappen sollte. Und dazu ist es nur deshalb nicht gekommen, weil ich hingefahren bin und dem Anwalt gesagt habe, er soll aufhören, euch zu bedrohen, falls ihr den Vertrag nicht einhaltet. Einen absolut illegalen Vertrag, wie ich nochmals betonen möchte.«


      »Er ist Anwalt, Gwen. Der Vertrag war sicher illegal.«


      »Wo seid ihr?« Ich wechselte das Thema, weil diese Diskussion zu nichts führte. Wir hatten in den vergangenen Tagen mehrmals darüber gesprochen, und es lief immer auf das Gleiche hinaus: Meine Mütter weigerten sich zuzugeben, dass sie etwas Unrechtes getan hatten. »Die Sirenen klingen immer lauter. Könnt ihr nicht an den Rand fahren und der Polizei mit einem Zauber entwischen?«


      »Natürlich können wir einen Fluchtzauber wirken. Jede Drittklässlerin von Lambfreckle kann einen einfachen Fluchtzauber wirken, und deine andere Mutter und ich sind mehr als zweihundert Jahre alt, also kennen wir uns bestens …«


      »Mama«, unterbrach ich sie. »Du weißt, was ich meine.«


      »Ja, das weiß ich, und bei aller Liebe, Gwenny, es kränkt mich, dass du denkst, wir kämen nicht allein klar und wüssten nicht, wie wir ein paar Sterblichen entkommen können. Oh je, Alice, Mrs Vanilla ist schon wieder vom Sitz gerutscht. Wenn du mal schnell rechts ranfahren würdest, könnte ich ihr aufhelfen …«


      Ich stand auf. Ohne auch nur einen Blick auf das Flugzeug zu werfen, das soeben betankt wurde, raffte ich mein Gepäck zusammen und machte mich auf den langen Weg zur U-Bahn-Station unter dem Flughafen. »Wo seid ihr?«, fragte ich erneut, während ich mir einen Weg durch die Menschenmenge zwischen den Geschäften und den Check-in-Schaltern bahnte.


      »Außerhalb von Emylwn«, antwortete sie. Emylwn war das Küstenstädtchen, in dem die beiden schon vor meiner Geburt gewohnt hatten.


      Ich dachte nach und kämpfte mich weiter durch den Strom von Leuten, die zu den Abendflügen zum europäischen Festland eintrafen. »Sie werden wissen, dass ihr in der Gegend seid.«


      »Pah! Ich sagte doch, wir können der Polizei mühelos entkommen.«


      »Nein, die meine ich nicht. Wegen der Sterblichen mache ich mir keine Sorgen. Aber die Wache hat mich in Malwod-Upon-Ooze aufgespürt. Das ist nur fünfzehn Kilometer von Emylwn entfernt.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ungemütlich nah, wenn du mich fragst.«


      Ich schaute zu dem Schild am Eingang des Flughafens und traf eine schnelle Entscheidung, während meine Mutter behauptete, die Wache hätte nicht den geringsten Schimmer.


      »Die diesseitige Polizei weiß nicht mal, dass es die Au-delà-Wache überhaupt gibt, Gwenny. Also muss man auch keine Angst haben, dass sie miteinander kommunizieren. Und die Polizei weiß nicht, wer wir sind. Oder besser, was wir sind.«


      Mama hatte mich offenbar auf Lautsprecher gestellt, denn ich hörte Mama zwei sagen: »Das stimmt. Mrs Vanilla war in einem Altenheim, als wir sie uns gegriffen haben.«


      »Gegriffen?« Ich stockte unwillkürlich, dann ging ich durch die Tür zur Rolltreppe, die in die U-Bahn-Station führte.


      »Gerettet«, korrigierte mich meine Mutter. »Wir haben sie gerettet. Von Entführung kann keine Rede sein.«


      »Und warum ist euch dann die Polizei auf den Fersen?« Ich warf mir die Reisetasche über die Schulter, rumpelte mit dem Koffer die Rolltreppe hinunter und entschuldigte mich bei jedem, den ich anrempelte. Ein paar Leute sahen mich schräg an, aber ich war dankbar, dass die stoischen Briten niemals ungeniert die Telefonate anderer belauschten.


      »Es gab ein kleines Problem bei der Rettung«, erklärte Mama zwei ohne Umschweife. »Wir mussten ein paar Pfleger in Frösche verwandeln.«


      »WIE BITTE?«


      »Nur vorübergehend«, fügte meine Mutter hastig hinzu. »Nur bis wir Mrs Vanilla aus den Fängen ihrer Aufpasser befreien konnten.«


      Ich steckte Münzen in einen Automaten und nahm die Fahrkarte entgegen, dann schleppte ich mein Gepäck noch eine Ebene tiefer zur Bahn. »Habt ihr eine Ahnung, was ihr da angestellt habt? Ihr habt nicht nur eine Sterbliche entführt – ja, ich sagte ›entführt‹ …« Ich ignorierte das Protestgeschrei meiner Mütter. »Ihr habt nicht nur eine alte Dame ihren Betreuern entrissen, sondern habt zu allem Überfluss auch noch Sterbliche verhext. Ihr wisst doch, wie gefährlich das ist! Was habt ihr euch dabei gedacht? Dass es keiner merkt, wenn sich Menschen plötzlich in Frösche verwandeln?«


      »Das ist niemandem aufgefallen.« Mama zwei klang schroff. »Wie deine Mutter sagte, war es nur vorübergehend. Der Zauber hat nur zwei, drei Minuten angehalten.«


      »Warum …« Ich stellte mein Gepäck neben einer schmutzigen Bank ab und atmete tief durch. »Warum ist also die Polizei hinter euch her? Warum seid ihr nicht einfach nach Hause gefahren?«


      »Möglicherweise haben wir vergessen, dass Sterbliche überall Überwachungskameras haben«, gestand meine Mutter.


      »Der Große Bruder sieht dich!«, rief Mama zwei voll rechtschaffener Empörung. »Er ist überall!«


      Ich rieb mir übers Gesicht und überlegte, wie um alles in der Welt ich meine Mütter aus diesem Schlamassel herausholen sollte. Vielleicht wären sie fähig, sich aus Schwierigkeiten mit der diesseitigen Polizei herauszuzaubern, sofern sie vernünftig und planvoll vorgingen. Doch falls die Wache Wind davon bekam … Ich stöhnte. »Wir sind so was von geliefert! Sie sind schon in der Gegend. Der blonde Typ sucht nach dir, Mama. Sie werden erfahren, was ihr getan habt, und dann ist Schicht im Schacht.«


      »Schicht? Im Schacht? Was meinst du damit?«, fragte Mama freundlich.


      »Wir müssen uns treffen.« Ich schaute den Bahnsteig hinunter und entdeckte mindestens drei Sicherheitskameras. Sogar jetzt wurde ich gefilmt. Ich musste schleunigst aus dem Erfassungsbereich dieser Kameras verschwinden und eine Stelle finden, wo ich ungestört reden konnte. Ich musste genau wissen, was die beiden in letzter Zeit getrieben hatten, bevor ich anfing, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Aber wo wäre ein guter Treffpunkt? Wo fänden wir die nötige Anonymität?


      Eine Obdachlose schlurfte an mir vorbei zum nächsten Mülleimer und durchwühlte ihn. Ihr Mantel war alt und dreckig und hatte schon lange keine erkennbare Farbe mehr. Sie zog einige Dinge aus dem Abfall und stopfte sie in eine Plastiktüte. Als sie weiterging, fiel ein Stück Papier aus der Tüte und flatterte zu Boden.


      Ich starrte den Zettel an, der für eine touristische Veranstaltung warb. »Mama, fahrt sofort zum Bute!«


      »Wohin, Liebes?«


      »Zum Bute Park.«


      »Aber es ist schon spät. Abends sollte man grundsätzlich keine Parks aufsuchen. Ich habe dich schon oft vor den üblen Gestalten gewarnt, die sich dort herumtreiben.«


      »Das Schloss wird die ganze Woche angestrahlt, zur Feier der Geschichte Cardiffs. Da gibt es jeden Abend Feuerwerk, Musik und jede Menge Leute. Das perfekte Versteck! Da findet uns niemand! Wir treffen uns in …« Ich warf einen Blick auf meine Uhr und rechnete kurz nach. »In vierzig Minuten an der Animal Wall, okay?«


      »Ich glaube nicht, dass wir …«


      »Ihr kommt dahin, oder …«, knurrte ich drohend. Ein Zischen aus dem Tunnel kündigte die Ankunft des nächsten Zuges an.


      »Oder was?«, fragte sie neugierig.


      »Oder ich hexe euch was richtig Übles an!«


      »Ach, Gwenny«, sagte sie und lachte herablassend. »Das würdest du nicht mal schaffen, wenn du ein Zauberbuch vor dir liegen hättest.«


      »Wetten, dass?«, fauchte ich und beendete das Gespräch.


      Ich hatte viel zu tun und nur wenig Zeit.


      Zum Buch
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